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Daraus ſie lernen ſollen, 


wie fie verſtaͤndiger, beſſer und frommer, 
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Vorrede 


an das Publikum. 


: Je liefere hier den dritten und letzten Theil meiner Dorf⸗ 

predigten, der alle die Predigten enthält, welche an 
einem ganzen Jahrgang, in den zwey vorhergehenden Thei⸗ 
len noch fehlten. Man findet alſo nun in den drey Theilen, 
auf jeden Sonntag eine Predigt, den Sonntag nach Weynach⸗ 
ten, und den nach dem Neuenjahr ausgenommen, weil ich 
dieſe beyden Feſte auf einen Sonntag habe fallen laſſen. 

Es kommen auch einige Predigten über kleine Feſte darin⸗ 
nen vor, und uͤber einige Sonntage zwey Predigten, jedoch 
von verſchiedenem Inhalt. Ber“ i 
Da die Predigten nicht nach der Ordnung der Sonntage 

abgedruckt worden ſind, welches daher gekommen iſt, weil 
ich anfangs nicht Willens war, Predigten auf alle Sonn⸗ 
tage im Jahr zu liefern, und noch einen dritten Theil her⸗ 
auszugeben, ſo iſt dieſem dritten Theil ein Verzeichniß bey⸗ 
gefuͤgt worden, welches man nur nachſehen darf, wenn man 
die Predigt auf jeden Sonntag ſucht; denn die Seitenzahl 
iſt beygeſetzt, und auch der Theil, in welchem ſie zu finden, 
iſt angemerkt. 8 8 

Sollte dieſes Werk zu einer neuen Auflage kommen, ſo 
ſollen die Predigten nach der gewoͤhnlichen Ordnung abge⸗ 
druckt werden. \ 

Der zweyte Theil iſt mit eben dem Beyfall aufgenom⸗ 
men worden, wie der erſte, und hat haͤufigen Abgang gefun⸗ 
den. Er hat auch ebenfalls, wie der erſte, ſogar den Bey⸗ 
fall einiger großen Fürften Deutſchlands erlangt, welche mich 
davon verſichern zu laſſen, die höchſte Gnade gehabt Bas 

* 2 eſon⸗ 


iv PDorrede. . 
Beſonders haben Ibro Hochfüͤrſtliche Durchlaucht, 


der jetzt regierende Herr Marggraf zu Anſpach Bayreuth, 


wegen des zweyten Tpeils, welchen Soͤchſtdieſelben gele⸗ 
fen haben, ein eigenhaͤndiges ſehr huidvoles Schreiben uns 
term 13. May dieſes Jahrs, an mich ergehen laſſen, worin⸗ 
nen Sochſtdieſelben, mir auch in Abſicht dieſes Tyeils, 
Soͤchſtdero Veyfall zu verſichern, und denſelben aus druͤck⸗ 
lich, ein ſehr nügliches Erbauungsbuch zu nennen, huld⸗ 
reich it geruhet haben. 

Ueder die Art meines Vortrags, und die Abſicht dieſer 


Predigten, habe ich mich ſchon in der Bones zum erſten 
Theil erklärt, Und ich wiederhole bier nur dieſes, daß ich 


fie bloß für gemeine Leute auf dem Lande geſchrieben habe. 
Um die Kunſt habe ich mich wenig, oder gar nicht bekuͤm⸗ 
mert. Ich habe mir ſogar bisweilen einige Nachlaͤſſiakei⸗ 
ten erlaubt. Wenn ich meine Predigt, für Hauowerksleute 
und Bauern deutlich und erbaulich fand, ſo gefiel ſie mir. 
Um die Regeln der Homiletik war mirs nicht. 

Bey meiner Gemeine haben dieſe Vorträge ſehr viel Muz⸗ 


zen geſtiftet. Ich konnte auffallende Beyſpiele erzaͤhlen, 


wenn ich nicht befürchten müßte, ruhmſüuͤchtig zu ſcheinen. 


Ich hofte dahero, daß dieſe Predigten, auch vielleicht 
manchem noch gefallen würden, wenn er fie zu leſen be⸗ 
me, =, : J 3 | j 
Wie freue ich mich nun, daß meine Hofnung nicht fehle 
gefchlagen iſt; und daß ich ſehe, wie fie beſonders von ges 
meinen Leuten gerne geleſen, und haͤufig gekauft werden. — 
Ich preiſe dabey aber demüthig meinen Gott, deſſen 
vaͤterliche Borichung ſich bey dieſem ganzen Unternehmen 


eoffenbaret hat. Ihm allein ſey Ehre — in Ewigkeit 


men. 75% 0 1 
Schoͤnfelß, den 20. September 1797, 


zar 
4 


Traugott Gunther Röller, 


9 


An 


8 
4 


> 


4 dritten Theile ſieht man nun, 

Das, was der Chriſt ſoll ferner thun: 

Dien jedermann von Kerzen gern, 5 
Dadurch gefaͤllſt du Gott dem Herrn. . 
Wie, wenn ein neues Jahr angeht, 5 1755 
Der Chriſt ut Gott tritt mit Gebet. 

Wie ſich der 1575 und auch der Knecht, 

Nach Gottes Willen halten recht. 


Des Lebens iſt d 
Der muͤſſig gebt er Beer 


Siehſt du den Armen vor dir 5 
Naß ihn nicht ohne Gabe gehn. 
Daß theure Zeit piel Gutes lehrt, 
Und Sott dahey uns doch ernaͤbrt. 
Der Gbrigkeit folg nach der Schrift, 
Daß dich nicht Straf und Unglück trift. 
Wenn gute Menſchen ſich vergehn, 
So laßt ſich Gott als Vater ſehn. 
Was wohl die beſten Schaͤtze find, 
Die Eltern ſammlen für ihr Kind. 
Lernt immer mehr und ſtebt nicht fill, 
Im Chriſtenthum, das nützt euch viel. 
Daß der gewiß zur Hölle fahrt, 
Der ſich nicht beſſert und bekehrt. 
Bedenk nur Armer alles recht. 
Es iſt dein Juſtand nicht ſo ſchlecht. 
Proceſſe fliehet, wie den Tod, 
Sie freſſen Geld, bring'n Sorg und Noth. 
Wie man ʒu beſſern ſich bemuͤht, 
3 Leute, die man 8 v 
955 ers 


F An gemeine Leute, — 


Verſchieb doch deine Butze nicht, 
Sich bald zu beſſern, das iſt pflicht. 
Ein Chriſt giebt feinen Finß und Joll, 
Dem Sürften willig, wie er ſoll. 
Trink wohl, nur aber nicht zu viel, 
Ein Chriſt muß wiſſen Maas und Ziel. 
Iſt gleich der Bauerſtand ſehr ſchwer, 
Iſt er doch nicht vom CTroſte leer. 
Wer in der Jugend ſuͤndigt febr, 
Das macht einmal fein Alter ſchwer. 
Jum weinen iſt der Chriſt nicht bier, * 
In dieſer Weit, das glaub man mir. 2 
Den Tod bedenk zu jeder Friſt, 
Weil das ſehr gut und nuͤtzlich iſt. 
Auch Truͤbſal iſt dem Menſchen gut, 
Wenns gleich ſehr ſchmerʒt und wehe thut. 
Saft du die Aerndte eingebracht, 
So nimm nun deine pflicht in acht. 5 
Macht euch auf Noth vorher geſchickt, 
Damit fie euch nicht niederdruͤckt. 
Die Todten bringt zu ibrer Ruh, a 7 
Betraur't fie, deckt die Fehler zu. ö 
Geht man gleich oft ins Gotteshaus, 
Das macht noch nicht den Chriſten aus. 
Geht deine Furchtſamkeit zu weit, 
So ſtuͤrʒt fie dich in Gram und Leid. . 
Sind eure Kinder hoffnungsvoll, 
Ihr Eltern, ſo erzieht ſie wohl. 
Wer fein Gewiſſen rein erhaͤlt, 
Der hat den Himmel auf der Welt. 


Arme Leute 


a Verzeichniß & 
der in biefem: Theil befindlichen Predigten. 


Am erſten Advent und Sonntag Palmarum. 
Nen en zur chriſlichen Dienfiertigteit gegen den Ak 


Am Feſte der Beſchneidung Jeſu Christi. 


Em, beym eintritt ine neue Jabr iu Gott betenden gen 
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Am dritten Sonntag nach Epiphanias, 
Eine erbauliche En ee und Yin Dienftboten. S. 38 


ernfeh Sonnta, n 
e * mr daß ſie auf Gottes ER 
Am Sonntag Efomiht, 


We man gegen arme Leute auf eine ehriſtliche Weise md gung 
ſeyn ſoll, und warum 27 n’8 ſeyn ſoll. 
onntag Laͤtare. 
Ermahnung und Troſt ** entſtan dener . „ SG. 29 
Unterth vi 25 . e 4 5 
ntert auen, e wider ihre Obrigkeit vehelliten, begehen 7—— 
große Side und mac fh SR ee, Pag af 
ountag Quaſimodogeniti. 
Das vaͤterliche Ber igen 1 gegen ſonſt gute Denfchen, 
wenn fie einen. © ndenfall 
Sonntag Miſer ſcordias Domini. 5 
* rechten Se, welche ehriſliche Eltern Ibren Kindern 


ammlen. S. 138 
Am Trinitatisfeſt. 


© Bir cn und auf das ift, wenn man in der Erkänntnis feines 


Cheiſtenchums immer weiter koͤmmt. 


Am erſten Sonntag nach Trinitatis. . 
encen unter den Chriften, die auf dem Wege zur Lon fi 115 


Am ſiebenten Sonntag nach Trinitatis. 


„wenn ſies recht bedenken, koͤnnen 5 Mer — 
auch e und zufrieden ſeyn. G. 1 gar. 
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van Inhalt. 5 


Am 9. Sonntag nach Trinitatis. — 
Regeln für in Anſehung der Proceſſe⸗ Seite 199 
m 10 Sonntag nach Trinitatis. 
Was ein gage Chrift thut und (DIL, wenn er ſſeht, daß 
es um und neben ihm in der Welt fehr gottlos zugeht. S. 224 
äh 1 0 Sonnta na Trinitatis. & 
s iſt gar nicht rathſam, die Beke 91 5 bis aufs Kranken 
zu verſchieben, ob. man aleich nicht due die db ben e 
Gnade Gottes 15 95885 kann. G. 253 
„Sonntag nach Trinitatis. 20 
Von der Scaleigkel der ü Bang dem Landeihe Steuern 
und Gaben zu ar” — — . 266 
Am andern Advent. 
Das ſchaͤndliche und ſchädliche Laſter der Trunkenheit. S. 75 
Am dritten Advenk. 


iſtlicher Bauer kann in ſeinem Sta 
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Ein Kal, darf ſich gar wohl in der Welt auch eie‘ gut ar nahe 
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„ Mi Ermun⸗ 


Ermunterungen zur chriſtlichen 
„Hendrik gegen den Nich 
r ſten. | 
we 5 Pr 
am erften Advent und Sonntag Polar, 


uͤber in; 
das ordentliche Evangelium gehalten. . 


— — nn nn nn > 
Dien jedermann von Zerzen gern. 
Dadurch gefaͤllſt du Gott dem Herrn. 


Gieb, daß ich alezeit, 
Vom Herzen Jedermann 

Ju dienen ſey bereit, . 
So viel ich ſoll und kann. 


1 2 2 4 


leben Chriſten! wir wuͤrden gewiß nicht ſo viel 

Noth und Elend in der Welt antreffen, wenn 

ſich jeder Menſch ſo gegen den andern bezeigte, wie er 

ſollte, und wenn beſonders einer gegen den andern alles 

zeit, eine wahre aufrichtige Menſchenliebe bewieß. 
Aber — da ſehlts eben. 

\ VAL, Ch. 2 1 Wie 


Dien jedermann von Herzen gern, 


Wir fehen Thraͤnen der Bedruͤckten, und hören | 


Seufzer und Klagen der Verlaſſenen. Hier verzehrt 


ſich einer durch Kummer, da ihm niemand in ſeiner 


Noth beyſpringt und beyſteht. Dort ſchreit eine ganze 
Familie laut gen Himmel, IM Gewalt und Uns 
3 recht. RN 

Ach! guter Gott! iſt bs deine Einich la 
Nein. Alles dieſes Elend ruͤhrt daher, daß die Mens 
ſchen wider Gottes Willen leben, und daß ein Menſch 


oft des andern Teufel wird. Es fehlt an der Men⸗ 


ſchenliebe überhaupt, und beſonders an einer gewiſſen 
Art derſelben, namlich an der chriftlichen Dienſtfer⸗ 
1 tigkeit. Waͤren die Menſchen nur immer dienſtfer⸗ 
tig gegen einander, der groͤſte Theil des Elends auf 
Erden wuͤrde wegfallen, und es wuͤrde gewiſſermaaſen 
ſchon der Himmel in der Welt ſeyn. Zu dieſer Dienſt⸗ 
fatigkeit will ich euch heute zu ermuntern ſuchen. Wal. 


Evangelium, Matth, 21, 1,9. 


Wir treffen im heutigen Evangelio viel dienſtfer⸗ 
tige Menſchen an. Die Juͤnger Jeſu waren dienſt⸗ 
fertig, denn kaum hatten ſie aus dem Munde Jeſu ge⸗ 
bört: Gehet hin — ſo giengen ſie hin, und 
thaͤten, wie er ihnen befohlen hatte. So bienfl« 
fertig bewieß ſich auch der Beſitzer der Eſelin, denn 
ſobald er vernommen hatte, Jeſus beduͤrfe der Eſelin 
zu feiner Reiſe, ſogleich ließ er fie verabfolgen. Auch 


das Volk war dienſtfertig gegen Jeſum, denn fie cha- 


ten alles, was die Reiſe Jeſu nach Jeruſalem befoͤr. 


r 185 und bequemer machen konnte. Ach! 85 5 


Dadurch gefallſt du Gott dem Sertn. 3 
doch immer ſolche dienſtfertige Menſchen gaͤbe; wie 
ſchoͤn wuͤrde es in der Welt ausſehen! und wie gluͤck⸗ 


lich wuͤrden die Menſchen mit einander leben! Ich 
ſtelle dahero heute vor: 


Ermunterungen zur chrittichen Dienſt⸗ 
fertigkeit gegen den Nachſten. 


1. Was die chriſtliche Dienſtfertigkeit ſey. 
2. Was uns dazu ermuntern kann und fo. 


Erſter Thei . 
Lieben Chriſten! die chriftliche Dienſtfertigkeit iſt 
eine Tugend, da man immer gern, und ohne ſich 
lange zu beſinnen, andern bey aller Gelegenheit zu 
ihrem Gluͤck und Wohl mit Rath und That dienet 
rund behuͤlflich iſt, fo viel man kann. — Hieraus fer 
het ihr, daß der eigentlich nur kann ein dienſtfertiger 
Menſch genennet werden, der andern gern und unge⸗ 
zwungen dienet und behuͤlflich iſt. Alle die Leute, 
welche nach unſerm Evangelio dem Herrn Jeſu zu ſei⸗ 
ner Reiſe nach Jeruſalem behuͤlflich waren, thatens 
von Herzen gern. Da hoͤrt man keine Widerrede, 
keine Einwendungen, weder bey den Juͤngern, da ſie 
hingehen, und die Efelin holen ſollten, noch bey dem 
Beſitzer derſelben, da er fie hergeben ſollte. 
Merkt euch das alſo, lieben Chriſten! Wenn euch 
euer Naͤchſter etwa um eine Gefaͤlligkeit, oder um eine 
Dienſtleiſtung in der Noth anſpricht, fo muͤßt ihr euch 
willig und bereit finden laſſen, und ihm mit Freuden 
derne dienen, wenn ihr dienſtfertige Leute heiſen und 
A 2 


ſeyn 


Dien jedermann von Herzen gern, 
ſeyn wollet! Macht ihr aber erſt große lange Einwen⸗ 
dungen, oder Entſchuldigungen, ehe ihr euch entſchließt, 
eurem Naͤchſten gefaͤllig zu ſeyn, laßt ihr ihn etwa gar 
erſt lange betteln und lamentiren, und wie man ge⸗ 
meiniglich ſpricht, euch erſt um die Wunden Jeſu 
bitten — fo laßt ihrs euch ja merken, daß es euch 
ſauer und ſchwer ankoͤmmt, und euch viel Ueberwin. 
dung koſtet, ihm zu dienen. Und da ſeyd ihr, wenn 
ihr feine Bitte auch endlich noch erfuͤllet, und ihm den 
Dienſt erzeiget „ um welchen er euch angeſprochen hat, 
doch eigentlich keine dienſtfertige Chriſten; das dieſe 
dienen ihrem Naͤchſten willig und gerne. — 

Zur ehriſtlichen Dienſtfertigkeit wird ferner erfor⸗ 
dert, daß man ſeinem Naͤchſten gleich auf der 
Stelle, oder doch ohne langen Verzug dienet. 
Das thaten. die Juͤnger nach dem Evangelio. So⸗ 
gleich giengen ſie hin, und thaͤten wie ihnen Je⸗ 
ſus befohlen hatte. Eben fo machte es der Befiger 
der Eſelin. Sobald, ſagte Jeſus, wird er ſie 
euch laſſen, und das geſchah auch. Das war alſo 
Dienſtfertigkeit. Hätten die Juͤnger erſt Vorſtellun⸗ 
gen gemacht und Aufſchub genommen, und etwa in 
einigen Stunden, und wohl gar erſt am folgenden Tag 
den Befehl Jeſu vollbracht, Hätte das der Beſißer der 
Eſelin auch gethan „und dieſelbe dem Herrn Jeſu erſt 
nach Verlauf einiger Zeit, und etwa erſt am folgenden 
Tage geſchickt, ſo war das nicht Dienſtfertigkeit. Denn 
ob ſies auch thaten, ſo thaten ſies doch nicht gleich. 
Der Dienſtfertige thut aber das, was er ſeinem Naͤch⸗ 
ben zu Gefallen ihun ſoll, glich ohne Verzug / 18 

muͤſte 


Dadurch gefaͤllſt du Gott dem here. 3 
müfte denn ihm gar nicht möglich ſeyn. Wenn uns dahero 
der Altvater Sirach zur Wohlthaͤtigkeit gegen unſern 

dürftigen Maͤchſten ermahnet, fo ſagt er, Kap. 4, 3. 
Verzeuch die Gabe dem Duͤrftigen nicht. Und 
uͤberlegts nur ſelbſt, ſo werdet ihrs einſehen, daß es 
noͤthig iſt die Dienſtleiſtung, um welche uns der Näch⸗ 
ſte erſucht, gleich ohne Aufſchub zu verrichten. 
Erſtlich, vermehren wir durch den Aufſchub und die 
Verzögerung der Dienſtgefaͤlligkeit, den Kummer und 
die Sorge unſers unglücklichen, oder huͤlfsbeduͤrftigen 
Naͤchſten. Laſſen wir erſt einige Tage vorbeyſtreichen, 
ehe wir ihm dienen und helfen, ſo bleibt er nicht allein 
laͤnger in feiner Noth, ſondern wir laſſen ihn dieſe Zeit 
uͤber, immer in Ungewißheit, ob wir ihm endlich wohl 
noch beyſtehen moͤchten. Und das iſt ſchon grauſam 
und hart gegen den Naͤchſten gehandelt, wenn wirs 
thun. Zweitens, ſo koͤnnen ja die Umſtaͤnde unſers 
huͤlfsbeduͤrftigen Naͤchſten, ſo mislich und ſo dringend 
ſeyn, daß wenn ihm nicht gleich auf der Stelle, oder 
nicht bald gerathen und geholfen wird, er großen Scha⸗ 
den leiden, oder wohl gar verderben muß. Und da 
haͤtte man ſich alsdenn wuͤrklich ein Gewiſſen daruͤber 
zu machen, daß man nicht gleich dienſtfertig guneſen 

waͤre, da man doch gekonnt haͤtte. — 

Will man dienſtfertig gegen ſeinen Nächflen ſeyn 
und heiſen, ſo muß man demſelben aus allen Kraͤf⸗ 
ten dienen, ſo gut man kann. Wer gar wohl mehr 
thun koͤnnte, wendet aber feine Kräfte nicht ganz ‚fons 
dern nur halb an, oder er iſt doch nachläßig in dem, 

1 er 8 ſeines Naͤchſten Gluͤck und Fortkommen thun 

A 3 N : ſoll, 


Dien jedermann von Herzen gern, 

ſoll, der kann nicht dienſtfertig heiſen. Da gefallen 
mir ſo manche gute Menſchen in der Welt. Wenn ſie 
jemand um eine Dienſtgefaͤlligkeit erſucht, oder ſie in 
der Noth um Beyſtand und Huͤlfe anſpricht, ſo wird 
gleich alles an ihnen lebendig, ihr Herz wird gleich 
warm, und nun bieten ſie ihre ganze Kraft auf, dem 
Naͤchſten zu dienen. „Womit kann ich euch dienen ? 
„ beiſts, wie ſoll ich euch dienen? Ach! wenn ich euch 
„mit meinem Blute dienen ei fo wolle ich 

„thun.“ 

Sup mir gefegnet ihr guten Seelen! ihr, ihe 
verdient den Namen dienſtfertiger Menſchenfreunde! 
ihr verdienet geliebt und verehrt zu werden von der 
ganzen Welt. Der Himmel muß ſich uͤber euch freuen. 
Ihr ſeyd Engel — Engel in Menfchengeftallt ! — 

„Ja — ich wollte meinem Naͤchſten gerne die⸗ 

„nen und ihm behuͤlflich zu ſeinem Gluͤck und Fortkom⸗ 
zmen ſeyn, wenn ich nur koͤnnte — hoͤr ich jetzt viel. 
„leicht manchen bey ſich ſprechen. Ach ich kann nicht, 
v bin ſelbſt ein huͤlfsbeduͤrftiger armer Menſch, der ans: 
„derer Menſchen Dienſtfertigkeit faſt taͤglich bedarf. 

Nun, lieber Chriſt! wenn das wahr und feine 
Verſtellung iſt, ſo ſey ruhig. Gott fordert nicht mehr 
von dir als du kannſt. Ich will dir aber doch ſagen, 
wie du bey aller deiner Ohnmacht deinem Naͤchſten 
große Gefaͤlligkeiten erweiſen kannſt. Kannſt du dem⸗ 
ſelben nicht ſelbſt helfen, ſo rede bey andern Menſchen 
für ihn, daß fie ihm beyſtehen und helfen. Verſchafſt 
du ihm durch deine Vorſtellungen, durch dein Bitten 
und Flehen, Beyſtand von andern, ſo erzeigſt du 15 

a 


Dadurch gefaͤllſt du Gott dem Herrn. 7 
euch dadurch dienſtfertig gegen deinen aͤchſten. Aber 
gegen welche Menſchen ſoll ich dieſe ehriſtliche Dienſt⸗ 
fertigkeit beweiſen, und bey was für Fällen und Um. 
ſtaͤnden? Antwort. Gegen deinen Naͤchſten. 
Und das ſind alle Menſchen, ſobald ſie deiner Dienſte 
beduͤrfen, zu ihrer Wohlfarth, und ſobald ſie dich darum 
erſuchen. Da darfſt du keinen Unterſchied machen ). 
Es ſey Freund oder Feind, es ſey ein Landsmann oder 
ein Fremder, es ſey einer von deinen Glaubensgenoſ⸗ 
ſen oder nicht; denn alle Menſchen ſind deine Bruͤder, 
die du lieben, und denen du dich) gefällig bezeigen, 
und nuͤtzliche Dienſte erweiſen ſollſt, wenn fies: noͤthig 
haben, ſo wie der liebe Gott auch alle Menſchen ohne 
Unterſchied liebt, und ihnen gutes erweißt. Deswe⸗ 
gen hat der Herr Jeſus das Exempel vom barmherzi⸗ 
gen Samariter erzaͤhlt, der ſich auch dienſtfertig gegen 
einen unglücklichen Mann erwieß, und nicht erſt dar⸗ 
nach fragte, obs Freund oder Feind waͤr? Und nach⸗ 
dem der Herr Jeſus dieſes Exempel erzählt hatte, ſo 
gab er die Ermahnung: So gehe hin und thue des⸗ 
gleichen, wie ihr Lucaͤ 10, leſen koͤnnt. Soll ich 
mich alſo ſogar auch gegen meine aͤrgſten Feinde dienſt⸗ 
fertig erweiſen? — Ei freylich. Du weiſt ja, daß 
das der Herr Jeſus haben will, in den Worten Matth. 5, 
44. Liebet eure Feinde — thut wohl denen, die 
euch haſſen. Thaͤteſt du das aber nicht, ſo waͤrſt 
du auch kein wahrer Chriſt, denn der muß alles thun 
8 was der Herr Jeſus en hat. Bm verſteht fih 

von 
; — da un ee S. 22.28. 
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von ſelbſt „daß die christliche Dienſtfertigkeit nur bey 
guten und erlaubten Sachen Statt hat. Wenn alſo 
dein Naͤchſter deine Dienfte bey einer boͤſen Sache ver⸗ 
langen ſollte, da kannſt du es ihm rund abſchlagen 
was er von dir verlangt; denn zu etwas Boͤſen darſſt 
du ihm nicht beförderfich ſen. So weit muß die 
Dienfierigei nicht sehen, N 
zweyter Theil. 
Was ſoll uns aber bewegen und 9 ſo 
dienſtfertig gegen unſern Naͤchſten zu ſeyn? 

Antwort: 
Erſtlich dieſes, daß der Näͤchſte unſerer 
Dienſtfertigkeit bedarf, und ein Recht hat, ſie 
zu fordern. — Der Herr Ieſus bedurfte nach un⸗ 
ſerm Evangelio der Dienſtfertigkeit des Beſitzers der 
Eſelin zu ſeiner Reiſe, die er jetzt vorhatte. Dahero 
wurde demſelben von den Juͤngern geſagt: der Herr 
bedarf ihr. Es wurde ihm alſo das Beduͤrfniß 
Jeſu bekannt gemacht, um ihn zur Dienſtfertigkeit zu 
bewegen. So ſoll uns nun das Beduͤrfniß unſers 
Naͤchſten, es mag uns nun daſſelbe von ihm ſelbſt, 
oder von andern bekannt gemacht werden, ebenfalls 
antreiben, gegen ihn uns dienſtfertig zu erweiſen. Denn 
wie koͤnnten ſonſt unſere Nebenmenſchen in der Welt 
fortkommen, glücklich ſeyn, oder der Noth und dem 
Ungluͤck entgehen, wenn wir ihnen unſere guten Dien⸗ 
ſte verſagen wollten? — Ja — fie haben auch ein 
Recht, unfere Dienſtfertigkeit zu verlangen. Es iſt 
ausdrücklicher Befehl Goltes in der heiligen Scheit 
dazu 
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dazu da. Es heißt 1 Petri 4, 10. Dienet einander, 
ein Jeglicher mit der Gabe, die er empfangen 
hat, das iſt, nach feinem Vermögen und Kräften, ſo 
gut er kann. Und, wenn dort Luca 3, u. der Herr 
Jeſus ſagt: Wer zween Roͤcke hat, der gebe dem, 
der keinen hat, ſo will er mit dieſen Worten, ſo viel 
ſagen: Wer vor andern, Vermögen, Kräfte und Ge⸗ 
legenheit hat, feinen duͤrftigen Naͤchſten zu dienen, und 
Gutes zu thun, und feinen Zuſtand zu verbeſſern, der 
ſoll ſich dienſtfertig finden laſſen. Und, wenn uns 
der liebe Gott ſchon im alten Teſtament durch den Pro⸗ 
pheten Jeſaias Cap. 58, 7. ſagen laͤßt. Brich dem 
Hungrigen dein Brod, und die ſo im Elend 
find, führe ins Haus, oder ſorg dafür; daß fie 
beherberget werden, fo du einen Nackenden, einen 
ſchlechtbekleideten Menſchen, ſtehſt, fo Heide ihn — 
ſo wirf ihm ein Kleid zu, oder gieb ihm auch etwas 
Geld dazu, daß er ſich eines anſchaffen kann, und 
entzeuch dich nicht von deinem Fleiſch — ſo er⸗ 
hellet daraus ebenfalls, daß es Gottes Wille ſey, daß 
wir dienſtfertig, beſonders gegen arme Nothleidende 
ſeyn ſollen. Und wir haben ja auch das Exempel Je⸗ 
fü vor uns, welcher der dienſtfertigſte Mann war; 
Leſt nur feine Lebensgeſchichte, fo werdet ihr hören, wie 
er immer, ſo gern willig und geſchwind, den Nothlei⸗ 
den, die ſich zu ihm wandten, half, und alles that, 
was ihr Gluͤck und Wohl befördern konnte. Da ihr 
nun Chriſten ſeyd, und ſeine Lehre bekennet, ſo muͤßt 
ihr auch, dieſem feinem ſchoͤnen Exempel nachfolgen, und 
auch immer dienſtfertig gegen eure Nebenmenſchen ſeyn. 

2 05 A 5 | End. 
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Endlich, fordert's auch die ehriſtliche Menſchliebe 
von uns, dienſtfertig zu ſeyn. Das iſt ja das fuͤr⸗ 
nehmſte Chriſtengebot: Du ſollſt deinen Naͤchſten 
lieben, als dich ſelbſt. Wodurch kann man aber 
feine Siebe gegen den Nächften beffer beweiſen, als wenn 
man bereit und willig iſt, ihm zu ſeiner Wohlfahrt be⸗ 
halflich zu ſeyn, und in der Noth beyzuſtehen? 

Zweytens ſoll uns zur Dienſtfertigkeit gegen 
unſern Naͤchſten, antreiben, daß wir wiſſen, 
wir brauchen unſere Nebenmenſchen auch, und 
koͤnnen ihrer Dienſtfertigkeit gar nicht ent⸗ 
behren. — 

Es iſt unbeſonnen und underſtändig, wenn man⸗ 
PR ſpricht: Ich kann die Leute entbehren, oder ich 
kann dieſen oder jenen entbehren. Was? Du koͤnnteſt 
die Leute — oder auch nur dieſen oder jenen entbehren ? 
Wo denkſt du hin? — Rede nicht fo unuͤberlegt. 
Der liebe Gott hat ja die Einrichtung in der Welt 
fo gemacht, daß immer ein Menſch des andern Dienfte 

nöthig hat. Und brauchſt du auch heute etwa die 
Dienſtgefaͤlligkeit, dieſes und jenes Menſchen, nicht, 
ſo haſt du ſie vielleicht ſchon Morgen oder Uebermorgen, 
oder kuͤnftig einmal noͤthig. Auch, der angeſehenſte, 
maͤchtigſte und reichſte Menſch, kann die Dienſtfertig⸗ 
keit anderer, auch oft der geringſten Menſchen nicht 
entbehren. Bedenkt's alſo, immer, lieben Chriſten, 
wie ihr zu eurem Wohl und Fortkommen, dienſtfertige 
Leute noͤthig habt. Und da ihr's nicht wiſſet, weſſen 
Beyſtand und Huͤlfe ihr heut oder Morgen beduͤrfet; 
ſo fol euch das antreiben, euch gegen Jedermann, oh⸗ 
ne 
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ne Unterſchied, immer gefällig und dienſtfertig zu erwei⸗ 
fen. Wie gut und angenehm wird's euch deuchten, wenn 
ihr, ſo oft ihr's beduͤrft, ſo oft ihr Beyſtand und Huͤlfe 
nöthig habt, allezeit Menſchen findet, die bereit und 
willig ſind, euch zu dienen, und euch zu eurem Gluck 
befoͤrderlich zu ſeyn. Was euch aber gut deucht, das 
deucht andern auch gut. Habt alſo auch, in Anſehung 
der ehriſtlichen Dienſtfertigkeit, allezeit die goldenen 
Worte Jeſu, Matth. 7, 12. vor Augen: Alles nun, 
das ihr wollet, daß euch die Leute thun ſollen, 
das thut ihr ihnen. 

Drittens, ſo ſoll uns zur Dienſſfrtigkeit | 
bewegen, der große Lohn, den wir deswegen 


ſchon hier in der Welt, und den noch groͤßern, 


den wir gewiß in der Ewigkeit E were 
den. — 

Erwerbet ihr euch, wenn ihr immer dienfkfertig 
ſeyd, und zum Gluͤk und Wohl eurer Nebenmenſchen 
alles, was in euren Kraͤften ſtehet, beytragt, nicht 
ihren Dank, ihre Seegenswuͤnſche und ihr Gebet? 
Zwar hoͤrt man wohl freilich auch die Klage: „Ach! 
„es iſt kein Dank zu verdienen — ich habe gar ſchlech⸗ 
„ten Dank bekommen — man hat mir meine Dienſtfer⸗ 
„tigkeit ſehr uͤbel belohnt.. Je nun freilich giebt es 
leider auch ſchlechte und boͤſe Menſchen, die es einem 
manchmal uͤbel belohnen, oder die es uns wenigſtens 
keinen Dank wiſſen, wenn wir noch fo viel zu ihrem 
Wohl gethan haben. Inzwiſchen find doch auch noch, 
gute dankbare Menſchen in der Welt, die uns die 
Dienſtgefaͤlligkeiten ewig nicht vergeſſen werden, die 

N f wir 
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wir ihnen erwieſen haben, die, ſo oft ſie unſern Na⸗ 

men hören, ihn mit Freuden ausſprechen — die, ſo 

oft ſie uns ſehen werden, auf uns zulaufen, uns an 
ihre Bruſt druͤcken, und uns ihre Engel, Retter und 

Hellande nennen werden — die uns, nebſt den Ihri⸗ 

gen, tauſend Gluͤck und Wohlergehen anwuͤnſchen und 
von Gott erbitten werden. Iſt das nicht ein ſchoͤner 
Lohn? — Und überdies, ſo gereicht uns das auch 
zur Ehre und Ruhm, wenn wir uns immer bereit und 
willig finden laſſen, unſerm Nebenmenſchen zu dienen, 
und zu feinem Wohl behuͤflich zu ſeyn. Das iſt der 
herrliche gute Mann und Menſchenfreund, der Jeder⸗ 
mann gerne dient, rathet, beiſteht, in Noth und 
Ungluͤck. Heute ſtimmte das Volk, im Evangelio, 
Jeſu zu Ehren, einen Lobgeſang an. Und ſo thut das 
noch jetzt die Welt. Niemand wird wohl in der Welt 
mehr geprieſen, als ein dienſtfertiger, gefälliger . 
phenpeump: — a 

Der befte und größte Lohn aber, den der Dienst- 

fertige hier in der Welt hat und genießt, beſteht ohne 
Zweifel in dem Bewußtſeyn des Beyfalls ſeines 
Gottes und ſeines Gewiſſens. Gott hat Wohlge⸗ 
fallen an Barmherzigkeit, ſagt Jeſus Matth. 
9/13. Und iſt Dienſtſertigkeit nicht auch Barmherzig · 
keit? Ja, der liebe Gott, der ſelbſt barmherzig iſt, 
und allen Menſchen gerne Gutes thut und hilft, hat 
einen Wohlgefallen an ſolchen Menſchen, die ihm aͤhn⸗ 
lich handeln. Welch ein ſchoͤner Gedanke iſt das aber für 
euch, wenn ihr denkt: der liebe Gott hat Wohlgefal⸗ 


0 an uns! Ab 15 angenehm muß das für euch ſeyn, 
wenn 
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wenn ihr euch in eurem Gewiſſen erinnert, daß ihr 
immer alles mögliche zur Beförderung und Erhaltung 
der Wohlfahrt eurer Nebenmenſchen, willig und gern 
gethan habt. „Da iſt die arme Waiſe „die verloh⸗ 
yren geweſen wäre, wenn ich mich derſelben nicht willig 
„angenommen haͤtte. Da lebt jetzt eine vorhin arme 
„Familie wohl und vergnuͤgt, weil ich ihr gleich meine 
„guten Dienſte erwieß. Dort lebt ein nuͤtzlicher und 
„brauchbarer Menſch noch, den ich einſt auf der 
„Straße, im Winter, erfroren und beynahe todt fand, 
„und der durch meine it a errettet 
„runde, 8 


Wohl dem, der ſich . guten Thaten in feinem 
Gewiſſen erinnert. Wie vergnuͤgt kann der feyn, und 
wie ruhig und ſchoͤn kann er dereinſt ſterben, denn die 
Erinnerung, daß er im Leben allezeit ein dienſtfertiger, 
wohlthaͤtiger When: war, muß ſeinen Tod 
verſuͤßen. 


Und hat er etwa, wenn er todt iſt, ſeinen ganzen 
‚sohn dahin? O! Nein. Seine Werke folgen ihm 
nach. Offenb. Joh. 14, 13. Das iſt, feine dienſt⸗ 
fertigen und menſchenbegluͤckende Thaten, begleiten ihn 
in die Ewigkeit hinuͤber. Da wird er ſich derſelben 
zu ſeiner Freude ewig erinnern. Und Gott, der ewige 
Vergelter alles Guten, und beſonders der menſchen⸗ 
freundlichen Dienſtfertigkeit, wird ſolchen einen beſon⸗ 
dern Sohn geben. Zwar wiſſen wir hier in der Welt 
noch nicht, worinne beſonders dieſer Lohn beſtehen wird; 
da es 8 gefallen „ die ewige Seeligkeit uns in der 
1 25 
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Heiligen Schrift, unter lauter Bildern, die von, irdi⸗ 
ſchen Gluͤckſeeligkeiten hergenommen find, vorzuſtellen. 
Inzwiſchen, ob ihr's gleich nicht gewiß jezt wiſſet, ihr 
dienſtfertigen Chriſten, worinne euer Lohn, in der 
Eumigkeit beſtehen wird, ſo iſt doch das gewiß: er 


wird groß ſeyn. Hoͤrts aus dem Munde Jeſu ſelbſt. 


Luca 6, 35. Euer Lohn wird groß ſeyn. Amen! 
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Wie, wenn ein neues Jahr angebt, 
Der Chriſt * Gott tritt mit Gebet. 


. laßt uns EM und treten, 
Mir Singen und mie Beten, j 


Zum Herrn, der unſerm Leben, 
Bis hieher, Kraft gegeben. 


* 
* ** 


Len Chriſten, Wer am heutigen Tag nicht zu 
Gott betet, der iſt des Guten, das ihm Gott im 
verfloſſenen Jahr erwieſen, gar nicht werth, nicht 
werth, daß er heute lebt, und ein neues Jahr antritt. 
Das Gebet iſt eigentlich, wie es auch David Pf, 19, 
5. nennt, ein Geſpraͤch des Herzens mit Gott. 
Und wer hat nicht Urſache, beſonders heute in 
ſeinem Herzen mit Gott zu reden? — 
Nicht ein blindes Schickſal war es, daß wir im 
sen Jahr fo viel Gutes genoſſen haben. Nicht 
den Ohngeſähr iſt es eg daß wir heute, am 
erſten 
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erſten Tage eines neuen Jahrs noch leben. Nein — 
ein Jeglicher muß heute mit dem Apoſtel Paulus Cor. 
15, 10. bekennen: Von Gottes Gnaden bin ich, 
was ich bin. Und da wir's heute bekennen muͤſſen, 
daß uns Gott im vorigen Jahr, erhalten, befchüge 
hat, und daß wir durch ihn heute noch ſind, leben 


und weben — was wollen und ſollen wir heute mie 


dieſem Gott in unſerm Herzen reden? — 0! 
viel — viel haben wir mit ihm zu reden. Wir ſind 
ſchuldig ihm zu danken, ihn zu loben und zu preiſen, 
wegen des vielen Guten, das er uns erwieſen hat, und 
welches wir doch gar nicht verdienet haben. Wir 
muͤſſen uns fürs kuͤnftige Jahr ſeiner Gnade aufs neue 
empfehlen. Kurz, wir haben heute beſonders Urſache, 
mit Gott zu reden — oder zu ihm zu beten. B. U. 
Evangelium Lucaͤ 2, 21. 

Durch die Beſchneidung geſchah der Eintritt in 
die jüdifihe Kirche. Die Eltern Jeſu unterwerfen ſich 
dieſem Gebrauch, als Juͤden, und ließen, nach dem 
Bericht unſers Evangelii, ihr Kind beſchneiden. Es 
iſt von jeher, bey allen Voͤlkern i in der Welt, gewoͤhn⸗ 
lich geweſen, daß fie bey ihren gottesdienſtlichen Ge⸗ 
braͤuchen gebetet haben, und Gebete dabey verrichten 
laſſen. Ohne Zweifel wurden dahero auch bey der Bes 


ſchneidung Gebete verrichtet. Man dankte Gott, vor 


die Aufnahme des Kindes in ſeinen Gnadenbund, und 
empfahl es ihm, kuͤnftig zur vaͤterlichen Vorſorge und 
Gnade. Und das war auch recht. Menſchen müffen 
bey wichtigen Sachen und beſonders, wenn ſie etwas 
anfangen, zu Gott beten. Wie noͤthig das ſey, weiß 
A der 
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der Chriſt, er fängt daher alles mit Gott, durch Ge⸗ 
bet zu ihm, an — und beſonders auch ein neues Jahr. 
Ich ftelle dahero heute vor: 


Einen beym Eintritt ins neue Jahr, 
zu Gott betenden Ehe 


Sein Gebet enthaͤlt: 
1. eine Dankſagung. 
2. einige beſondere Bitten. 


Erſter Theil. 

Das Gebet eines Chriſten, beym Eintritt in ein 
neues Jahr, enthaͤlt erſtlich eine Dankſagung an 
Gott. Er hat die Meinung gar nicht, als wenn al 
les, was in der Welt geſchieht, blos vom Zufall, oder 
einem blinden Ohngefaͤhr herrübre, Nein — der 
Chriſt weiß und glaubt, daß ein Gott iſt, daß dieſer 
Gott, die ganze Welt und alle Begebenheiten darinnen 
regiere. Er hat dahero in Anſehung deſſen, was ihm 


im vergangenen Jahr begegnet und wiederfahren iſt, die 


Ueberzeugung: 

Es kann mir nichts geſchehen, 

Als was Gott hat erſehen. e 
Gott ſaß auch im vorigen Jahre im Regimente, und 
führte alles wohl, denkt er. Und deswegen era 


| ſcheint er heut, mit einer Dankſagung vor dieſem 


Gott. 
1. Er erinnert ſich an das Gute, ſo Gott im 


5 vergangenen Jahr, feiner Seele erwieſen hat. — 
N ch. e War das che eine große Wohl. 
„ 8 that 
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that von Gott, daß er's euren Seelen i im verfloſſenen 
Jahr nicht am Unterrichte aus ſeinem Worte fehlen 
ließ? Er ließ euch ſein Wort predigen, euch darinnen 
den Weg zu eurem wahren zeitlichen und ewigen Wohl 
zeigen. Und war dieſes Wort, das er euch predigen 
ließ, nicht euer Troſt in fo manchen bedenklichen Um⸗ 
ſtaͤnden, in welchen ihr euch befandet. Es ſitzen ge⸗ 
wiß heute viele hier, die mit David bekennen müffen: 
Pf. 19, 92. Wo dein Geſetz (Wort) nicht waͤ⸗ 
re mein Troſt geweſen, ſo waͤre ich — im ver⸗ 
floſſenen Jahr — vergangen in meinem Elende. 
Ja, mancher hätte im vorigen Jahr in feiner Noth, 
die ihn drückte, verzweifeln muͤſſen, wenn er nicht 
Troſt und Beruhigung in der Predigt des göttlichen 
Worts gefunden hätte, — Erkenne alſo, lieber Chriſt, 
das als eine große Wohlthat von Gott, daß du im 
vorigen Jahr das Wort Gottes gehabt daft und trete 
deswegen heute dankbar vor Gott, und ſage mit einem 
Apoſtel Paulus 2 Cor. 9, 15. Gott aber ſey 
Dank für feine unausſprechliche Gabe. | 
. 2. Es erinnert fih der Ehrift heute auch N 
an ſo vieles Gute, das ihm der liebe Gott im 
vergangenen Jahr, im Leiblichen erwieſen hat. 
War das vergangene Jahr nicht uͤberhaupt in 
Anſehung d der allgemeinen leiblichen Gluͤckſeelig⸗ 
keit, ein gutes Jahr? Gott gab ja unſerm Lande Fries 
de und Ruhe. Und war es nicht auch ein fruchtbares 
Jahr? Gott feegnete ja eure Felder, euer Ackerwerk. 
Er beſchuͤtzte eure Fruͤchte vor ſchaͤdlichen Ungewittern. 
Chriſt! tritt heute dankbar vor Gote, und bete mit ei. 
nem 
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nem David Pſ. 104, 14. Du laͤſſeſt Gras wach 
ſen fuͤr das Vieh, und Saat zu Nutz den Men⸗ 
ſchen, daß du Brod aus der Erden bringeſt. 

Auch war das vergangene Jahr ein geſundes 
Jahr. Gott behuͤtete uns vor anſteckenden toͤdtlichen 
Seuchen. Wie viele würden heute am neuen Jahrs⸗ 
tage betruͤbt und in Trauerkleidern hier ſitzen, der Va⸗ 
ter wuͤrde den Tod ſeiner Kinder, die Kinder den Tod 
ihrer Eltern, der Gatte den Tod ſeines Ehegatten, heute 
beweinen muͤſſen, wenn eine giftige anſteckende Kranke 
heit unter uns im vorigen Jahr gewuͤthet haͤtte! Allein 
Gott hielt feine Hand über uns. Laſſet uns das mit 
Dank erkennen und ſagen: Leben und Wohlthat 
haſt du an uns gethan, und dein Aufſehen hat 
unſern Odem bewahret. Hiob 10, 12. 1 
Und wie viele ganz beſondere leibliche Wohl 
thaten im vorigen Jahr, hat nicht der Chriſt Gott 
zu danken? Mancher wird ſich heute an den beſondern 
Schutz erinnern, den ihm Gott in offenbarer Gefahr 
wiederfahren ließ. Ach Chriſt! lebteſt du heute noch, 
koͤnnteſt du heute da in der Kirche ſitzen, wenn Gott 
im vergangenen Jahr dich nicht in augenſcheinlicher Ge⸗ 
fahr beſchuͤtzt hätte? Eltern? lebten wohl heute eure 
Kinder — eure Blatterkinder noch? Haͤtteſt du, Rei⸗ 
cher, heute dein Vermoͤgen noch? Stuͤnde wohl, Ein⸗ 
wohner! heute dein Haus noch? Haͤtteſt du, Geſunder! 
wohl heute alle deine gefunden Gliedmaßen noch? == 
Nein, wenn Gott im vergangenen Jahr nicht beſon⸗ 
ders uͤber euch gewacht haͤtte, fo waͤret ihr heute un⸗ 
gluͤckliche, betruͤbte Leute, oder gar nicht mehr da, 

N B 2 . Viele 


rn. 


% Wie, wenn ein neues Jahr angeht, 
Viele werden ſich heute auch an den beſondern Seegen 
und an das Gedeihen erinnern, das Gott zu ihren Ver⸗ 
richtungen bey ihrem Beruf gab. Mancher Arme, 
dem angſt und bange war, wie er bey ſeiner ſchlechten 
Nahrung, ſich und die Seinigen werde durchbringen, 
wird ſich heute mit Freuden erinnern, daß Gott, Mit⸗ 
tel und Wege, und Gelegenheiten geſchickt habe, wo⸗ 
durch er ſich habe wohl naͤhren koͤnnen. Nun, ihr 
alle, die ihr euch heute an ſo viele Wohlthaten erinnert, 
die euch Gott im verfloſſenen Jahr erwieſen, er 
vor ihm nieder. 

Aber, wie muß nun dieſe Dankſagung ge 
gen Gott beſchaffen ſeyn? Antwort: 

Erſtlich muß der Chriſt vor alle das Gute, das 
ihm Gott im vorigen Jahr erwieſen, ihm demuͤthig 
danken. Das iſt, er muß es Gott allein zuſchreiben, 
und nicht etwa denken, er habe ſich dies und jenes Gu⸗ 


te durch feinen Verſtand, Geſchicklichkeit, Klugheit 


und Fleiß erworben. Nein, Chriſt! das denke ja 
nicht. Es iſt wohl wahr, daß der Chriſt auch das 
Seine thun muß, wenn er in der Welt leben, fortkom⸗ 
men und ſich erhalten will. Allein — das alles iſt 
umſonſt, wenn Gott nicht Gluͤck und Gedeihen dazu 
giebt. Singe daher heute, wegen des vielen leiblichen 
Guten, das du im vorigen Jahr genoſſen, 9 
zum Preiſe deines Gottes: 
f Alles iſt an Gottes Seegen 
Und an ſeiner Gnad gelegen. 
Wenn deine Dankſagung gegen Gott, heute ſoll 
1 ſeyn, ſo ng du 85 auch aller der Wohl. 
thaten, 
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thaten, die dir Gott im verfloſſenen Jahr erzeigt hat, 
ganz unwuͤrdig halten. Ach, Chriſten! Laſſet uns 
beute alle vor Gott niederfallen, und unſere vielfältigen 
Suͤnden bekennen. Was haͤtten wir wohl unfrer Suͤn⸗ 
den wegen bey Gott verdient? Wohlthaten? — fo 
viel Wohlthaten? — Ein jeder erkenne heut ſeine 
Unwuͤrdigkeit, und bete mit einem Jacob 1 B. Mof. 
32,10. Herr, ich bin zu gering aller Barmher⸗ 
zigkeit und Treue. 

Zweytens muß die Dankſagung, die der Chriſt 
heute, wegen der im vorigen Jahr empfangenen Wohls 
thaten, vor Gott bringt, eine herzliche Dankſagung 
ſeyn. Er muß naͤmlich uͤber alles von Gott genoſſene 
Gute recht nachdenken, und uͤber die vaͤterliche unver⸗ 
diente Guͤte Gottes innigft gerührt ſeyn. Dann wirds 
euch eintreffen, was man im Sprichwort ſagt: Wes 
des Herz voll iſt, davon geht der Mund üben . 

Der über Gottes Wohlthaten geruͤhrte Chriſt, wird ſich 
des lauten Danks gegen Gott nun nicht enthalten koͤn⸗ 
nen, er wird ſeinen Mund aufthun und ſingen: 
Denk heut, o Seele, noch zuruͤcke ER 

In jene Zeit, die froh verfloß; 

War nicht mein geift und leiblich Stücke. 

Mit jedem Tage neu und groß? 

Erfreut und dankbar ruf ich aus? 

Was bin ich Herr! was iſt mein Haus! 


; weiter Theil. 
Der, beym Eintritt ins neue Jahr, betende Chat, 
bringt aber auch einige beſondere Bitten vor Gott. 


Er ſieht ein neues Jahr vor ſich. Was ihm in dent: 
f B 3 ſelben 


22 Wie, wenn ein neues Jahr angeht, 

ſelben wiederfahren werde, weiß er nicht. Aber das 
weiß er, daß Gott auch in dieſem Jahre das Regiment 
fuͤhrt, dahero empfiehlt er dem lieben Gott ſeine DE 
fahrt und Leben, durch folgende Bitten. 

„ Die erſte Bitte, die er heute vor Gott 
bringt, ifediefe: 

Erhalt uns Herr bey deinem Wort! 

Und das muß die erſte und vornehmſte Bitte eines 
Chriſten ſeyn. Denn, giebt uns Gott auch in dieſem 
Jahr fein Wort, fo wiſſen wir, was wir thun müffen, 
um glücklich zu ſen. Giebt uns Gott fein Wort, fo 
kann es uns auch, in dieſem Jahr, nicht am Troſt feh⸗ 
len, es mag uns begegnen, was da will. Trift uns 
auch Noth und Truͤbſal, ſo lehrt uns dieſes Wort Got⸗ 
tes, daß es zu unſerm Beſten diene, und daß uns 
Gott dabey nicht verlaſſen, ſondern Beyſtand und 
Huͤlfe leiſten wolle. 

Kommen wir in Todesnoth, ſo troͤſtet uns auch 
da das Wort Gottes, daß wir nicht verzweifeln duͤr⸗ 

fen. Kurz — ſchenkt uns Gott im neuen Jahr, fein 
Wort, und laͤßt uns predigen, ſo haben wir einen 
Schatz, der uͤber alles geht. Die, welche heute Gott 
zuerſt um zeitliche Guͤter, um Reichthum, um gute 
Nahrung, um Geſundheit bitten, die geben zu erkennen, 
daß ihnen irdiſche zeitliche Guͤter lieber, als das Wort 
Gottes ſind, und muͤſſen es nicht wiſſen, daß ſie zur 
Erlangung zeitlicher Wohlfahrt, das Wort Gottes noͤ. 
thig haben. Solche Chriſten haben die Geſinnung 
Davids nicht, wenn er Pf. 19, 72. ſagt: Das Ge⸗ 
ſetz deines Mundes, iſt mir lieber, denn viel 
N | 5 tau⸗ 
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tauſend Stuck Gold und Silber. Erhalt uns 
Herr bey deinem Wort — das muß alſo die erſte 
Bitte eines Chriſten, am neuen Jahrstage ſeyn. 
Die zweyte Bitte, mit welcher der Chriſt 
heute vor Gott erſcheint iſt diefe: 
Der alten Suͤnd nicht mehr gedenk. — 
Wer kann heute am neuen Jahrstag ins alte Jahr 
zuruͤckſehen, ohne ſich vor Gott zu ſchaͤmen, und vor 
dem Allerheiligſten die Augen nieder zu ſchlagen? —- 
Wer kann das? — Das muͤßte wahrhaftig ein Menſch 
ſeyn, der fich, ſelbſt nicht kennte. Ach! Siehe nur 
zurück ins alte Jahr, wer du auch ſeyſt, Obrigkeit 
und Prediger, Hoher und Niedriger, Herr und Knecht, 
Armer und Reicher, Mann und Frau, Vater und 
Kind — hat ein jeder von euch, im vergangenen Jahr 
feine Schuldigkeit gethan? Haſt du Obrigkeit, allezeit 
recht gegen deine Unterthanen verfahr en? Haſt du Pre⸗ 
diger, deine anvertraute Gemeine, allezeit recht be⸗ 
ſorgt? Haſt du Reicher, „ deinen Reichthum allezeit 
nach Gottes Abſicht gebraucht? Haft du Armer, dich 
bey deiner Armuth niemals vergangen? Hausherr, 
haſt du dich jederzeit gegen dein Geſinde recht verhal, 
ten? Dienſtbote, haſt du immer deine Schuldigkeit 
gegen deine Hausherrſchaft beobachtet? Vater, haſt 
du dein Kind immer gewiſſenhaft erzogen? Bauer, 
warſt du in allen Stuͤcken ein rechtſe chaffener chriftficher 
Bauer? Handwerksmann, warſt du Wee Gr 
ge redlich? a 
Laßt doch alle heute, „am neuen Jahrstage, euer 


Gerifen reden; nun was waret ihr im alten Jahr 2 
B 4 All⸗ 
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Allzumal Suͤnder. Da iſt keiner, der ſich vor 
Gott ruͤhmen kann. Ein jeder hat Urſache, ſich im 
kuͤnftigen Jahre zu beſſern, und heute feine. Sünde, 
Gott um Jeſu willen abzubitten, wenn er im neuen 
Jahre gluͤcklich ſeyn will. Ja, mein Gott! der al⸗ 
ten Suͤnd nicht mehr gedenk. 

Die dritte Bitte, die der ig 8 an 
Gott thut, iſt dieſe: 

Verleih uns Ftieden gnädiglich, 

Herr Gott, zu unſern Zeiten. 2 

Gott erzeigte uns im vergangenen Jahr die große 
Wohlthat des Friedens, und wie gluͤcklich und wohl 
befanden wir uns dabei! Es iſt aber auch zur allge⸗ 
meinen Gluͤckſeligkeit der Welt, und zur beſondern 
Gluͤckſeligkeit eines jeglichen Menſchen, nichts nöthiger 
als Friede im Lande, und den hatten wir. Gott 
ſey tauſendmal Dank dafuͤr. 

Aber, was wird uns in dieſem Jahre begegnen? 
Werden wir unſer Brod auch im Friede und Ruhe eſ⸗ 
ſen und verzehren koͤnnen, wie im vorigen Jahr? Die 
Flamme eines ſchrecklichen Krieges wuͤthete im vorigen 
Jahr weit von uns — noch iſt dieſe Flamme dort nicht 
verloͤſcht. Kann fie ſich nicht weiter ausbreiten, und 
endlich auch unſer Vaterland ergreifen? — 

Die Großen dieſer Erde, ſind ja immer noch nicht 
einig, lieben Chriſten! Wer kann aber ihre Herzen 
lenken und leiten, wie Waſſerbaͤche? Wer kann 

alle Anſchlaͤge der Friedensſtoͤhrer zu nichte machen? 
Wer kann den Kriegen ſteuren? Nur allein Gott, der 
N alls 
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allmächtige König des Himmels und der Erde, der 
Herr aller Herrn — der kann das, der kann auch in 
dieſem neuen Jahr den Frieden in unſerm Lande erhal⸗ 
ten: Laßt uns dahero heut zu ihn beten; 


Verleih uns Frieden gnaͤdiglich, 
Herr Gott, zu unſern Zeiten. 7 

Die vierte Bitte eines Chriſten zu Gott, 

am erſten Tage eines neuen Jahrs iſt dieſe: 

Gieb Seegen und Gedeihen. — | 
Jeder unter euch hat feinen Beruf, und darinnen 
ſeine Verrichtungen und Arbeit. Damit wollt ihr euch 
nun auch im kuͤnftigen Jahr naͤhren. Wenn ihr aber 
dabey auch noch ſo viel Fleiß und Geſchicklichkeit und 
Klugheit und Vorſicht anwendet, ſo hilfts doch alles 
nichts, wenn ihr von Gott nicht Seegen und Gedei⸗ 
hen habt, das heiſt, wenn euch der liebe Gott eure 
Bemuͤhungen nicht gelingen und gerathen laßt, Dahero 
ſagt die Schrift Pf. 127, 2. Wo der Herr nicht das 
Haus bauet, ſo arbeiten umſonſt, die daran 
bauen. Bauer, hätten deine Felder im vorigen 
Jahr wohl Getreide getragen, wenn Gott nicht frucht⸗ 
bare Witterung gab? Handwerksmann, konnteſt du 
im vorigen Jahr dein Handwerk treiben, wenn dit 
Gott nicht Gelegenheit zur Arbeit zeigte? — Nun, 

dieſen Beyſtand Gottes habt ihr im neuen Jahr wie, 
der noͤthig. Alles iſt da auch wieder an Gottes See. 

gen und an ſeiner Gnad gelegen. Und bedenkt nur ein⸗ 
mal das: koͤnnt ihr denn euren Beruf im neuen Jahr 
abwarten, eure Haushaltung ‚führen, euer Handwerk 
x B 5 trei⸗ 
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treiben, wenns euch an Geſundheit an Kräften, au 
Einſicht und Verſtand fehlt? Nein. Das alles muß 
euch aber der liebe Gott geben und erhalten. So be⸗ 
tet alſo heute: Gieb Seegen und Gedeihen! 


Die fünfte und letzte Bitte, die der Chriſt 
552 am neuen Jahr vor Gott bringt, iſt dieſe: 


Ach, Herr, ein ſeeliges Ende gieb mir 
Durch Jeſum Chriſtum. Amen. 

Es iſt euch erlaubt, heute zu wuͤnſchen, daß euch der 
liebe Gott auch in dieſem Jahre wolle leben laſſen. Ihr 
koͤnnt dahero auch Gott um Erhaltung eures Lebens 
bitten. Wißt ihr aber, ob Gott nach feiner Weisheit 
eure Bitte wird erfüllen koͤnnen? Niemand unter euch 
hat alſo die gewiſſe Verſi cherung, daß er das neue 
Jahr durchleben werde. Es fehlen heute manche in 
der Kirche, die am erſten Tage des alten Jahrs hier 
ſaßen und die Predigt hörten, Und wo ſind fie? Etwa 
daheim zu Hauſe? Nein — ſie ſind kodt, und ihre 
Gebeine liegen auf dieſem Gottesacker begraben. So 
werden auch manche von euch, die heute hier ſitzen, am 
erſten Tage des kuͤnftigen Jahrs wieder fehlen und ges 
ſtorben ſeyn. Und wen wirds treffen? Mich, oder 
euch? Dieſen oder jenen? Den Alten oder den Jun, 
gen? Gott! wer weis das? — Nun, wenn ich ſterbe — 
ſo mags ſeyn, wenn ich nur ſeelig ſterbe, denkſt du. 
Willſt du aber feelig in dieſem Jahre fterben, fo muß 
du dieſes neue Jahr fromm anfangen, oder, ſo du im 
‚vorigen Jahr nicht ftomm geweſen biſt, beute deine 
Drtefring e bene Bekehrung immer fort. 
5 ſetzen, 
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ſetzen, und dich dadurch auf dein Ende immer bereit 


halten. Und auch dazu brauchſt du Gottes 8 
So bete denn heute zu Gott: N 


Ach, Herr, ein ſeeliges Ende gieb mir 
Durch Jeſum Chriſtum. Amen. 


Line 


Wie fich der Herr und auch der Knecht, 


Eine erbauliche Lection für Herr⸗ 
ſchaften und für BEER 


€ ine Predigt 
am dritten Sonntag nach Epiphanias, 
über 
das ordentliche Evangelium Behalten. 


Wie ſich der Herr und auch der Knecht, 
Nach Gottes Willen balten recht. 


Laß uns im Hausſtand täglich ſehn, 

Wie fromm ſich Herr und Knecht begehn. 
So wird Gluck, Seegen, Heil, Gedeihn, 
Gewiß in jedem Hauſe ſeyn. 


3 2 * 


Lee Chriſten! Man Hört immer hie und da Haus. 
herren und Hausfrauen, über das Geſinde klagen. 
„Es iſt doch gar kein guter Dienſtbote mehr in 
„der Welt — heiſts oft. Knechte und Maͤgde wollen 
„ihren Herrſchaften gar nicht mehr gut thun. Lohn 
„süber Sohn muß man geben, aber arbeiten wollen fie 
„nicht, und auch nicht gehorchen, wenn ihnen etwas 
„befohlen wird. Dazu ſind ſie auch noch untreu, ſe⸗ 
„hen nicht auf ihrer Herrſchaft Nutzen, und entwen⸗ 
„den ihr wohl gar heimlich dieſes und jenes. Sagen 
Sn „ihnen 
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„ihnen die Herrſchaften deswegen etwas, fü fahren ſie 
„ihnen ungebuͤhrlich uͤbers Maul, begegnen ihnen grob, 
„fegen den Stuhl vor die Thür, und verlangen ihren 
„Abſchied. — So iſts Geſinde heut zu Tage, ſpricht 
„man. Wie foll man nun mit ſolchen geuten ausfoms 
„men und wirthſchaften? Da vergeht einem alle Luſt 
„hauszuhalten.“ So klingt die Klage vieler Kar 
fehaften, — 

Auf der andern Seite hört man aber auch Klagen 
von vielen Dienſtboten. „Ja — heiſts: Es giebt 
„auch wenig gute Herrſchaften mehr. Es thaͤt noth, 
man arbeitete ſich bey ihnen zu todt. Man mag 
„noch ſo fleifig ſeyn, ſo arbeitet man ihnen doch immer 
„zu wenig. Den ganzen Tag hoͤrt man von ihnen 
vykein freumdliches Wort. Von Frühmorgens an bis 
auf den Abend, iſt nichts als Zank — wobey man 
zzauf uns losflucht, und uns alles Boͤſe anwuͤnſcht. 
„Fordern wir etwa einmal einen Guͤlden Lohn, fo ſteht 
„kein Stecken recht. Oft bringt man uns wohl gar 
„um einen Theil unſers ſauer verdienten Sohns. Da 
„ſollen wir dieſen und jenen Schaden im Haufe gethan 
„haben. Den müffen wir bezahlen. Das Eſſen iſt 
„oft auch ſehr ſchlecht, und mancher Hund kriegts 
Bbeſſer. — So klagt manches Geſinde, lieben Chri⸗ 
ſten. Ich glaube auch, daß dieſe Klagen des Geſin⸗ 
des oft gegruͤndet ſind, denn es giebt wuͤrklich recht boͤſe 
Herrſchaften; fo wie auch die Klagen der Herrſchaften 

ſehr oft wahr ſind, denn es fehlt gar nicht an gottloſen 
Dienſtboten. Aber — wie iſt nun dieſen Klagen 
ee Antwort. Dadurch, daß beyde, 5 
wohl 


30 Wie ſich der Herr und auch der Knecht, 
wohl Herrſchaften als Dienſtboten Recht thun, und ſich 
billiger und chriftlicher gegen einander verhalten. Wie 
dieſes geſchehen ſoll, will ich heute zeigen. V. U. 


Evangelium, Matth. 8, 1. H. 


Biieleiccht denkt jetzt nach Verleſung des Evange⸗ 
kiums „ mancher Dienſtbote, der gegenwärtig. iſt, bey 
ſich: „Ja — das war 'n guter Herr, der Hauptmann. 
55 So einen Herrn möcht ich haben. Wenns viel ſolche 
„Hausherren in der Welt gäbe, da wärs eine Luſt zu 
„dienen. Fuͤr einen ſolchen Herrn wollt ich durchs 
„Feuer gehen. Du haſt recht, ehriſtlicher Freund! 
Es war wuͤrklich ein braver rechtſchaffener Herr der 
Hauptmann. Und er iſt dahero ein Exempel fuͤr alle 
Hausherren in der Welt, die Geſinde halten müffen, 
Haſt du aber im Evangelio nicht auch gehoͤrt, daß er 
gute und brave Knechte hatte? wie er ſie lobt, und 
ihren Gehorſam und Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, 
rühme und herausſtreicht? Wenn ich ſage zu ei⸗ 
nem — fpriche er, gehe hin, fo gehet er, kom⸗ 
me her, ſo koͤmmt er, und zu meinem Knecht, 
thue das, fo thut ers. Klingt ſolches Lob nicht 
ſchoͤn? — Alo mußt du auch ein ſolcher guter, recht⸗ 
ſchaffener und gehorſamer Dienſtbote feyn, wenn du 
Gott und deiner Herrſchaft wohlgefallen willſt! Damit 
aber, ſowohl Hausherren als Knechte und Maͤgde wiſ⸗ 
fen mögen, wie fie ſich gegen einander recht und chriſt⸗ 
lich zu verhalten haben, ſo will ich heute beyden ihre 
Lection geben. Ich ſtelle dahero vor: 


Eine 
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Eine erbauliche Leetion fuͤr be 
und für Dienſtboten. 


Dabey will ich 


1. zeigen, wie ſich Hausherren und Haus⸗ 
frauen, chriſtlich und recht gegen ihre 
Dienſtboten verhalten muͤſſen. 


2. wie ſich aber auch Dienſtboten gegen ihre 
Herrſchaften wohl und e zu ver⸗ 
halten haben. 

Erſter Theil. 

Wollen Herrſchaften ſich ehriſtlich und recht gegen 
ihr Dienſtgeſinde verhalten, ſo muͤſſen ſie 

1) vor allen Dingen darauf ſehen, daß 
daſſelbe fromm und gottes fuͤrchtig bey ihnen 
e.. 

Ein ehriſtlicher Hausherr muß der Seelſorger ſei. 
ner Familie „ ſowohl, als ſeiner Hausgenoſſen ſeyn. 
Er muß für ihre geiſtliche und ewige Wohlfarth Sor⸗ 
ge tragen, und dahero immer die Seinen im Haus zur 
Froͤmmigkeit und Tugend ermahnen und anhalten, Ich 
weis wohl, daß viele Hausherren das nicht thun. Sie 
ſehen nicht einmal darauf, wenn fie Dienſt“ sten mie⸗ 
then, ob ſie bey der vorigen Herrſchaft einen frommen 
Wandel gefuͤhret haben. Darnach fragen ſie oft gar 
nicht, ſondern nur darnach, ob fie recht gearbeitet ha-. 
ben, und alle Arbeit verſtehen und verrichten koͤnnen, 
Wenn ſie nur das wiſſen, ſo iſts ihnen genug. Ob 


fie aber einen boͤſen Lebenswandel geführer haben, darum 


bekuͤm⸗ 
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bekuͤmmern ſie ſich nicht. Man hoͤrt auch wohl ie 
ſolche Hausherren ſagen: 

„Wenn nur meine Dienſtboten recht feiſg arbeis 
‚ten, und ihre Schuldigkeit im Haufe: thun. Was 
„geht mich ihr Lebenswandel an? Moͤgen ſie doch dieſe 
„und jene Laſter an ſich haben. Wenn fie ihre Haus⸗ 
arbeit recht verrichten, ſo muß man ſonſt alles andere 
vuͤberſehen. 5 


Ei, wie ſchlecht und unchriſtlich denkſt du ba; & 
Hausvater! Du heiſeſt nicht umfonft ein Hausvater. 
Du follft gegen die Deinen in deinem Haufe auch ein 
Vater ſeyn, und gegen ſie wie ein Vater denken und 
handeln! Denkſt du aber wie ein Vater, wenn dirs 
einerley iſt, deine Hausgenoſſen moͤgen ſo boͤſe und 
gottlos leben als ſie wollen? Du ſollſt dein Geſinde 
wie ein Vater lieben, und alſo wuͤnſchen, daß es dem⸗ 
ſelben wohl gehen möge auf Erden, und daß es auch 
einmal ſeelig werde in der Ewigkeit. Das kann ja 
aber doch nicht geſchehen, wenn dein Geſinde boͤſe und 
geottlos denkt und lebt. Und du handelſt auch wider 
deinen zeitlichen Vortheil und Nutzen, wenn du bey 
deinem Geſinde nicht auf Froͤmmigkeit und Tugend ſiehſt, 
und es nicht dazu anfuͤhrſt und anhaͤltſt. Du willſt 
haben, deine Dienſtboten ſollen bey dir fleiſig arbeiten, 
dir folgen, treu und ehrlich gegen dich ſeyn, deine 
Sachen gewiſſenhaft in acht nehmen, dich als ihren 
Herrn lieben und ehren. Werden ſie dieſes alles aber 
auch thun, wenn fie eine böfe und gottloſe Geſinnung 
haben? Gewiß nicht. Und alſo Haft du ja ſchon um 
N f dein 
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dein ſelbſt willen, darauf zu ſehen, daß deine dete 
ten fromme und chriftliche Leute find, 

Hlaltet alſo ihr Hausherren, eure Dienſtboten im. 
mer zur Gottesfurcht und Froͤmmigkeit an. Schikt ſie 
fleifig in die Kirche und in das oͤffentliche Examen. 

Wenn ſie herauskommen, ſo fragt ſie, was ſie heute 

gehoͤrt und gemerkt haben. Schaͤrfts ihnen ein, daß 

fie auch darnach thun. Haltet auch zu Haufe, fo ofts 
die Zeit zulaͤßt, mit ihnen Gottesdienſt. Das koͤnne 
ihr beſonders Sonntags Nachmittage thun. Laſſet ſie 
ein Kapitel in der Bibel leſen. Oder leſet ihr ihnen 
eins vor. Erklaͤrt ihnen darinnen dieß und jenes, ſo 
gut ihr koͤnnt. Sind fie ſehr unwiſſend im Chriſten⸗ 
thum, und in ihrer Jugend verſaͤumt worden, fo gebt 
ihnen bisweilen eine Stunde, daß fie ihren Katechis⸗ 
mus vor ſich nehmen, und darinnen lernen koͤnnen. 
Sagt ihnen bey allen Gelegenheiten, daß fie gute from. 
me Menſchen werden muͤſſen, wenns ihnen in der Welt 
wohl gehen ſoll, und wenn ſie in den Himmel kommen 
wollen. Seht ihr, daß ſie Laſter an ſich haben, und 
auf boͤſe Wege gerathen, ſo ermahnt ſie und warnt 
ſie, vaͤterlich und liebreich. Stellt ihnen das Uns 
glück vor, in das fie ſich durch Laſter ſtuͤtzen. Gebt 
ihnen aber auch, durch eure gute und fromme Geſin⸗ 
nungen, und durch euren unbeſcholtenen Lebenswandel 
ein gutes Exempel. Das wird am allermeiſten auge 
richten. — 
So werdet ihr doch manches von eurem Geſinde 
gut und fromm machen, und dadurch von feinem Wera 
derben rotten. Mancher Knecht, und manche Magd, 
III. Th. C die 
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die bey euch dienten, werdens euch erkennen, was ihr 
an ihnen gethan habt, wenn einmal aus ihnen gute und 
gluͤckliche Leute worden find, Wenn ihr ſchon lange 
im Grabe lieget, werden ſie mit Hochachtung an euch 
denken, euchs danken, daß ihr ſie zu allem Guten an⸗ 
geführe und angehalten habt. 
V Aus mir waͤr ewig nichts worden, wenn ich 
„nicht damals bey dem guten frommen Herrn gedient 
„hätte, Bey dem habe ich erſt Chriſtenthum gelernt. 
„Der hat mich von vielem Boͤſen abgehalten, der gute 
„fromme Mann. Gott laſſe es ihm in der Ewigkeit 
wohl gehen” — fo wirds heiſen. — 
beben die Eltern eurer Dienſtboten noch, wie che 
werdens die euch danken, wenns rechtſchaffene ehriſtli⸗ 
che Eltern ſind, daß ihre Kinder bey euch zur Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend ſind angehalten worden. Und der 
liebe Gott, der da will, daß alle Menſchen gut und 
fromm, und dadurch gluͤcklich ſeyn ſollen, wird einen 
Wohlgefallen an euch haben, ihr Hausvaͤter, wenn ihr 
eure Dienſtboten zu einem frommen Lebenswandel an⸗ 
haltet. Er wird euch dafür feegnen in eurem Haufe, 
daß alles darinne gut und wohl von Statten geht. 
2) Chriſtliche Hausherren muͤſſen aber auch 
dafuͤr ſorgen, daß es ihren Dienſtboten bey ih⸗ 
nen wohlgeht, und nicht Schaden an ihrer leib⸗ 
lichen und zeitlichen Wohlfarth leiden. — 

Vor allen Dingen haben chriſtliche Herrſchaſten 
dahin zu ſehen, daß ihre Dienſtboten die Geſundheit 
behaſten, und nicht bey ihnen verlieren. Ach! 
ein armes Geſinde hat alles verloren, wenns in ſeinem 


Dienſte 
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Dienſte die Geſundheit einbüße, Denn, wie kann 
es ſich einmal in der Welt ernaͤhren, wenn es ſeine 
Gliedmaßen nicht mehr zur Arbeit brauchen kann, 
und der Koͤrper Fehler hat? Soll aber das Geſinde 
bey euch geſund bleiben, und die Geſundheit nicht ein⸗ 
buͤßen, ihr Herrſchaften, fo. müßt ihr demſelben auch 
ſatt und ordentlich zu eſſen geben. Es klage man⸗ 
ches Geſinde, es bekomme nur halb ſatt, und dazu 
ſey das Eſſen ſehr ſchlecht, daß mans kaum genießen 
koͤnne, ja es ſey oft ſo unreinlich zugerichtet, daß ei⸗ 
nem dafür ekle. —- Da muß aber euer Geſinde noth⸗ 
wendig krank werden. Gebt doch euren Dienſtboten 
ſatt zu eſſen, ſie muͤſſen ja arbeiten, und dazu gehoͤren 
deibeskraͤfte. Sehet auch darauf, daß das Eſſen gut 
und ordentlich zugeriehtet ſey, und denkt nicht, daß für, 
Dienſtboten alles gut genug ſey. Das iſt ſchlecht und 
unchriſtlich gedacht. Und es iſt euch ja auch keine 
Ehre, wenns heiſt: ihr gebet euren Dienſtboten nicht 
ſatt zu eſſen, oder das Eſſen ſey ſchlecht. Das Ge⸗ 
finde träge euch hernach aus, daß ihr immer Noth habt, 
wenn ihr neues Geſinde miethen wollt, denn es mag 
niemand mehr zu euch ziehen. Und wer will denn auch 
bey euch Hunger leiden, oder durch ſchlechte und uͤbel 
bereitete Koſt feine Geſundheit bey euch einbuͤßen? — 

Aber auch dadurch kann das Geſinde bey euch ſei⸗ 
ne Geſundheit verlieren, wenn ihr demſelben zu viel 
und zu ſchwere Arbeit aufleget. Das thut ja nicht, ihr 
. Euer Geſinde ſoll freylich bey euch arbei⸗ 

ten, und auch fleiſig arbeiten. Dazu habt ihrs ge⸗ 
Nahe denn was nutzt euch faules Geſinde? Allein 
C 2 a ihr 
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ihr ſollt es nur nicht über feine Kräfte anſtrengen, dene 

ſelben nicht zu viel und zu ſchwere Arbeit anfinnen ; weil 

ihr dadurch eure Dienſtboten um das groͤſte Kleinod, 

naͤmlich, um ihre Geſundheit bringen koͤnnt. Ihr 

macht fie dadurch oft zu Kruͤpeln auf ihre ganze Lebens. 
zeit. Da hat mancher Hausherr einen ganz ſchwa⸗ 

chen Knecht gemiethet, weil or ihm nicht ſo viel Lohn 

geben darf als einem ſtarken. Gleichwohl verlangt er 

eben ſo viel und eben ſo ſchwere Arbeit von ihm, als 

von einem großen ſtarken Knecht. Der arme ſchwache 
Knecht denkt, er muͤſſe alles thun was ſein Herr be⸗ 
ſehle, weil er Knecht iſt; er greift ſich alſo über die Ge⸗ 
buͤhr und über feine Kräfte an. Dadurch thut er ſich 
oft einen Schaden an ſeinem Leibe, der ihn zeitlebens 
zu ſchwerer Arbeit untuͤchtig, und zu einem ungeſunden 
Menſchen macht. Hoͤrt man nicht viele Menſchen kla⸗ 
gen, daß fie in ihren Dienſten durch allzuſchwere Ars 
beit ungeſund worden find? — 

Ach! ihr Hausvaͤter! thut das um Gottes willen 
nicht Strengt ja eure Dienſtboten nicht uͤber die Ge⸗ 
buͤhr und über ihre Kräfte zur Arbeit an, ihr bringt 
ſie um ihre Geſundheit, macht ſie zu Kruͤpeln, die 
in der Welt nicht fortkommen, oder doch ein elendes 
Leben bis an ihr Ende fuͤhren muͤſſen. Das habt ihr 
aber bey eurem Gewiſſen und bey Gott zu verantwor⸗ 
ten; denn eure Dienſtboten ſchreien uͤber euch, und kla⸗ 
gen über euch zu Gott. Und ihre Seufzer wird Gott 
gewiß hören, — 

Traͤgt es ſich aber ja einmal zu, daß ein Dienſt⸗ ö 
bote bey euch krank wird, und feine Geſundheit ver⸗ 

liert, 
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liert, fo thut alles was möglich iſt, daß derſelbe wie⸗ 
der geſund werde, ihr Hausherren! Da muͤßt ihr nun 
einen ſolchen kranken Dienſtboten, alle chriftliche und 
menſchenfreundliche Wartung und Pflege wiederfahren 
laſſen, und dafuͤr ſorgen, daß ſie ihm wiederfahre; 
denn darauf kommt bey Krankheiten ſehr viel an. Stoſ⸗ 
ſet alſo eure kranke Dienſtboten ja nicht aus dem Hauſe, 
und ſchaffet fie nicht zu ihren Eltern und Anverwand. 
ten, es wäre denn, daß fie es ſelbſt verlangten. Son⸗ 
dern behaltet ſie bey euch im Hauſe. Sie ſind bey euch, 
und über eurer Arbeit, und vielleicht auch durch die⸗ 
ſelbe krank worden. Es iſt alſo billig und chriſtlich, 
daß ihr fie bey euch behaltet, und für ihre Wartung 
und Pflege ſorget. Der menſchenfreundliche Haupt⸗ 
mann im Evangelio, Hatte feinen kranken Knecht auch 
nicht aus ſeinem Hauſe geſtoßen, ſondern bey fich bee 
halten; denn er ſagt: mein Knecht liegt zu Hau- 
ſe. Und ohne Zweifel hatte er ihn bisher auf das 
forgfältigfte warten und pflegen laſſen. Dieſer Haupt⸗ 
mann war ein Heide, und doch handelte er ſo menſchen⸗ 
freundlich gegen ſeinen kranken Knecht. Daraus koͤnnt 
ihr ſehen, daß es unter allerley Volk gute, brave Men⸗ 
ſchen giebt, auch ſogar unter Heiden, die oft Chriſten 
beſchaͤmen. 

Es war dieſem Hauptmann aber noch nicht genug, 
daß er ſeinen kranken Knecht in ſeinem Hauſe warten 
und pflegen ließ — er that noch mehr an ihm. Er 
gieng nämlich nach unſerm Evangelio fuͤr dieſen kran⸗ 
ken Knecht zum rechten Arzt, zu Jeſu, und ſuchte bey 
demſelben Huͤlfe. Und da Ban er fich nicht, weil er 
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ein vornehmer Herr war, ſelbſt zu gehen und Huͤlfe zu 
ſuchen, ſo lieb hatte er dieſen Knecht. Aus dieſem 
Exempel koͤnnt ihr aber auch ſehen, daß ihr fuͤr eure 
kranken Dienſtboten Huͤlfe beym rechten Arzt ſuchen 
ſollt. Und wenn ihr ja nicht ſelbſt gehen wollet oder 
koͤnnet, ſo ſollt ihr doch Boten ſchicken, und Arzeney⸗ 
mittel holen laſſen, die euren kranken Dienſtboten 
naͤchſt Gott helfen werden. Wird ein ſolcher Dienſt⸗ 
bote wieder geſund, wie lieb wird er euch alsdann „ba: 
ben? Er wird. euch nun mit allen feinen Kräften treu 
dienen. Er wird euch's nie vergeſſen, was ihr an ihm 
gethan. Und wenn er einmal von euch weg iſt, wird 
er mit Vergnuͤgen an euch denken, euer gutes Herz 
gegen jedermann ruͤhmen, und zu dem lieben Gott ins 
mer fuͤr euch beten. Das wird er gewiß thun, er 
muͤßte denn ein ſehr gottloſes Herz haben. N N 
Chriſtliche Hausherren ſorgen auch ferner 5 
durch für das leibliche und zeitliche Wohl ihrer Dienſt⸗ 
boten, wenn ſie ihnen den verſprochenen ausge⸗ 
machten Lohn, ordentlich, ohne Verkuͤrzung, und 
willig geben. Wenn ihr eure Knechte und Maͤgde 
miethet, ihr Hausherren, ſo werdet ihr mit ihnen eins 
um einen gewiſſen Sohn. Dieſen muͤßt ihr ihnen nun 
auch geben, das will der liebe Gott haben. Dahero 
heiſts überhaupt Luca 10, 7. Ein Arbeiter iſt feines 
Lohns werth. Das iſt, er verdient ſeinen Lohn, 
und muß ihn kriegen. Und Gott zeigt auch in der hel⸗ 
ligen Schrift ſein hoͤchſtes Mißfallen an ſolchen Men⸗ 
ſchen, die ihren Naͤchſten den gehörigen Lohn nicht: ge⸗ 
ben. er nur, was „Jeremiä 22, 13, ſteht: Wehe 
dem, 
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dem, der feinen Naͤchſten umſonſt arbeiten 1 
und giebt ihm feinen Lohn nicht. Es iſt ja aber 
auch nichts billiger, als daß man ſeinen Dienſtboten 
den ausgemachten Lohn giebt. Er iſt ja einmal aus⸗ 
gemacht worden. Es war euer eigener Wille, ihr Haus⸗ 
herren, daß ihr ſo und ſo viel Lohn verſprachet. Ihr 
habt einmal euer Wort gegeben, und das muͤßt ihr als 
ehrliche redliche deute halten, denn es heißt im Sprich⸗ 
wort: Ein ehrlicher Mann haͤlt ſein Wort. Und 
bedenkt nur auch, daß eure Dienſtboten ihren Lohn bey 
euch verdient haben. Sie haben fuͤr euch fo zu fagen, 
ganz gelebt — haben für euch und eure Hauswirth⸗ 
ſchaft ihre Leibeskraͤte aufgeopfert — haben für euch 
gearbeitet, fuͤr euch geſchwitzt, für ech gefroren, für 
euch oft gewacht und ihren Schlaf entbehrt — kurz, 
fie haben ſichs für euch oft blutſauer werden laffen, und 
dadurch den Wohlſtand eurer Haushaltung erhalten. 
Und ſolchen Leuten wolltt ihr den gehörigen Lohn nicht 
5 St: ober doch 1 Warlich „da waͤret iht 
a Min 
Und doch giebts hie 10 da ſolche unbillige, unge 
I te und unchriſtliche Hausherren, die das thun, wie 
eider, die Erfahrung lehrt. Sie machen ihren Dienſt⸗ 
boten oft den ausgemachten Lohn, oder doch einen Thel 
davon zu Waſſer, wie man zu ſagen pflegt. uud 
das geſchieht ſo: wenn der Dienſtbote abzieht, ſo der 
ben fie vor; er habe ſchon fo und fo viel Sohn weg, obs 
gleich nicht wahr iſt. Was will der arme Dienſtbote 


> einem ſolchen Wache machen? Er kanns nicht 
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wider ihn durchſetzen, er iſt zu arm. Er muß ſichs 
gefallen laſſen und abziehen, und einige Guͤlden von 
ſeinem ſauer verdienten Lohn einbuͤßen. Es bleibt ihm 
weiter nichts uͤbrig als Thraͤnen zu vergießen, und es 
dem lieben Gott zu klagen. Manche bringen ihre 
Dienſtboten auf eine andere, aber eben ſo ungerechte 
Weiſe um ihren Lohn. Sie geben nämlich vor, fie 
haͤtten ihnen dieſen und jenen Schaden im Hauſe zu⸗ 
gefuͤgt, oder waͤren doch dran Schuld, daß dieſer 
Schade geſchehen waͤre. Da rechnen ſie nun den ar. 
men Dienſtboten ſolchen Schaden aufs hoͤchſte an, und 
laſſen ſichs von ihrem Lohn bezahlen. 


Aber, wißt ihr, ihr Hausherren, die ihr ſo mit 
eurem armen Geſinde verfahrt, was ihr thut? — 
Suͤnde thut ihr, eine große abſcheuliche Sünde, wes⸗ 
wegen euch euer eigenes Gewiſſen noch verklagen! wird, 
und wenn's nicht eher geſchieht, fo geſchiehts gewiß 
einmal auf eurem Sterbebette. Und was habt ihr da« 
von, daß ihr euer Geſinde um den Lohn bringt. Nuz⸗ 
zen — denkt ihr? Nein — Schaden, den groͤßten 
Schaden in eurer Haushaltung werdet ihr davon haben. 
Ihr habt unrecht Gut auf die ſchaͤndlichſte und boshafs 
teſte Weiſe an euch gezogen. Hoͤrt, was Salomo 
Spruͤchw. 10, 2. ſagt: Unrecht Gut hilft nicht. 
Und der Altvater Sirach ſpricht Cap. 21], 5. Wer 
Gewalt und Unrecht thut, muß zuletzt zum Bett; 
ler werden. 


3) Chriſtliche Hausherren ſollen dlc ih⸗ 
re Dienſtboten auch lieben, und dahero mit ihr 
nen 
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neu menſchenfreundlich umgehen, und ſich ſanft⸗ 
muͤthig gegen ſie beweiſen. s 


Das iſt eine Hausregel für alle Hausherren, die 
aber leider ſehr oft nicht beobachtet wird. Denn es 
haben ſehr viele Hausherren die Gewohnheit, daß ſie 
kein freundſchaftliches Wort mit ihren Dienſtboten re⸗ 
den, ſondern immer alle Tage, von Fruͤhmorgens an, 
bis auf den Abend auf ſie losfluchen und poltern, und 
nichts als harte Reden und Schimpfworte hoͤren laſ⸗ 
fen, Iſt das aber recht chriſtlich? Nein, gar nicht. 
Der liebe Gott hats ausdruͤcklich in der Bibel verboten. 
Es heißt Sir. 4, 35. Sey nicht ein Löwe in deinem 
Hauſe, und nicht ein Wuͤterich gegen dein Ge⸗ 
finde. Und Epßh. 6, 9. ſagt der Apoſtel Paulus zu 
allen Hausherren: laſſet das Draͤuen, naͤmlich das 
harte Bezeigen gegen euer Geſinde, im Reden. Und 
wiſſet, fest dieſer Apoſtel hinzu — daß auch euer 
Herr im Himmel iſt, und iſt bey ihm kein An⸗ 
ſehen der Perſon. Damit will er ſo viel ſagen: 
Ihr Hausherren! Ihr werdet bei eurem Gott, wel⸗ 
cher euer Herr iſt, große Verantwortung haben, wenn 
ihr euren armen Dienſtboten ſo uͤbel mitſpielet, und 
euch immer ſo hart und unfreundlich gegen ſie bezeigt. 
Denn dieſem lieben Gott iſt einer wie der andere, er 
ſey Herr oder Knecht. Ein Dienſtbot iſt ihm ſo lieb, 
wie ein Hausherr. Merkt euch das, ihr Hausherren? 
die ihr immer eure Dienſtboten ſo veraͤchtlich haltet, 
und denkt, ſie waͤren gar nichts gegen euch, und ihr 
dörftet ihnen fo übel mitſpielen, als ihr wolltet. 
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Und uͤberlegt nur einmal: Ihr koͤnntet ja jetzt an 
der Stelle eurer Dienſtboten ſeyn, wenn's der liebe Gott 
haͤtte haben wollen? Denn daß einer Herr oder Knecht 
iſt, kommt ja blos auf den lieben Gott an. Wenn ihr 
nun nach Gottes Willen, jezt Dienſtboten waͤret, und 
eure Dienſtboten waͤren eure Herren, wuͤrde euch's ge⸗ 
fallen „ wenn fie ſo unfreundlich und hart mit euch ums 
giengen, als ihr jetzt mit ihnen umgehet? 

Eure Dienſtboten ſind aber euch ſehr noͤthige und 
nützliche Leute in eurem Hauſe. Ihr koͤnntet eure 
Wirthſchaſt gar nicht glücklich führen, ohne fie, Sie 
befördern und erhalten durch ihre Dienſte, die fie ba) 
euch verrichten, den Wohlſtand und das Gluͤck eures 
Hauses. Iſt's nun wohl billig, daß ihr mit ſolchen 
Perſonen ſo unfreundlich umgehet „und ihnen fo vers 
aͤchtlich begegnet? 

And richtet ihr denn, mit allem euren Fluchen, 
Poltern und Schimpfen, bey euren Dienſtboten etwas 
Gutes aus? — Ihr denkt's wohl, aber irret euch ger 
waltig. Endlich wird euer Geſinde, eures Fluchens 
und Polterns fo gewohnt, daß es gar nicht mehr drauf 
achtet. Daben verliert das Geſinde « alle Hochachtung 
gegen euch, und lacht euch aus. Ja, es wird endlich 

a wohl gar gegen euch aufgebracht, wird heimiückiſch, 
fieht nicht mehr auf euren Nutzen, und fügt euch wohl 
gar bey Gelegenheit Schaden zu, und ‚hut euch allen 
Tort ı an. Sehet — das habt ihr v von eurem unfteund« 
lichen und harten Bezeigen gegen euer Geſinde. Gebt 
euren Dienfiboten, doch lieber gute Worte, das wird 
mn bey ihnen ftuchten, als Poltern und Fluchen, und 
* das 
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das "Spinat wird eintreffen: Ein gutes 3 
findet eine gute Statt. — Sie werden euch als; 
dann lieben und hochſchaͤtzen, und aus Liebe alles für 
euch thun. Probirt's nur, ihr Hausherren. 


Ich koͤnnte euch noch viel mehr von eurer chriſtli⸗ 
chen Schuldigkeit gegen euer Geſinde ſagen; allein es 
iſt heute keine Zeit dazu. Ein andermal ein mehreres. 


Jetzt muß ich nun auch 5 n 
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den Dienſtboten ihre Section geben, und ihnen zeigen, 
wie fie ſich gegen ihre Herrfchaften wohl und ehriſtlich 
verhalten. follen, . 

1. Bor allen Dingen müfjen fie ihren Haus; 
baten und Hausfrauen unterthänig und gehen 
ſam ſeyn. 

Das will der liebe Gott haben, ihr Knechte un 
1 hoͤrt vorher, was der Apoſtel Paulus Epheſ. 
6,5. ſagt: Ihr Knechte ſeyd gehorſam euren 
leiblichen Herren. Und 1 Petr. 2, 18. heißt's: Ihr 
Knechte ſeyd unterthan mit aller Furcht den 
ſondern auch den wunderlichen. Und ihr ſeyd eu 
ren Herrſchaften dieſen Gehorſam auch ſchon deswegen 
ſchuldig, weil ihr denſelben, als ſie euch mietheten, 
es verſprochen habt, daß ihr alles willig und gerne thun 
waolltet, was fie euch heißen würden. Ihr ſeyd's al. 
ſo freywillig und ſelbſt eingegangen, und ſeyd mit euren 
Herrſchaften, um einen gewiſſen Lohn eins worden. 
Gegen dieſen Lohn, habt ihr euren eigenen Willen gleich" 
} »t IE 8 * © 28 ſam 
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ſam an ſie verkauft, und muͤßt nun nach dem Willen 
eurer Herrfchaften leben. Und bedenkt's auch nur recht. 
Ihr koͤnnt ja auch nicht nach euren eigenen Willen bey 
euren Hausherren handeln. Was wollte da im Hauſe 
werden, wo alles nach dem Kopf des Geſindes, und 
nicht nach dem Willen der Herrſchaft gehen ſollte? 
Befiehlt und heißt euch eure Herrſchaft etwas, ſo 
muͤßt ihr's thun, und zwar willig, gleich, und ohne 
Widerrede. Alsdann feyd ihr rechtſchaffene chriſtſiche 
Dienſtboten, und verdienet das Lob eurer Herrſchaften, 
und aller vernünftigen. Leute. Hört nur, was der 
Hauptmann im Evangelio fuͤr gehorſame Knechte hat⸗ 
te, und wie er ſie deswegen gegen den Herrn Jeſus 
lobt und herausſtreicht: Wenn ich ſage zu einem, 
gehe hin, ſo gehet er, und zum andern, komme 
her, ſo koͤmmt er, und zu meinem Knecht, thue 
das, fo thut ers. Das klingt ſchon. So müßt 
ihr auch ſeyn, und man wird euch auch fo loben „). 


Da giebt's manche Dienſtboten, wenn ihnen ihre 
Herrſchaft etwas befiehlt, das fie thun follen, fo wider⸗ 
ſetzen ſie ſich, und thuns nicht eher, bis ſie mit Ernſt 
und durch Scheltworte dazu gebracht werden. Solche 
glauben oft, ſie verſtuͤndens beffer, wie ihre Haus⸗ 
herren, und wollen's nach ihrem Kopfe machen. A 
lein, das geht nicht an, und iſt unrecht, wenn ihr's 

macht, ihr Dienſtboten! 

Und geſetzt, ihr ſaͤhet wirklich eine Sache beſe 
ein, wie eure ee e 92 koͤnntet ihr zwar wohl 

mi: 


* ) Both, und ER S. 221,223. 
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mit aller Hoͤflichkeit und Demuth derſelben, eure Ge⸗ 
danken von der Sache fagen, nehmen aber eure Herr⸗ 
ſchaften euren Vorſchlag nicht an, ſondern beſtehen auf 
ihrer einmal gemachten Anſtalt, ſo müßt ihr ohnwei⸗ 
gerlich thun, was ſie haben wollen — das iſt eure 
Schuldigkeit, denn ihr ſeyd einmal Dienſtboten. 

Aber — wie denn da — wird jetzt mancher Dienſt⸗ 
bote bey ſich fprechen — „wenn meine Herrſchaft boͤſe 
„Dinge von mir verlangt? Soll ich ihr denn da auch 
„gehorchen, und thun, was fie haben will?“ Darauf 
antworte ich: Nein, das darſſt du nicht thun, denn 
die Schrift ſagt Apoſtelgeſth. 35, 29. Man muß 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Und 


der liebe Gott hat durchaus alles Boͤſe ernſtlich ver. 
boten. 


Doch ſollſt du, wenn deine Herrſchaft ja einmal 
etwas Boͤſes von dir verlangt, ihr mit aller Hoͤflichkeit 
und Demuth Gegenvorſtellungen machen, und dich 
auch da nicht mit groben Worten an ihr vergehen, ſon⸗ 
dern dich blos auf Gottes Verbot, und dein Gewiſſen 5 
berufen. 

Sehet hier, ihr Dienſtboten, nur auf den Joſeph, 
wie er ſich in dieſem Fall als ein rechtſchaffener gottes. 
fuͤrchtiger Dienſtbote verhielt, als er im Hauſe Poti⸗ 
phars als Knecht diente, und nehmt ihn zum Exem⸗ 
pel. Ihr findet dieſe Geſchichte ! B. Moſ. 39. Sei⸗ 


ne Hausfrau muthete ihm Unzucht zu, und da verlange 


te fie von ihm etwas Boͤſes. Begegnete ihr aber deswe⸗ 
gen Joſeoh gleich grob und unhoͤflich? Nein. Er machte 5 
. Le in aller Demuth vernünftige Gegenvorſtellungen, 

| daß 
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daß ſie ſo etwas nicht von ihm verlangen koͤnnte und 
ſollte. Und endlich ſagte er ihr: es waͤr wider Gott 
und ſein Gewiſſen: Wie ſollt ich denn nun ein ſo 
groß Uebel thun, und wider Gott fündigen? 
Da dieſe boͤſe Frau aber immer noch dabey blieb, er 
ſollte es thun, fo gieng Joſeph auf und davon, 7 
lief zum Haufe hinaus. So macht's auch, ihr Dienſt⸗ 
boten, wenn ihr bey gottloſen Herrſchaften dienet, und 
ſie wollen euch etwa zum Boͤſen brauchen. Macht erſt 
höfliche und demuͤthige Vorſtellungen. Hilfe das 
nichts, ſo beruft euch auf Gott und euer Gewiſſen. 
Bleiben ſie noch dabey, daß ihr das Boͤſe doch thun 
ſollt, ſo fordert hoͤflich euren Abſchied, und ſehet, daß 

ühr zu einer ehriſtlichen Herrſchaft kommet. f 
2) Chriſtliche Dienſtboten muͤſſen auch in 
ihrem Dienſt fleißig arbeiten, und in allen Stuͤk⸗ 

ken auf den Nutzen ihrer Herrſchaften ſehen. 
Zaum Faullenzen miethen euch Herrſchaſten nicht, 
ihr Dienſtboten, ſondern ihr ſollt bey ihnen dieſe und 
jene Arbeiten verrichten, die fie euch heißen. Und ob's 
euch auch oft ſauer wird, und ihr viel und auch wohl mit 
unter ſchwere Arbeit thun muͤſſet, fo dürft ihr euch dar⸗ 
uͤber gar nicht beſchweren; denn der liebe Gott will 
nicht nur haben, daß der Menſch arbeiten foll, ſondern, 
daß er auch ſaure Arbeit verrichten fol. Daher fagte 
er zu dem Adam, und das geht auch alle Nachkommen 
deſſelben an: Im Schweiß deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brod eſſen, 1 B. Moſ. 3, 19. Und 
ihr ſeyd ja auch deswegen bey euren Herrſchaften recht 
eib su arbeiten ſchuldig, weil ſie euch Dach und 
Jach, 
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Fach, Koſt und Lohn geben. Ihr thut eure A 
ja nicht umſonſt! Bedenkt nur, es iſt etwas gar Schoͤ⸗ 
nes, daß ihr euer ordentliches Bette habt, wo ihr des 
Nachts ſchlafen konnt — daß ihr zur Eſſenszeit, nur 
an den Tiſch gehen und eſſen duͤrft, ohne dafuͤr zu ſor⸗ 
gen, wo es herkommt — daß ihr noch uͤberdies oft 
einen guten anſehnlichen Lohn am Gelde habt, wofuͤr 
ihr euch dies und jenes anſchaffen koͤnnt. Wenn ihr's 
recht uͤberlegen wollt, ſo habt ihr's in eurem Dienſt 
beſſer, als ihr's vielleicht einmal haben werdet, wenn 
ihr fuͤr euch lebt. Und muͤßt ihr alsdann nicht auch 
arbeiten, und fleißig arbeiten, ja wohl auch ſchwere 
Arbeit thun, wenn ihr euch Ran und in de Welt 
ſortkommen wollt? 

Ihr muͤßt auch ferner in eurem 5 allezeit 
auf eurer Herrſchaft Nutzen ſehen, und denſelben zu 
befördern ſuchen. Man pflegt im Sprichwort zu ſa⸗ 
gen: Des Brod ich ef, des Lied ich ſing. Das 
heißt ſo viel: Wer mir Unterhalt giebt, mit dem muß 
ichs auch halten, und auf deſſen Nutzen und Vortheil 
muß ich ſehen. Wo du alſo, chriſtlicher Dienſtbote, 
deiner Herrſchaft, bey welcher du dieneſt, nur einen Vor⸗ 
theil verſchaffen kannſt, es verſteht ſich, auf recht⸗ 
mäßige Art und Weiſe, und wo du nur einen Scha⸗ 
den im Hauſe oder auf dem Felde, oder ſonſt wo ver⸗ 
verhuͤten kannſt, fo mußt du's thun, es iſt deine chrifte 
liche Schuldigkeit. Und deine Herrſchaft, von wel⸗ 
cher du ſo viel Gutes genießeſt, Koſt, Lohn und Schutz 
haſt, iſt's ja doch wohl auch werth, daß du aus Liebe 
und Dankbarkeit gegen ſie, auf ihren Nutzen ſiehſt? 

Du 
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Du wirſt auch, wenn du das thuſt, bey deiner Herr⸗ 
ſchaft wohl ſtehen, ſie wird dich lieb und werth halten, 
wird dir auch außer deinem Lohn, vielleicht noch man⸗ 
ches zuwerfen, und dich lange in ihrem Dienſt behal⸗ 
ten. Und wenn du einmal von ihr wegziehſt, wird ſie 
dir das beſte Zeugniß geben, und dir zu deinem Gluͤck 
und Fortkommen in der Welt befoͤrderlich ſeyn. Ja, 
du wirſt auch von dem lieben Gott gewiß belohnet wer⸗ 
den, und er wird dir's wohlgehen laſſen auf Erden. 
Hieraus ſolgt nun: 

3) daß chriſtliche Dienſtboten gegen ihre 
Herrſchaften auch treu und ehrlich ſeyn BR 
en. — 
re Der Apoſtel Paulus fordert dahero, Tit. 2, 9. 10. 
von guten e. daß fie nichts veruntreuen, 
ſondern alle gute Treue erzeigen. Und wie uͤbel 
find auch Herrſchaften dran, wenn fie Dienſtboten has 
ben, auf die fie ſich nicht verlaffen, und denen fie nichts 
anvertrauen koͤnnen, wenn fie immer ihres untreuen 
Geſindes wegen alle Thuͤren zuſchließen, alle Schluͤſſel 
von Kiſten und Kaͤſten abziehen und bey ſich tragen 
muͤſſen! Man Hört die Klage gar oft in der Welt: 
„Ich habe Diebe in meinem Brode, mein Geſinde be. 
vvortheilt und beſtiehlt mich, wo es nur kann, es iſt 
„nichts vor ihm im Hauſe ſicher.“ 8 

Wie klingt das, ihr Dienſtboten! Wiſſet ihr nicht 

was Gott im ſiebenden Gebot ſagt: Du ſollſt nicht 
ſtehlen! Und iſt das der Dank, welchen ihr eurer Herr. 
ſchaft erweißt, die euch Dach, Fach, Koſt, Lohn und 


ſo viel Gutes giebt, daß ihr fie dafür betruͤgt und bes 
ſtehlt ? 
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ſtehlt? Und wenn ihr euch fo übel auffuͤhret, fo bringt 
ihr ja euch um euren ehrlichen Nahmen, der euch doch 
ſehr werth ſeyn ſoll. Ihr muͤßt ſogar oft aus eurem 
Dienſte, weil man euch ertappt. Wenn eure Untreue 
nun herauskommt, wer wird euch gerne wieder in 
Dienſte nehmen ? Hat man nicht Knechte und Maͤgde, 
die uberall keine Herren mehr bekommen koͤnnen, weil 
ſie einmal geſtohlen haben? Die muͤſſen nun zu Hauſe 
ſitzen, und ſich oft kuͤmmerlich naͤhren, und die Leute 
gedenken nun zeitlebens ihrer Untreue. : 

Ach! ihr Dienſtboten! huͤtet euch doch, um Got⸗ 
tes willen, eurer Ehre und zeitlichen Wohlfahrt wegen, 
vor aller Untreue gegen eure Herrſchaften, und beſon⸗ 
ders dafuͤr, daß ihr ſie betruͤgt und beſtehlet. Seyd 
lieber ehrlich und nehmet euren Herrſchaften auch das 
Geringſte nicht, und wenn's auch nur eine Stecknadel 
waͤre. ARTNET 

4) Endlich follen chriftliche Dienſtboten ihre 
Hausherren und Hausfrauen auch lieben und 
ihnen Ehrfurcht und Reſpect bezeigen.— 

Iſt ein ehriſtlicher Dienſtbote uͤberhaupt ſchuldig, 

nach der Regel Chriſti, alle Menſchen zu lieben, ſo 
muß er beſonders ſeine Herrſchaft lieben. Und dazu 
findet er Urſache genug, wenn er alles das Gute bedenkt, 
das er bey derſelben genießt. Mit dieſer Liebe muß aber 
auch Ehrfurcht und Reſpect verbunden ſeyn. Es heißt 
im vierten Gebot: Du ſollſt deinen Vater und 
Mutter ehren. Unter Vater und Mutter ſind 
aber auch Hausherren und Hausfrauen zu verſtehen. 
Begegnet alſo, ihr Dienſtboten, euren Hausherren und 
III. Th. d D Haus⸗ 
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Hausfrauen immer beſcheiden und hoͤflich, und belei⸗ 
digt ſie ja nicht, durch grobe ungebuͤhrliche Worte und 
ein unhoͤfliches Bezeigen. Da giebt's manche Dienſt⸗ 
boten, wenn ihnen ihre Herrſchaften etwas befehlen, 
das fie thun und machen ſollen, oder wenn fie von den⸗ 
ſelben, wegen ihrer Nachlaͤßigkeit und Vergehungen 
zur Rede geſetzt werden, ſo fahren ſie, wie man im 
gemeinen Leben ſpricht, ihnen uͤbers Maul, wider⸗ 
feßen ſich mit groben Worten, und thun ihnen alle 
Schande und Unehre an. Das nennt der Apoſtel 
Paulus, Tit. 2, 9. 10, ein Widerbellen, und unter. 
ſagt's allen Dienſtboten. Vielleicht ſagt jetzt mancher 
Dienſtbote bei ſich ſelbſt: „Ja, die Herrſchaften ſind oft 
„auch Schuld, wenn ihnen die Dienſtboten grob und 
„unhöflich begegnen: Sie geben ihrem Geſinde den gan⸗ 
„zen Tag kein gutes Wort, befehlen alles mit Unge⸗ 
yſtuͤmm, da hört man nichts als Poltern, Fluchen 
„und Schwoͤren. Wie kann nun ein Geſinde ſolche, 
„Herrſchaften ehren und den gehörigen Refpect gegen 
„fie haben 2, 

Allein, chriftlicher Dienſtbote: du ſollſt doch ai 
gegen ſolche eigenfinnige, wunderliche und muͤrriſche 
Herrſchaften, den Reſpect nicht bey Seite ſetzen. Sie 
ſind einmal Herrſchaften und du biſt Dienſtbote. Und 
der liebe Gott will's haben, daß du nicht nur guten 
und gelinden Herren, ſondern auch muͤrriſchen und 
eigenſinnigen, mit aller Ehrfurcht dienen, und nicht 
unhoͤflich und grob gegen fie ſeyn ſollſt; denn es heißt 
1 Petr. 2, 18. Ihr Knechte ſeyd unterthan mit 
aller Furcht — den Herren, nicht allein den 


guͤ⸗ 
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gütigen und gelinden, ſondern auch den wun⸗ 
Runden? 

Viele Dfenſthoten ſetzen ach Fodirch alle Ehr⸗ 
Furcht gegen ihre Herrſchaften aus den Augen, daß ſie 
dieſelben austragen, wie man gemeiniglich ſpricht. 
Nämlich fie.erzählen ſolche Dinge von ihren Herrſchaf⸗ 
ten andern Leuten, die denſelben zur Schande und Un⸗ 
ehre gereichen. Sie dichten auch wohl noch mehr hin⸗ 
zu, und machen die Fehler ihrer Herrſchaften ärger und 
groͤßer. Da iſt ſchen manche Herrſchaft. durch ſolch 
Geſinde um alle Ehre und Reputation gekommen. 

Wie gottlos iſt das, ihr Dienſtboten, wenn ihr's 
ſo macht! Wie kann's euch da wohl gehen? Und be⸗ 
denkt nur, daß ihr euch durch ein ſolches Bezeigen auch 
ſelbſt Schaden thut. Ihr traget eure Herrſchaften aus, 
ſagt ihnen alles Boͤſe nach. Muß das eure Herrſchaf⸗ 
ten, die es wieder erfahren, nicht wider euch aufbrin⸗ 

gen? Und was werdet ihr nun davon haben? Dieſes, 
daß euch vielleicht folche Herrſchaften verklagen, euch in 
Strafe und Unkoſten bringen, und euch künftig bey 
aller Gelegenheit ihren Zorn und Rache‘ fühlen laſſen. 
Und ihr verliert dadurch auch eure eigene Ehre, denn 
Dienſtboten, die ihre Herrſchaften austragen, und übel 
von ihnen reden, werden verachtet und gehaßt, und 
Niemand haͤlt etwas auf ſie. Jedermann huͤtet ſich 
auch, ſie in ſeine Dienſte zu nehmen. Sehet, das 
habt ihr davon, daß ihr eure Bee beſchimpft! 
Amen, 0 
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Rn Des Lebens iſt der gar nicht werth, 

— ——k—— 

Menschen, dies nicht werth find, daß 
ſie auf Gottes Erdboden gehen. 


am Sonntag Septuageſimaͤ, 
A über | 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Des Lebens iſt der gar nicht werth, 

Der mü Sf ig gebt und Gott entebrt. 

—ͤñꝛ—äw ͤꝛꝗ———— — — 
Meid Müͤsſigang in dieſer Welt, 
Und arbeit, wie es Gott gefällt, 1 
Haft du nicht viel, fo murre nicht, 

Und / ſey zufrieden —— das iſt Pflicht. ö 
Denn, wer ſich uͤber Gott beklagt, er 
Und kuͤhnlich ihn zu tadeln wagt, 

Der iſt des Lebens gar nicht werth, 
Weile er den lieben Gott entehrt. 


80 1 * 


Dan Chriſten! ihr habts gewiß ſchon oſt in eurem 
Leben gehört, daß man von dieſem und jenem Men⸗ 
ſchen geſagt hat: er iſt nicht werth, daß er auf 
Gottes Erdboden geht. Aber giebt's denn auch 
Menſchen, denen man nicht Unrecht thut, wenn man 
das von ihnen ſagt? Ach! leider, mehr als zu viel; 


denn das kann man von alen ſolchen Menſchen ſagen, 
die 


* Sn 
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die in der Welt gerade wider Gottes Abſichten leben, 


die er mit ihnen hat. Der liebe Gott will naͤmlich, 


daß jeder Menſch auf der Welt vergnuͤgt, zufrieden 
und glücklich leben fol. Und das kann der Menſch 
auch, wenn er will, „ und wenn er's nur recht macht. 
Dahero will auch der liebe Gott, daß ein jeder Menſch 
in der Welt ein nuͤtzlicher Menſch ſeyn ſoll, der zu 


feinem und ſeiner Nebenmenſchen Gluͤck und Wohle 
fahrt lebt, und deswegen alles thut, was das allgemei⸗ 


ne Menſchengluͤck und fein eigenes befördert. 


Finden wir nun aber Leute in der Welt, die dieſen 
Abſichten Gottes ſchnurſtraks zuwider leben, die an 
Statt, daß ſie zu ihrer und anderer Menſchen Wohl, 


etwas nuͤtzliches thun ſollten, entweder gar nichts thun, 
oder das, was ſie nach ihrem Beruf und Stande thun 
ſollen, nur nachlaͤßig verrichten; frden wir ferner fole 
che, die mit ihrem Zuſtand in er Welt, durchaus 
unzufrieden ſind, da ſie doch vergnuͤgt ſeyn ſollten und 
koͤnnten, wenn fie alles recht uͤberlegten; fo mag man 


von ſolchen wohl ſagen: das find Leute, die nicht 


werth ſind, daß ſie auf Gottes Erdboden ge⸗ 
hen. Man thut ihnen nicht zu viel, wenn man das 
von ihnen ſagt: denn ſie leben ja, weder ſich noch an⸗ 
dern Menſchen in der Welt zum Nutzen, ſondern viel. 


mehr zur Quaal und Schaden. Ich will heute von 


ſoſchen Menſchen reden, und euch alle warnen, daß 
ihr ja nicht ſolche Leute werdet. Oder, wenn manche 
unter euch, etwa bisher ſolche Menſchen geweſen ſind, 
55 will ich ſie herzlich 8 „daß fie ſich beſſern, 

damit 
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damit fie künftig des Glücks werth f. ind, auf 8 
Eidboden zu leben. V. U. 


Evangelium Matth. 20. ı BR 

Lieben Chriſten, wenn ich heute von Muͤſſiggaͤn⸗ 
a rede, und von ſolchen Leuten, die mit Gott un⸗ 
zufrieden ſind, ſo werdet ihr euch gewiß gar nicht 
wundern, wie ich darauf gekommen bin. Ihr werdet 
bey euch denken: Je — es bracht's das Evangelium 
mit, daß unſer Pfarrer davon predigte. — Aber wa⸗ 
rum ſtellt der Herr Jeſus in dem Gleichniſſe, dieſe bey» 
den Arten von Menſchen beſonders auf? Das hat er 
gewiß nicht gethan, daß wir auch ſolche Menschen ſeyn, 
ſondern, daß wir's nicht ſeyn ſollten: denn Muͤſſig⸗ 
gaͤnger, und ſolche, die mit Gott unzufrieden ſind, 
und wider ihn murren, find vor andern recht unnuͤtze, 
ja recht ſchaͤdliche Leute in der Welt, die's gar nicht 
werth; ſind, daß ſie auf dieſer von Gott ſo ſchoͤn und 
gut - — ja herrlich eingerichteten Welt leben. Dies 
will ich nun jetzt zu eurer Erbauung ausführlich zeigen. 
Ich ſtelle deswegen vor: 


Menſchen, die's nicht werth ſind, daß ſie 


auf Gottes Erdboden gehen. 
i Das ſind vor andern, vornaͤmlich N 
1. die muͤſſt ig gehen, 
2 die mit Gott unzufrieden ſind. 
805 Erſter Theil. 
Gre Wenn 75 heute Muͤſſiggaͤnger und Alden 


a ee 1 „die's nicht werth find, daß ſie 
auf 
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auf Gottes Erdboden gehen, ſo will ich damit nicht 


ſagen, daß dieſe es ganz allein ſind, von welchen man 
ſo urtheilen kann. Nein — es giebt noch mehr un⸗ 


nuͤtze, ja recht ſchaͤdliche Menſchen in der Welt, die 


in vielen Stuͤcken grade Gott zuwider leben, und immer 


ſeine ſchoͤne Einrichtung in der Welt boshaft ſtoͤhren, 


und die deswegen es nicht werth ſind, auf der Welt 
zu ſeyn. — Man findet bisweilen ein rechtes Unge⸗ 
heuer von einem Menſchen auf der Welt, von welchem 
man eben das ſagen mag, was einſt Jeſus von einem 
Ungeheuer ſagte: Matth. 26, 24. Es waͤre ihm 
beſſer, daß er noch nie geboren waͤre. Und das 
iſt, deucht mir, im Grunde eben ſo viel geſagt, als: 
Er iſt's nicht werth, daß er auf Gottes Erdbo⸗ 
den geht: denn er iſt ein ſehr ee Menſch. 
Dazu macht er ſich aber ſelbſt. 

Jetzt will ich dieſes, aber beſonders von Muͤſſig⸗ 
gaͤngern und von ſolchen, die mit Gott unzufrieden ſind, 
zeigen. 

Alſo erſtlich, von Muͤſſiggaͤngern. — Was 
ſind das aber eigentlich fuͤr Leute? Vielleicht denkt jetzt 
mancher unter euch, bey ſich: das bedarf wohl keines 
langen Fragens. Muͤſſiggaͤnger ſind Leute, die nichts 
arbeiten moͤgen, die lieber faullenzen, wie man zu re⸗ 
den pflegt, und die nach dem Ausdruck des heutigen 
Evangelli, am Markte muͤſſig ſtehen — d. i., die 
immer auf der Gaſſe herum laufen, und da zu finden 
find, ſtatt daß fie zu Haufe in der Werkſtatt oder in 
der Stube etwas nützliches machen und arbeiten ſollten. 
Jer Kal echte Das find die recht eigentlichen 

D 4 Muͤſſig⸗ 
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Muͤſſiggaͤnger. Es giebt deren aber in der Welt ſo 
gar viele nicht. Die Welt koͤnnte fie auch nicht ernaͤh⸗ 
ren und ertragen, wenn ihrer gar zu viel waͤren. Wi 
ſet aber, lieben Chriſten! daß die auch ſchon Muͤſſig⸗ 
gaͤnger ſind, die zwar wohl etwas arbeiten, und nicht 
ganz muͤſſig gehen, aber doch nicht viel oder nicht ge. 
mig, wie ſie ſollten und koͤnnten, und die das, was 
ſie in ihrem Beruf und Stande zu thun haben, nur 
aͤußerſt nachläßig treiben, und in allem ſaumſeelig find, 
Dergleichen Muͤſſiggaͤnger giebt's nun ſehr viel in der 
Welt, und leider in allen Staͤnden. Dieſe thun aber 
entſetzlich viel Schaden, nicht allein ſich roh, ſondern 
vornehmlich andern Menſchen. 

Endlich giebt's noch Menſchen, die man mit al⸗ 
lem Fug und Recht, auch unter die Muͤſſiggaͤnger 
zaͤhlen kann. Denn ob fie gleich immer befchäftige 
find, und immer etwas machen — fo taugts doch nichts 
— was fie machen, weil's lauter Taͤndeley und Spies 
lerey iſt, das keiner Menſchenſeele etwas nuͤtzt — und 
davon ſie auch ſelbſt nichts haben, und womit ſie nur 
die Zeit verderben, die fie wohl beffer und zur Ausrich⸗ 
tung ihres Berufs anwenden koͤnnten und ſollten. 

So oft ihr nun dergleichen Leute in der Welt ſehet, 
ſo denkt: das ſind Leute, die der himmliſche Hausvater 
nach dem Gleichniſſe des heutigen Evangelii mit den 
Worten anredet: was ſteht ihr hie muͤſſig? — 
Hab ich euch deswegen in die Welt geſetzt, daß ihr 
Ani und unthätig ſeyn ſollt? - 

Ja — lieben Chriſten! wir thun ſolchen Müſ⸗ 
loste. nicht zu ” wenn wir ſagen, daß ſie nicht 

wertß 
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werth ſind, daß ſie Gottes Erdboden traͤgt. Ute 


it nur, was 5 euch jetzt fagen werde, 


Erſtlich „leben fie gerade wider Gottes aus⸗ 
drücklchen Befehl in der heiligen Schrift. — 
Gott wills durchaus haben, daß die Menſchen auf der 
Welt arbeiten, und eine ordentliche Beſchaͤftigung ha⸗ 
ben ſollen. Ja er will haben, daß ſie recht fleiſig in 


ihrer Arbeit ſeyn, und ihre Verrichtungen in ihrem 


Beruf ſo abwarten ſollen, daß es ihnen ſauer wird. 
In den Worten, die Gott zu dem erſten Menſchen 


Adam ſagte 1 B. Moſ. 3, 19. liegt ſchon der Befehl 
für alle Menſchen zur t und zwar zur fleifigen 


Arbeit, denn es heiſt: Im Schweis deines Anz 
geſichts ſollſt du dein Brod eſſen. Ich brauchs 
nicht, euch alle die Schriftfteffen anzuführen, darin⸗ 
nen der liebe Gott den Menſchen zu arbeiten und flei⸗ 
ſig zu ſeyn befiehlt, weil ſie euch mehrentheils bekannt 
ſind, und ihr auch gewiß nicht an dem goͤttlichen Be⸗ 
fehl zur fleifigen Arbeit zweifelt. Nur einer einzigen 
Stelle will ich gedenken. Sie iſt vom Apoſtel Pau- 
lus. Dieſer beſtraft einige in der Gemeine zu Teſſa⸗ 


lonich wegen ihres Muͤſſiggehens 2 Teſſalonich. 3, u. 


in den Worten: wir hoͤren, daß etliche unter 
euch wandeln unordentlich und arbeiten nichts. 
Er nennt alſo das Muͤſſiggehen einen unordentlichen 
Lebenswandel, der naͤmlich wider Gottes Ordnung 
und Befehl ſey. Ja, ihr Muͤſſiggaͤnger, euer Leben 


iſt ein unordentliches Leben; denn ihr widerſtrebt der 


eng Gottes, ihr widerfeßt euch feinem ausdruͤck⸗ 
D 5 i lichen 
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lichen Befehl. Seid ihrs wohl werth „daß ihr auf 
Gortes Erdboden geht? — 

Nun muͤſſet ihr aber wiſſen, lieben Chriſten! daß 
der liebe Gott nichts beſtehlt, etwa aus Eigenſinn, oder 
bloß, weil er Herr iſt und befehlen kann, das moͤgen 
wohl manchmal große Herren in der Welt gethan ha⸗ 
ben; aber der liebe Gott thut das nicht, und kanns als 
ein heiliger Gott auch nicht thun. Wenn er etwas be⸗ 
ſiehlt, fo muß es gewiß gut und heilſam für die Welt, 
und fuͤr ſeine lieben Kinder, die Menſchen in der Welt 
ſeyn. Hat nun der liebe Gott den Menſchen befohlen, 
daß fie fleiſig arbeiten ſollen fo lang fie leben, fo muß 
das gewiß noͤthig und gut und nützlich fuͤr die Menſchen 
ſeyn, ſonſt haͤtt ers nicht befohlen. Daraus koͤnnt ihr 
nun aber auch ſehen, daß Menſchen, die muͤſſig gehen 
und nichts arbeiten, boͤſe Menſchen ſind. Sie verhin⸗ 
dern ja all das Gute, ſo Gott durch fleiſige Arbeit be⸗ 
foͤrdern will in der Welt, und ſtiften im Gegentheil 
großen Schaden, und werden dadurch ſich und zn 

Menſchen zur Laſt. Das ift 
die zweyte Urſache, weswegen ſie nicht an 
ſind auf Gottes Erdboden zu gehen. a 

Der liebe Gott hat die Welt fo eingerichtet, daß 
die Menſchen auf derſelben, durch fleifige Arbeit und 
ordentliche Beſchaͤftigung, nicht nur das allgemeine 
Menſchenwohl uͤberhaupt befoͤrdern ſollen, ſondern 
ein jeder foll auch dadurch ſich ſelbſt erhalten und gluͤck⸗ 
lich machen. Dahero hat er auch jedem Menſchen, 
nach ſeinem Beruf und Stand an gewiſſe Bes 1 

Verrichtung W e ee ö 90 
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Muͤſſiggaͤnger aber arbeiten nicht, oder doch wo⸗ 
nig, und treiben ihren Beruf nur nachlaͤſſtg. Daß 
durch thun fie nun großen Schaden in der Welt, ſie 
ſtoͤhren nämlich das Gluͤck anderer Menſchen, ja auch 
ihr eigenes mit, denn ſie machen ſich durch ihre Faul⸗ 
heit und Nachlaͤſſigkeit ſelbſt ſehr ungluͤcklich. 


Betrachtet nur faule und nachlaͤſſi ige Leute in allen 


Staͤnden, ſo werdet ihr den großen t ſehen, den 
ſie in der Welt ſtiften. 


Nehmt einmal einen Fuͤrſten, der faul und nach⸗ 
laͤſſig in feinem Beruf iſt, der ſich nämlich wenig oder 
gar nicht um die Regierung ſeines Landes bekuͤmmert, 
weils ihm zu beſchwerlich vorkommt, ſich darum zu be⸗ 

kuͤmmern, und der daher alles ſeinen Dienern uͤberlaͤſt, 
was thut er da nicht für großen Schaden in feinem Lan⸗ 
de, wenns zumal triſt, daß er ſchlechte und ungewiſſen⸗ 
hafte Diener hat? Die thun nun was ſie wollen, und 
da gehts oft in einem ſolchen Lande alles bunt durch ein⸗ 
ander, und der Unterthan weiß nicht, wer Koch oder 
Keller iſt, wie man im Sprichwort ſagt. Da wird 
das Land ausgeſaugt, da kann niemand zu ſeinem Recht 
kommen, und wenn er das groͤſte Recht haͤtte. Da 
wird dem Unterthan nicht aufgeholfen, nicht unter die 
Arme gegriffen. Der Gedruͤckte findet keinen Bey⸗ 
ſtand. Seine Noth darf niemand dem Fuͤrſten ſelbſt 
klagen; denn er laͤßt keinen Unterthan vor ſich, weil er 
ſich um nichts bekuͤmmern will. Wie jaͤmmerlich 
fiehts da in einem ſolchen Lande aus, und wie ſeufzt 
das unglückliche Volk! und uͤber wen hats denn Urſa⸗ 


che 
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che zu feufzen? Ueber ſeinen Sürften, der nachlaͤſſig in 
ſeinem Beruf iſt *), 

Nehmt ferner einen Prediger oder Pfarrer, bs 
ein Muͤſſiggaͤnger iſt, und aus Faulheit fein Amt auf 
die leichte Achſel nimmt. Er ſtudirt auf keine Pre⸗ 
digt. Dazu nimmt er ſich die Zeit nicht. Erſt Sonn⸗ 
tags fruͤh denkt er dran, was er predigen will. Das 
erſte das beſte das ihm einfaͤllt, das träge er feiner Ges 
meine ohne alle Ordnung vor. Darum befümmert er 
ſich nicht, obs feine Zuhoͤrer verſtehen, und obs Nuz⸗ 
zen ſchaft. Er dankt Gott, daß er eine Stunde mit 
ſeinem Gewaͤſch hinbringen kann. Den Unterricht der 
Jugend verſaumt er oft gar, und ſetzt das oͤffentliche 
Examen aus. Und wenn er ja einmal Examen haͤlt, 
fo geſchiehts doch aͤußerſt ſchlaͤfrig. Da erklaͤrt er 
nichts, giebt den Kindern keine deutlichen Begriffe von 
den Religionslehren, denn da müßte er fi Mühe ges 
ben. Das will er aber nicht; ſondern er laͤßt die Kin⸗ 
der die Fragen aus dem Katechismo herbeten, wie ſie 
darinnen ſtehen, und ein paar Spruͤche dazu, die un⸗ 
ter die Frage gefege ſind. Dieſe erklart er aber auch 
nicht. Kaum hat das Examen eine viertel Stunde 

gedauert, fo iſts aus. — Was thut ein ſolcher nach. 
laͤſſiger fauler Prediger für Schaden! Ach! dieſer iſt 

unbeſchreiblich groß. Er zieht eine unwiſſende Gemeine 
heran, die, wie man zu ſagen pflegt, von Gott und 
ſeinem Worte nichts weiß; die wild, unbaͤndig und 
gottloß wird, in welcher alle Laſter im Schwange ge⸗ 
27 77 8 5 hen — 
4) Noth ⸗ und Huͤlfsbuͤchlein S. 422 4456. 


Fo 


Der muͤſſig geht und Gott entehrt. 51 
hen — eine Gemeine, die nicht weiß, wie fie gluͤck⸗ 
lich und wohl in dieſer Welt leben ſoll, weil ihr der 
Prediger aus Faulheit, den Weg zum Gluͤcklichwer⸗ 
den, nicht, oder doch nicht recht und nicht deutlich ges 
zeigt hat. Sagt, lieben Chriſten! iſt ein ſolcher Pre⸗ 
diger wohl ſeines Amts werth, der eine ganze Gemeine 
bloß aus Faulheit fo verdirbt? — Nein — er iſts 
nicht einmal werth, daß er auf Gottes Erdboden gehe, 
denn er lebt gerade Gott zuwider. Der will haben, 
er foll feine Gemeine gluͤcklich machen, und er macht 
ſie doch ungluͤcklich. So iſts auch mit Muͤſſiggaͤngern 
in andern Staͤnden. So iſts mit dem faulen Bauer, 
der aus Nachlaͤſſigkeit ſeine Felder und Wirthſchaft 
niederbringt. So iſts mit dem faulen Handwerks⸗ 
mann, der nichts macht, und von welchem die Leute 
nichts bekommen koͤnnen, wenn ſie etwas bey ihm be⸗ 
ſtellen — oder der, wenn er auch einmal ein Stuͤck 
Arbeit verfertigt, es doch untuͤchtig und ſchlecht macht, 
weil er fich keine Mühe giebt, und dadurch fine Dies 
benmenſchen betruͤgt und anfuͤhrt. 

Alle dieſe Leute vom hohen mittlern und niedern 
Stande verhindern das Gute, ſo ſie nach Gottes Wil⸗ 
len in der Welt ſtiften follen, und machen ihre Mer 
benmenſchen ungluͤcklich, bloß deswegen, weil ſie in 
ihrem Beruf Müſſiggaͤnger find, u ihn nur — 
laͤſſig treiben. 

Ja — was ſag ich? Sie Be ſich A ihre 
Faulheit und Nachlaͤſſigkeit ſelbſt in der Welt unglüde 
lich. Sie koͤnnen doch unmoͤglich ein gutes Gewiſſen, 
und ein vergnuͤgtes und ruhiges Gemäch haben. Wenn 

ſies 
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ſies bedenken, daß ſie wider Gottes Abſicht ſo viel 
Schaden und Ungluͤck in der Welt anrichten; und 
wenn ſie ihr Gewiſſen auch nicht immer verklagt, ſo 
geſchiehts doch gewiß manchmal. Dabey haben ſie 
auch keine wahre Ehre in der Welt, bei allen den Leu⸗ 
ten, die fie kennen. Wer hält denn wohl etwas auf 
einen Muͤſſiggaͤnger — auf einen Menſchen, der ſei⸗ 
nen Beruf vernachlaͤſſigt? s'ſt ein Faullenzer heiſts. 
Und iſt das Schickſal der meiſten Muͤſſiggaͤnger nicht 
endlich die bitterſte Armuth und der Bettelſtab? — 
Sind aber ſolche, die durch Faulheit und Muͤſſiggang 
an den Bettelſtab gekommen ſind, wohl werth, daß 


man ihnen ein Allmoſen reicht, und ein Stuͤck Brod 


giebt? — Nein — werth ſind ſies nicht. Denn ſie 
konnten glücklich ſeyn, wenn fie in ihrem Beruf fleiſig 
geweſen waͤren. Sie ſinds nicht einmal werth, daß 
ſie auf Gottes Erdboden gehen. Daß ſies nicht werth 
ſind, werdet ihr noch mehr — „wenn he an 

denkt, daß f 
drittens, der Muͤſſiggang eine Duelle des 
abſcheulichſten Suͤnden und Bosheiten iſt. Ihr 
wiſſet das bekannte Sprichwort, Muͤſſiggang aller 
Laſter Anfang. Deswegen ſagt auch ſchon der Alt 
vater Sirach Kap. 33, 29. Muͤſſiggang lehrt viel 
boͤſes. Ja, wahrhaftig, viel — ſehr viel boͤſes. 
Wer immer fleiſig in ſeinem Beruf iſt, der vermeidet 
dadurch viel Suͤnden, denn er hat keine Zeit dazu, daß 
er fie ins Werk richten kann. Wer aber nichts thut, 
immer muͤſſig geht, und wegen Langerweile nicht weis, 
was er anfangen ſoll, dem a immer boͤſe Gedan⸗ 
ken 


Der muͤſſig geht und Gott entehrt. 63 
ken ein. Dieſen haͤngt er nach, denn er hat Zeit dazu. 
Dazu kommt noch daß er immer uͤberall in allen Ge⸗ 
ſellſchaften iſt, weil er zu Hauſe nichts arbeiten will. 
Da geraͤth er ſehr oft in boͤſe und gottloſe Geſellſchaf⸗ 


ten, wo er nichts gutes hört und ſieht. Er wird da⸗ 


ſelbſt wohl noch zum Boͤſen gereitzt und beredet. Das 


— 


geſchaͤhe alles nicht, wenn er zu Hauſe fleiſig arbeitete. 


Da fälle nun oft ein ſolcher Muͤſſiggaͤnger in die ab⸗ 


ſcheulichſten Suͤnden, wodurch er andern Menſchen 


den groͤſten Schaden zufuͤgt, und das groͤſte Unheil in 
der Welt anrichtet. Kurz — ein Muͤſſiggaͤnger thut 
durch ſeinen Muͤſſiggang allen Suͤnden Thor und 
Thuͤr auf. Wenn wir die Lebensgeſchichte aller 
großen Boͤſewichter in der Welt wuͤſten und leſen koͤnn⸗ 
ten, ſo wuͤrden wir bey den meiſten finden, daß ſie 
Muͤſſiggaͤnger waren. Woraus beſteht denn eine 
Diebs⸗ und Moͤrderbande? Aus Leuten, die nichts arbei⸗ 
ten wollen, und die durch ihren Muͤſſiggang herunter 
kamen, arm wurden, und weil ſie nun nichts mehr zu 
leben hatten, auf den abſcheulichen Vorſatz kamen, ihren 
Naͤchſten zu beſtehlen. Fragt Ehebrecher und Hurer, 
die ſo viel Unheil und Elend in der Welt ſtiſten, zu 


welcher Zeit ſie das Laſter des Ehebruchs und der Hu⸗ 


rerei, vornemlich begangen haben. Die Meiſten, 
wenn ſie aufrichtig reden wollen, werden bekennen muͤſ⸗ 


ſen, daß es an ſolchen Tagen geſchehen, da ſie nichts 


zu thun hatten und muͤſſig giengen. Am Sonntage 
oder an Feyertagen, werden unter gemeinen Leuten, 
beſonders die meiſten Suͤnden und Ausſchweifungen 
begangen, die e uͤber nicht, denn da haben ſie 

weder 
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weder Zeit noch Gelegenheit, weil fie arbeiten muͤſſen. 
Daraus ſeht ihr alſo, wie nuͤtzlich und heilſam die Ar⸗ 
beit, wie ſchaͤdlich aber der Muͤſſiggang ſey. Weis 
nun ein Menſch das, daß Muͤſſiggehen ihn in die 
groͤſten und ſchaͤdlichſten Suͤnden ſtuͤrzt, und er laͤßt 
doch nicht davon, ſo iſt er ein muthwilliger boͤſer 
Menſch, der recht drauf umgeht, ein Boͤſewicht zu 
werden, und der wegen ger Laſter und Schandthaten, 
in die er durch feinen Muͤſſiggang fälle, ſich ſelbſt und 
ſeinen Nebenmenſchen ſehr ſchaͤdlich iſt. Eine Laſt der 
Erde iſt er, und nicht werth, daß er auf Gottes Erd⸗ 
boden geht. Sinds die Muͤſſiggaͤnger nicht werth, 
daß fie auf Gottes Erdboden gehen, fo finds die vol⸗ 
lends gar nicht werth, von welchen ich jetzt reden werde. 


Pr 1 
> MEER 


I Iweyter Theil. 


Und wer ſind die? Antwort: die, welche mit 
Gott unzufrieden ſind. 

Das ſind aber alle die Menſchen, welche peter 
gnuͤgt ſind, und ihr Misvergnuͤgen auch immer, und 
überall außern, daß fie der liebe Gott nicht in einen 
andern, und nach ihrer Einbildung beſſern Zuſtand 
auf der Welt geſetzt hat. Dieſe Menſchen werden in 
dem Gleichniſſe des Evangelii durch die Arbeiter vor⸗ 
geſtellet, welche am Feyerabend nicht mit dem Lohn zu⸗ 
frieden waren, den ihnen der Hausvater verſprochen 
und geſetzt hatte, und die ihr Misvergnuͤgen ſogar 
gegen ihn deswegen an den Tag legten; denn es heiſt 
ausdrücklich: ſie murreten wider den Haus⸗ 
vater. | 
An 


Der můſſig geht und Sott entehrt. 6 


An ſolchen Leuten hats nie in der Welt gefehlt. 
Und noch jetzt giebts leider derſelben mehr als zu ae: | 
Giebts ſolche nicht auch unter euch? 

»Da hört man hie und da einen klagen: leber 
„Gott! warum muß ich mirs nun fo ſauer werden laſ⸗ 
„in? Warum muß ich nun arm ſeyn, daß ich kaum 
„nothduͤrftig zu leben habe? Dort find reiche, geehrte 
„und glückliche Leute, die alles vollauf haben. Die 
„wiſſen gar nicht wie einem zu Muthe iſt, der Tag 
„und Nacht nach dem lieben Brode arbeiten muß. 
„Die haben keine Sorge, und koͤnnen ſich etwas zu 
„gute thun in der Welt. Ich bin doch auch ein 
„Menſch ſo gut wie andere — bin auch ein Kind des 
„lieben Gottes. Wenn ich gleich meine Fehler habe. 
, Die haben andere, die 's beſſer haben, wie ich, auch, 
„und wohl gar noch mehr. Woher nun dieſe Un⸗ 
„gleichheit? iſt das recht? iſt das billig, daß Gott 
„fo mit mir handelt? —“ x 

Lieben Chriſten! wenn auch nicht alle mit Gote 
unzufriedene Leute, allezeit öffentlich fo klagen, ſo iſts 
doch gewiß immer die Sprache ihres Herzens. 

Aber, wahrlich, ſolche Menſchen ſinds nicht werth, 
daß ſie auf Gottes Erdboden gehen. Das ſollt ihr 
jetzt ſehen. 

Erftlich, find das die verwegenſten Menſchen, 
indem ſie ſogar Gott und ſeine Regierung mei⸗ 
ſtern und tadeln. — 

Was haͤlt man in der Welt von einem gemeinen 
Unterthan, der ſeinen Landesfuͤrſten tadelt, und ihm 
Schuld giebt, er regiere das Land nicht recht? Sagt 
III. Th. E nicht 
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nicht jeder Vernuͤnftige: was will doch der Unbefonnene 
die Landesregierung tadeln — der einfaͤltige We 
Er verſteht nichts davon. 

Und iſt ein ſolcher verwegener Unterthan nicht an 
frafbar? — Allerdings. Er wird auch, wenn es 
am gehoͤrigen Ort bekannt wird, wegen ſeiner Unbeſon⸗ 
nenheit beſtraft. Und doch iſts möglich, daß biswei⸗ 
len ein ſolcher Unterthan wohl recht haben mag, wenn 
er die Regierung feines Landesherrn tadelt, weil auch 
wohl ein Fuͤrſt Fehler begehen n denn er if ein 
Menſch. 

Wer nun aber Gottes Regierung meiſtert und ta⸗ 
delt, die ganz ohne Fehler, und die beſte ſeyn muß, 
weil Gott der allerweiſeſte, beſte und guͤtigſte Regent 
iſt, welches die Schrift, Dan. 4, 34, in den Worten 
ſagt: Seine Wege find recht — Der iſt — wie 
ſoll ich ihn nennen? — der Unbeſonnenſte, der Ver⸗ 
wegenſte — ein Erzgottloſer — ein Rebelle wider den 
Allerhoͤchſten und Allerbeſten iſt er. Iſt der wohl 
werth, daß er auf Gottes Erdboden geht? 

Zweytens, ſo ſind ſolche Unzufriedene, die 
allerundankbarſten Menſchen gegen die eg 
meinende Vaterguͤte Gottes. 

g Gott iſt ein Vater aller ſeiner Geſchoͤpfe, ee 

ders gegen die Menſchen. Er hat dahero lauter väter, 
liche und wohlmeinende Abſichten, bey feiner Weltre⸗ 
gierung, und richtet auch alles o ein, wie es uͤber⸗ 
haupt, und wie es auch insbeſondere jedem Menſchen, 
gut und nuͤtzlich iſt. Ein jeder Menſch, er befinde ſich 
in e oder jenem en — der Welt, er ſey 

f reich 
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reich oder arm, er lebe in einem hohen, oder im niedri⸗ 
gen Stande, lebt allemal in den Zuſtand, der ſuͤr ihn 
der beſte iſt, und der ihn zu feinem wahren Glück führt, 
„Ich bin aber arm, muß mich nur nothduͤrftig und oft 
„ kuͤmmerlich naͤhren, und ſchlecht leben, da ſo viele 
„andere ſich etwas zu gute thun koͤnnen — iſt das 
vnicht ein Elend für mich? —“ Aber weiße du auch, 
lieber Menſch, warum du nicht alles vollauf haſt ? 
Gott kennt dich, er weiß deine Geſinnung. Er ſah 
von aller Ewigkeit, das, was dir nuͤtzen wuͤrde. Er 
ſah, daß es fuͤr dich gar nicht gut ſeyn wuͤrde, wenn 
er dich reich werden ließ, und dir alles vollauf gaͤbe. 
Du wuͤrdeſt der nuͤtzliche Menſch nicht in der Welt 
ſeyn, wenn du viel von Gott empfangen haͤtteſt, du 
wuͤrdeſt vielmehr Schaden in der Welt geſtiftet haben. 
Ja, du wuͤrdeſt beym Ueberfluß ein gottloſer und boͤ⸗ 
ſer Menſch geworden ſeyn, und dich dadurch ungluͤck⸗ 
lich auf Erden, und auch unglücklich in der Ewigkeit 
gemacht haben. — Das alles ſah der allwiſſende gute 
Gott, eh er dich auf die Welt kommen ließ, dahero 
beſchloß er, dir nicht mehr zu geben, als was du jetzt 
haſt. 

Diu wſollteſt alſo das als ein vernünftiger Chriſt 
bedenken „und ſollteſt damit dein Herz zufrieden ſtellen, 
wenn du ſi ehſt, daß andere mehr haben. Ja, du folls 
teſt deinem lieben Gott dafuͤr danken, daß er als ein 
weiſer Vater mit dir handelt, und fuͤr dein wahres 
Wohl ſo ſorgt. Er verfaͤhrt hier wie ein verſtaͤndiger 
Arzt, der dem Patienten alle nahrhafte Speiſen und 
Getraͤnke verſagt, weil er feine Natur kennt, und 

€ a weis, 
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weis, daß er dieſe Speiſen und Getraͤnke nicht veetra⸗ 
gen kann, ſondern ſich wohl gar den Tod damit zuziehen 
wuͤrde. 

Iſt der Patient aber wohl vernuͤnftig, der auf 
ſeinen Arzt boͤſe iſt, weil er ihm nahrhafte Speiſen ver⸗ 
fage? — Nein — unvernuͤnftig iſt er. Er ſollt es 
ſeinem Arzt vielmehr danken „daß ers fo gut mit ihm 
meint. 

Und alſo ſollteſt du auch deinem Gott herzlich das 
für danken, daß er dir den Ueberfluß der zeitlichen Guͤ⸗ 
ter zu deinem Wohl entzogen hat. Hoͤr nur, was der 
himmliſche Hausvater nach dem Gleichniſſe des Evan⸗ 
gelii zu dir ſpricht: ſiehſt du darum ſcheel, daß 
ich ſo guͤtig bin? mein Freund! ich thue dir 
nicht unrecht — nimm was dein iſt — was 
ſich für deine Natur, für deine Gemuͤthsart — ſchickt, 
und was dir zu deinem wahren Wohl, in Zeit und 
Ewigkeit dienlich und nuͤtzlich iſt. 5 

Und ihr, die ihr euch für ungluͤckliche Seite hat, 
tet, weil euch Gott nicht alles fo vollauf gegeben, wie 
andern, hat euch der liebe Gott nicht in andern Stuͤk⸗ 
ken glücklich auf Erden gemacht? Seyd ihr nicht viel 
leicht in dieſem und jenem Stücke viel beffer dran, als 
viele die reich ſind und alles vollauf haben, und die ihr 
deswegen beneidet? — 

Ihr habt nicht ſo viel wie manche, ihr muͤßt euch 
nur nothduͤrftig naͤhren, das iſt wahr. Aber ihr ſeyd 
dabey recht geſund, es hat euch in eurem Leben, wie 
ihr ſelber ſagt, noch keine Ader weh gethan. Nun, 
iſt das nichts? Iſt eure Geſundheit nichts? Iſt ein ge. 

ſunder 
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finder Leib nicht beſſer als Gold, als aller Reich⸗ 
thum auf Erden? — Ihr haltet euch für ungluͤckliche 
Leute, daß ihr nicht in einem fo geehrten Stande lebt 
wie manche andere? — „Wir ſind geringe, verachtete 
v eute —“ ſprecht ihr. 

Glaubt doch das nicht. Ihr ſeyd als arme ar⸗ 
beitſame fleifige beute recht noͤthige und nügliche Menſchen 
auf der Welt, und aller Ehren werth. Und es ver⸗ 
achtet euch auch gewiß niemand, wenn ihr ehrliche 
und redliche Leute ſeyd — als nur etwa ein Unvernuͤnf⸗ 
tiger. Vernuͤnftige thun das gewiß nicht. 

Und wie manches andere Gute genießt ihr noch in 
der Welt vor vielen Reichen, das ihr nur nicht erken⸗ 
nen wollet. Da ſeyd ihr aber ſelbſt Schuld dran. 
a Kurz — ihr habt auch bey eurer Armuth, bey 
eurem nur nothduͤrftigen Auskommen, bey eurer Nie. 
drigkeit, gar nicht Urſache, euch über Gott zu beſchwe⸗ 
ren. Ihr ſolltet vielmehr recht zufrieden mit ihm ſeyn, 
da er alles fo gut mit euch gemacht hat, und es fü vis 
terlich mit euch meint. Seyd ihr aber mit ihm unzu⸗ 
frieden, und murret wohl gar wider ihn, ſo ſeyd ihr 
die undankbarſten Menſchen gegen ſeine Guͤte, und 
wahrlich nicht werth, daß ihr auf der Welt lebt. 

Sind ſchon die, welche in der Welt arm ſind, 
oder nur nothduͤrftig zu leben haben, und deswegen wi» 
der Gott murren, ſehr undankbar gegen ihn, wie viele 
mehr ſinds die, die alles genug, oder doch ihr gutes 
Auskommen haben, und doch noch nicht mit Gott zus 
frieden ſind. Solche Menſchen gaͤbs nicht? O! lie. 
ben Chriſten, leider 5 als zu viel. Da giebts 
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recht reiche Leute, die immer verhungern wollen, die 
wenigſtens noch nicht genug haben, und immer lamen⸗ 

tiren und winſeln. Abſcheuliche Leute ſind das. Ihr 
habt ja Kiſten und Kaſten voll. Eure Böden Fön 
nen das Getreide kaum tragen, das ihr aufgeſchuͤtter 
habt. Ihr koͤnnt aus euren Kammern einen Vor⸗ 
rath nach dem andern heraus nehmen. Ihr habt wohl 
gar Kapitalia auſenſtehen — und noch habt ihr nicht 
genug, und noch habt ihr ein unzufriedenes Herz? — 
Euer Undank iſt der groͤſte, der ſchaͤndlichſte, den man 
ſich nur denken kann. Ihr ſeyd all' des Guten niche 
werth, das euch Gott gegeben hat. Nicht werth ſeyd 

ihrs, daß ihr auf Gottes Erdboden geht — das fig? 

ich euch. — 

Zum dritten ‚ find ſolche Menſchen, die mit 
Gott unzufrieden ſind, und wider ihn murren, 
deswegen eine rechte Laſt der Erden „und nicht 
werth, auf derſelben zu leben, weil fie die Frö⸗ 
lichkeit anderer Menſchen, und ihre eigene Fro: 
lichkeit ftöhren. 

Gott will, daß alle Menſchen frolich und vergnuͤgt 
auf der Welt leben ſollen. Er hat als ein Vater ſelbſt ; 
feine Freude dariiber, wenn alle feine Kinder gutes 
Muth, um ihn her find, Deswegen hat er durch 

den Apoſtel Paulus 1 Teſſ. 5, 16. ſagen laſſen: ſeyd 

allezeit froͤich. — Und er hat auch alles ſo in der 

Welt eingerichtet, daß der Menſch froͤlich ſeyn kann, 

wenn ers nur ſo macht, wie 's Gott haben will. Darinne 
beſteht auch das ganze Gluck des Menſchen auf der 
Be wenn er immer recht froͤlich iſt. 
Aber 
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Aber ihr Unzufriedenen! ihr raubt euch ja dieſes 
Gluͤck ſelbſt muthwillig durch eure Unzufriedenheit. 
Ihr hängt beſtaͤndig den Kopf, gehet den ganzen Tag 
traurig einher, ſtehet mit Seufzen und Klagen auf, 
und legt euch mit Seufzen und Klagen zu Bette. Iſt 
das aber nicht ein hoͤchſt elendes Leben, das ihr fuͤhret? 
Da muß euch ja euer Leben recht zur Laſt ſeyn? Und 
wenn ihr euch nur allein ſelbſt zur Laſt waͤret. Da 
werdet ihr aber auch noch euren Nebenmenſchen zur 
Laſt, weil ihr eure Unzufriedenheit uͤberall in alle Ge⸗ 
ſellſchaften mit nehmet. Da ſtoͤhrt ihr nun die Froͤ⸗ 
lichkeit eurer Nebenmenſchen, mit denen ihr umgehet, 
und zu welchen ihr kommt. Die müffen nun eure fin⸗ 
ſtern Geſichter ſehen, und wiſſen nicht, wie fie mit 
euch dran ſind. Die muͤſſen nun eure Klagen und 
euer Gewinſele mit anhören. Dadurch ſtoͤhrt ihr ihre 
Froͤlichkeit und ihr Vergnuͤgen, daß euch kein Menſch 
mehr gerne in Geſellſchaft ſieht, und jedermann euren 
Umgang flieht. Und wahrhaftig, es iſt auch kein 
Menſch unleidlicher und unertraͤglicher im Umgang, 
als ein Menſch, der mit ſeinem Zuſtand, darein ihn 
Gott geſetzt, nicht zufrieden iſt. Er iſt ſich und der 
Welt zur Laſt. Iſt der wohl des Gluͤcks werth auf 
Gottes Erdboden zu leben? 


Viertens, muß ich hoch einer Art Menſchen 
gedenken, die es gar nicht werth ſind, auf Got⸗ 
tes Erdboden zu leben, weil ſie eigentlich die 
aubeſonnenſten und abſcheulichſten Leute ſind. 
Das ſind alle die, welche uͤber Gott klagen und 
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murren, da ſie doch uͤber ſich klagen und mur⸗ 
ren ſollten. — 

Dieſen muß man die Worte aus Klagl. 1 7, 
39. zurufen: wie murren die Leute im Leben alſo? 
Ein jeglicher murre über feine Suͤnde. Solche 
Menſchen wollen von Gott lauter Wunder haben. Er 
ſoll ihnen naͤmlich alles geben, was ſie noͤthig haben, 
und was ſie zu ihrem Gluͤck in der Welt wuͤnſchen, und 
fie wollen doch nicht dabey das thun, was fie ſchuldig 
ſind, und die Ordnung nicht beobachten, unter welcher 
Gott ihnen das geben will. Da klagt mancher uͤber 
Gott, daß er ihn arm ſeyn, oder werden laͤßt, und er 
arbeitet doch nichts, und verthut und verſchwendet alles 
luͤderlich. Aber iſts ein Wunder, daß du arm biſt? — 
Nein. Ein Wunder waͤrs hingegen, wenn du reich 
waͤreſt, oder reich bliebeſt. — Gott iſt nicht Schuld. 
Du biſt Schuld. Mancher Bauer klagt, er baue 
nichts auf feinen Feldern, Gott feegne ihn nicht. Er 
iſt dahero unzufrieden mit Gott. Aber iſts ein Wun⸗ 
der, daß du auf deinen Feldern wenig baueſt, und du, 
wie du ſprichſt, keinen Seegen Gottes haſt? Nein. 
Ein Wunder waͤrs, wenn du viel bauteſt, denn du 
biſt ja ein fauler unordentlicher Bauer, der ſeine Felder 
vernachlaͤſſiget, und nicht beſtellt, wie ſichs gehoͤrt. Du 
darfſt alſo nicht uͤber Gott ſchreien, der iſt daran gar 


NT nicht Schuld, fondern du — denn du biſt ein fauler 


und unordentlicher Hausvater. Solcher unbeſonnenen 
Menſchen giebts nun ſehr viel auf Erden, die das, 
was ihre Schuld iſt, Gott zur Laſt legen. Und man 
muß ſich wahrhaftig uͤber den guten langmuͤthigen Gott 

wun⸗ 
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wundern, daß er ſolche abſcheuliche Menſchen auf der 


8 Welt ertraͤgt, die 's doch gar nicht werth find, daß fie 


darauf leben. Ihr Armen, die ihr an eurer Armuth, 
durch eure Faulheit und Luͤderlichkeit ſelbſt Schuld ſeyd, 
ihr Verfolgten und Unterdruͤckten, die ihr euch durch 
eure Verlaͤumdungsſucht, durch eure Undienſtfertigkeit, 
durch eure Halsſtarrigkeit, Feinde und Verfolger zuge⸗ 
zogen habt — ihr Siechen, Ungeſunden — die ihr 
durch eure Unmaͤſigkeit und Unzucht, euch um euren ge⸗ 
ſunden Leib gebracht habt — ihr alle habt euch die 
Schuld beyzumeſſen, wenns euch uͤbel und nicht nach 
Wunſch geht. Seyd ihr aber unzufrieden mit Gott, 
murret ihr wider ihn, als wenn er Schuld an eurem 
Ungluͤck waͤr — ſo ſeyd ihr abſcheuliche, undankbare, 
unbeſonnene, erzgottloſe Leute, daß ihr den heiligen gu. 
ten Vater im Himmel laͤſtert. Ihr ſeyds nicht werth, 
daß ihr auf Gottes Erdboden geht. Amen. 


E wit 
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Wie man gegen arme Leute auf eine 
ehriſtliche Weiſe mildthaͤtig ſeyn ſoll, 
und warum mans ſeyn ſoll. 


Eine Predigt 
am Sonntag Eſtomihi, 
uͤber ; 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Siehſt du den Armen vor dir ſtehn, 
Laß ihn nicht ohne Gabe gehn. 


N Seh ich den Duͤrftigen, 
So laß mich guͤtig eilen, 
Von dem, was du mir giebſt, 
Ihm huͤlfreich mitzutheilen. 


* 8 
=> * 


Gieben Chriſten! Ueber einige unter euch, hab ich 

eine rechte Freude, weil ich hoͤre und ſehe, daß ſie 
den Armen immer gerne geben, und ihnen Gutes thun. 
Freilich weiß ich auch wohl, daß bey ihrer Mildthaͤtig⸗ 
keit, manche menſchliche Schwachheit, und manche Feh⸗ 
ler mitunterlaufen. Deswegen will ich ſie heute zu 
rechte weiſen, daß ſie kuͤnftig dieſe Fehler vermeiden 
moͤgen; denn die Mildthaͤtigkeit gegen Arme, muß von 
recht chriftlicher Art ſeyn, wenn fie dem lieben Gott 
wohlgefallen ſoll. — 

. Die⸗ 
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Diejenigen aber unter euch, die den Armen bis⸗ ER 
ber nichts zu gute gethan Haben, ſondern vielmehr hart 
und unbarmherzig gegen ſie geweſen ſind, will ich heute 
zu bewegen ſuchen, daß ſie kuͤnftig auch mildthaͤtige 
Ehriſten werden. Ich werde alle mögliche Vorſtel⸗ 
lungen thun, die ſolche harte Leute rühren und bewegen 
koͤnnen. Vielleicht gewinn ich fie! Das gebe der liebe 
Gott. *. U. 


st 
9 


Evangelium, Luca 18, 3143. 


In dem verleſenen Evangelio wird eines blinden. 
Bettlers gedacht, welchen der Herr Jeſus wieder ſe⸗ 
hend gemacht habe. Es heißt von ihm: Er ſaß am 
Wege und bettelte. Dabey faͤllt euch gewiß ein, 
daß es noch heut zu Tage oft geſchieht, daß ſich blinde 
Bertler an die offentlichen Wege und Straßen fegen, 
und bey den Vorbeyreiſenden um eine milde Gabe bet⸗ 
teln. Die Polizey ſollte freilich darauf ſehen, daß 
für ſolche wirklich arme und elende Leute geſorgt wuͤrde, 
damit fie nicht da, an oͤffentlicher Straße figen und 
betteln muͤßten. Es iſt aber nun einmal noch ſo. 
Vielleicht wirds auch in dieſem Stucke in der Welt 
einmal beſſer werden. — Solche blinde Bettler ru⸗ 
fen gemeiniglich den ankommenden Reiſenden die Wor⸗ 
te entgegen: Ein blinder Mann, ein armer Mann 
Und das iſt freilich wahr. Denn ein Blinder, wenn 
er nicht ſonſt Vermögen hat, wovon er lebt, iſt nun 
auch zugleich arm, denn er kann nichts mehr arbeiten, 

nichts mehr handthieren, weil er nicht ſehen kann, und 
alſo iſt er war im Stande, j ich zu ernaͤhren. Er muß 
das 
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dahero feine Nebenmenſchen um eine mi ide Gabe an ⸗ 
ſprechen. Wie ſoll man fi) nun überhaupt gegen 
ſolche Arme, die ſich nicht ſelbſt erhalten und ernähren 
konnen, verhalten? Antwort: Man ſoll mildthaͤtig 
gegen fie ſeyn. Und wie ſoll das auf eine chriſtliche 
Weiſe geſchehen? Das will ich heute zeigen. Ich ſtelle 
deswegen jetzt vor: 


Wie man gegen arme Leute anfeine chriſt⸗ 
liche Weiſe mildebätig ſeyn ſoll, und 
warum mans ſeyn ſoll. 


Da hab ich euch nun zweyerley zu ſagen: 
1. Wie ihr mildthaͤtig ſeyn ſollt. 
2. Warum ihr's ſeyn ſollt. 


Erſter Theil. n 
Lieben Chriſten! Wenn ihr armen Leuten, die ſich 
nicht ſelbſt erhalten und ernaͤhren koͤnnen, oder ſich und 
die Ihrigen nicht ganz ernaͤhren koͤnnen, von Zeit zu 
Zeit immer etwas gebet, und mittheilet und das gerne 
und willig — ſo ſeyd ihr mildthaͤtig. Das, was 
ihr ihnen gebt, darf nun eben nicht allezeit in Geld bes 
ſtehen, es kann auch etwas anders ſeyn, darauf kommt 
nichts an. Wenn's nur eine Sache iſt, die zu ihrer 
Erhaltung dienet, fo iſts eine milde Gabe oder ein Al⸗ 
moſen. Da pflegen einige von den chriſtlichen Ein- 
wohnern allhier, ſo oft ſie Brod backen, eins fuͤr die 
Armen mitzubacken, welches ſie hernach den Armen 
hinſchicken. Andere haben die Gewohnheit, daß ſie 


allezeit Sonntags von 9 Mittagseſſen, dieſen und 


jenen 
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jenen Armen etwas ſchicken. Manche werfen etwa 
ihre abgelegten alten Kleider den Armen zu, die ſich 
keine ſchaffen koͤnnen. Bisweilen geben ſie dieſem oder 
jenem Armen ein Viertel Getreide, oder etwas Mehl, 
oder ein Zugemuͤße, oder ſonſt aus ihrer Wirthſchaft 
etwas, das unter die menſchlichen Nahrungsmittel ges 
hoͤrt. Das iſt nun alles gut und ſchoͤn, denn es die⸗ 
net zur Erhaltung und Erquickung der Armen; es ſind 
dahero milde Gaben. Und ich freue mich recht uͤber 
die, welche es ſo machen, und den Armen ſo viel zu 
gute thun. Allein, lieben Ehriſten, ich muß euch 
doch bey eurer Mildthaͤtigkeit einige Regeln geben, 
die ihr immer vor Augen haben ſollt, wenn ihr den 
Armen etwas gebet. Merkt dahero folgendes: 

1) Ihr muͤßt eure Gaben und Almoſen 
wirklich Armen, und nur ſolchen geben, die nicht 

im Stande ſind, ſich ſelbſt zu ernaͤhren. 

Ihr wiſſet's ſelbſt, daß es viel Arme giebt, die 
ſich wohl noch ernaͤhren koͤnnten, wenigſtens nothduͤrftig, 
aber ſie moͤgen nichts arbeiten, und wollen ſichs nicht 
ſaner werden laſſen, dahero nehmen ſie lieber den Bet⸗ 
telſtab, und fallen ihren Nebenmenſchen zur Laſt. Das 
ſind recht boͤſe und gottloſe Menſchen. Unter ſolche ge. 
hoͤren beſonders alle die geſunden, jungen, ſtarken Land⸗ 
Bettler oder Landſtreicher, wie man fie gemeiniglich 
heißt. Die verdienen nicht, daß ihr ihnen einen Hel. 
ler, oder Biſſen Brod gebt. Wenn ihr ſie als ſolche 
kennt, und gebt ihnen doch, ſo verſuͤndigt ihr euch ſo⸗ 
gar; denn ihr befördert die Landbetteley, und beſtaͤrkt 
fan Arme in ihrem Müͤſſiggang. Die Gaben, die 

übe 
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hr ſolchen Leuten gebt, entzieht ihr andern wuͤrdigen 
Armen, die krank, gebrechlich oder alt find, und des. 
wegen ſich nicht mehr ernaͤhren koͤnnen. Der blinde 
Mann im Evangelio, war wegen ſeiner Blindheit nicht 
mehr im Stande ſich zu erhalten. Das noͤthigte ihn, 
andere um eine milde Gabe anzuſprechen. Deswegen 
ſaß er am Wege und bettelte. Solchen Armen 
ſollt ihr eine Gabe geben, die find es werth, den ge⸗ 
ſunden, ſtarken und faulen Tagedieben aber — nichts, 
denn folchen gehört. nichts. Merkts! — 

2) Ferner, ſollt ihr den Armen nach eurem 
Vermoͤgen und Umſtaͤnden geben, naͤmlich, we⸗ 
der zu wenig noch zu viel. — 

Manche koͤnnten den Armen wohl geben, denn ſie 
ſind reich, oder doch wohlhabend. Sie geben auch 
wohl, aber felten, und geben fie Armen ja einmal et⸗ 
was, ſo iſt die Gabe doch ſehr gering, und ſie zeigen 
dabey ihren Geitz. Solche Leute ſollten ſich doch fchäs 
men! Sie beſitzen oft viele Guͤter, haben viele Tau⸗ 
ſend auſenſtehen, und wenn einmal ein armer, gebrech⸗ 
licher, alter Menſch, muͤhſam zu ihrer Thür hin⸗ 
kriecht — ſo bekommt er etwa einen Heller, oder einen 
Biſſen Brod, das noch dazu verſchimmelt iſt, und der, 
Haushund nicht freſſen mochte. Das Gott erbarm! — 
Iſt das auch Mildthaͤtigkeit? — Hingegen finder, man 
auch Chriſten, die nach ihren Umſtaͤnden, Ar nen, zu 
oft und zu viel geben. Man pflegt von folchen Leuten 
zu fügen: fie ſchenken den Rock vom Leibe weg. 
Sie haben ein weiches mitleidiges Herz von Natur, 
onen niemand etwas abſchlagen. Wenn Arme zu 
ihnen 
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ihnen kommen, die ihre Noth recht vorzuſtellen wiſſen, 
ſo geben ſie den letzten Groſchen aus der Taſche heraus, 
ob fie ihn gleich ſelbſt ſehr noͤthig brauchten. Das find 
ſehr gutmuͤthige Leute, aber es fehlt ihnen an der rech⸗ 
ten chriſtlichen Klugheit, und fie handeln unbefonnen 1 
denn man hat viel Exempel, daß ſolche Leute, nach 
und nach, bloß durch ihre unbeſonnene Gutmuͤthigkeit, 
ganz herunter gekommen ſind, und ſich, und die Ihri⸗ 
gen, in die bitterſte Armuth geſtuͤrzt haben. 

Das iſt alſo nicht recht und nicht ehriſtlich, wenn 
du über dein Vermögen den Armen giebſt; denn du 
thuſt dir ja dadurch ſelbſt Schaden. Das will aber 
der liebe Gott nicht haben. Du ſollſt zwar nach feinen 
Willen mildthaͤtig ſeyn gegen Arme, aber dabey auch 
auf deine Umſtaͤnde ſehen, und dich nicht FR darü⸗ 

ber zum armen Mann machen, 

Was ihr aber armen Leuten, nach euren Umſtan⸗ 
den geben koͤnnt, das ſollt ihr ihnen 

3) mit willigem Herzen, und mit aller 
Freundüchkeit geben. — 

Manche laſſen die Armen erſt lange bitten und fle⸗ 
fe ehe ſie ihnen etwas geben. Und wenn fie ihnen 
endlich eine Gabe mittheilen, fo geſchiehts mit ſaurem 
Geſicht und finſtern Mienen, daraus der Arme 
leicht fchliefen kann, er kriegts nicht gerne. Man 
macht wohl gar bey Reichung der Gabe, dem Armen 
bittre Vorwuͤrfe, oder laͤßt ſonſt verdruͤßliche Reden 
hoͤren. „Ich habe beſtaͤndig Anlauf von ſolchem Ber 
ztelvolk — heiſts oft. 


Machts 
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Machts ja nicht fo gegen arme Leute, lieben Chris 
ſten! wenn ihr ihnen etwas gebt. Begegnet ihnen 
nicht unfreundlich und hart. Viele werfen den Armen 
vor: „Ihr ſeyd Schuld an eurer Armuth, ihr habts dar⸗ 
„nach gemacht.“ Es kann ſeyn, daß die Armen, die 
euch um etwas anſprechen, freylich wohl an ihrer Ar⸗ 
muth oft ſelbſt Schuld ſeyn moͤgen. Aber ruͤckts ihnen 
nicht vor. Seht jetzt bloß auf ihre Armuth, und gebt 
ihnen was ihr koͤnnt. Denkt dabey an den Sirach, 
der Kap. 18, 15. ſpricht. Mein Kind, wenn du 
jemand Gutes thuſt, ſo mache dich nicht unnuͤtze; 
und wenn du etwas giebſt, ſo betruͤbe ihn nicht 


mit harten Worten. 
Nein — betruͤbt arme Leute nicht. Sie ſind 


ohnedem immer betruͤbt. Und vielleicht gehen ſie uͤber 
eure Unfreundlichkeit, mit Seufzen und Thraͤnen von 
euch weg — und Gott ſieht dieſe Thraͤnen. Das iſt 
euch aber gar nicht gut; denn die Schrift ſagt: 2 Corinth. 
9, 7. Einen froͤlichen Geber hat Gott lieb, der 
ſeine Gabe willig und mit Freundlichkeit giebt. 

3) Ihr duͤrft eure Gaben und Almoſen auch 
nicht aus Ruhmſucht und Prahlerey geben, und 
dahero ſollt ihr, wenn ihr Armen etwas mit⸗ 
theilet, allen Ruhm zu vermeiden ſuchen. — 
Auch habt ihr euch bey eurer Mildthaͤtigkeit, fuͤr 
eigennuͤtzigen Abſichten zu huͤten. — 

Viele thun Armen immer Gutes, aber bloß aus 
der Abſicht, daß es heiſen ſoll: das ſind recht gut⸗ 
thätige Leute. Sie haben dabey im Herzen keine 
Liebe gegen Arme; und kein Mitleiden mit ihnen. So 


oft 
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oft ſie ihnen etwas geben, fo ſorgen fie dafür, daß es 
ſogleich uͤberall bekannt werden muß. Und ſie ſelbſt 
reden beſtaͤndig von den Wohlthaten, die ſie Armen 
erwieſen haben. — Solche Leute waren die Pharlſaͤer 
zur Zeit Chriſti. Sie gaben ihre Almoſen alle oͤffent⸗ 
lich mit Fleiß, und prahlten damit vor den Leuten, und 
waren doch erzböfe Menſchen. Merkt dahero die Re⸗ 
gel Chriſti Matth. 6, 3. Wenn du Almoſen 
giebſt, ſo laß deine Linke nicht wiſſen, was 
deine Rechte thut. Das heißt: Gehe bey deinem 
Almoſengeben nicht darauf aus, daß es recht unter die 
Leute kommen ſoll, was fuͤr ein mildthaͤtiger Menſch 
du ſeyſt, ſondern thue Armen, ſo viel moͤglich, in der 
Stille Gutes. Manche geben Armen blos, daß ſie 
dieſelben hernach zu ihren Abſichten brauchen wollen — 
daß ſie ihnen wohl gar vor die gereichten Gaben arbei⸗ 
ten und zu Dienſten ſtehen ſollen. Iſt das auch 
chriftliche Mildthaͤtigkeit? Nein — dieſen Namen 
verdient ſie nicht. Schaͤndlicher Geiz und Eigennutz 
iſts. Wenn der Arme nun vor die empfangene Gabe 
arbeiten oder andere Dienfte leiſten muß — iſt das Als 
moſen? iſt das Wohlthat? Nein — verdientes Tage⸗ 
lohn iſt's, das man nur voraus bezahlt hat. 

Zuletzt habt ihr noch zu merken, 

5 Daß ihr bey Austheilung eurer Almoſen 
oder milden Gaben, ja nicht partheiiſch ſeyd, 
und etwa nur gegen gewiſſe Arme, gegen an⸗ 

dere aber nicht mildthaͤtig ſeyn wollet. — 
Spricht euch ein Armer um eine milde Gabe an, fo 
gebt ihm willig und gerne, was ihr nach euren Umſtän⸗ 
III. Th. 5 den 
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den geben koͤnnt. Und ſeht nicht darauf, von was 
Stande oder Religion er iſt — ob er von dieſem oder 
einem andern Orte, ob er euch ſchon laͤngſt bekannt ge⸗ 
weſen iſt, oder ob ihr ihn euer Lebtage nicht geſehen 
habt — und wenn's auch bisher euer Feind geweſen 
waͤr — auf das alles ſehet gar nicht, ſondern darauf, 
ob er jetzt wirklich arm iſt, und eures Beyſtandes wirk⸗ 
lich bedarf. — Iſt's ein wirklich Armer, ſo iſt er 
euer Naͤchſter, dem ihr wohlthun ſollt und muͤßt. Denkt 
doch immer an das ſchoͤne Exempel des barmherzigen 
Samariters, Lucaͤ 10, Der fragte gar nicht dar⸗ 
nach, wer der ungluͤckliche arme Menſch, den er auf 
öffentlicher Straße fand, ſey, er ſahe, daß er ſeines 
Beyſtandes bedurfte. Und das war ihm genug, ſich 
mildthaͤtig gegen ihn zu beweiſen. So muͤßt ihrs auch 
machen. Der Herr Jeſus ſagt ſelbſt dabey: So gehe 
hin und thue desgleichen. 


S weyter Theil. 


Aber warum ſoll man nun auf die eben beſchriebene 
Weiſe mildthaͤtig gegen arme Leute ſeyn, und was pr 
uns dazu bewegen, es zu ſeyn? Antwort: 

Erſtlich ſoll uns dazu antreiben der aus⸗ 
druͤckliche Befehl Gottes in der heiligen Schrift. 
Schon im alten Teſtamente leſet ihr Jef, 58, 7. Brich 
dem Hungrigen dein Brod — ſo du einen Nak⸗ 
kenden (einen armen ſchlechtbekleideten Menſchen) 
ſiehſt, fo kleide ihn. Sirach ſagt Cap. 4, . Laß 
den Armen nicht Noth leiden. Matth. 5, 42, 
habts Gieb dem, der 0 bittet. Seyd 5 

mi de 


“ 
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mildthaͤtig gegen Arme, denn der liebe Gott will's 
haben. N 
Zweytens ſoll uns die Dankbarkeit gegen 
Gott antreiben, Armen zu geben. Wem habt 
ihrs denn zuzuſchreiben, daß ihr reich und wohlhabend 
ſeyd, oder euch doch in beſſern Umſtaͤnden befindet, als 
die Armen? — Kam's nicht auf Gott an, ob ihr 
reich oder arm werden ſolltet? Der Herr macht arm 
und macht reich, heißts 1 Sam. 2, 7. Habt ihrs 
alſo Gott zuzuſchreiben, daf ihr euch in gutem Wohl- 
ſtand befindet, ſo muͤßt ihr ihm dafuͤr danken, zumal 
da ihr bekennen muͤßt, was Jacob 1 B. Moſ. 32, 10. 
nachdem er reich worden war, demuͤthig bekannte: 
Herr, ich bin zu geringe (nicht werth) aller Barm⸗ 
herzigkeit und Treue, die du an deinem Knecht 
gethan haſt. Denn ihr ſeyd doch in der That, eben 
ſolche fehlerhafte, fuͤndige Menſchen, wie die Armen, 
und doch hat euch Gott an zeitlichen Gütern und Ver⸗ 
moͤgen mehr gegeben. Ach! dankt doch dem lieben 
Gott auf euren Knien dafuͤr, daß er euch, ohne euer 
Verdienſt und Wuͤrdigkeit ſo gut bedacht hat. Und 
hat er euch denn ſo reichlich bedacht, daß ihr blos euch 
davon etwas zu Gute thun ſollt? Nein, ihr ſollt von 
eurem Ueberfluß auch Armen mittheilen. Dadurch 
beweißt ihr euch dankbar gegen Gott. So oft ein Ar⸗ 
mer zu euch kommt, euch ſeine Noth klagt und euch 
um etwas bittet, ſo denkt: Ach! wie gut hats der liebe 
Gott mit mir gemacht! Ich bin mit allem ſo reichlich 
verſehn — kann mir etwas zu Gute thun, und ohne 
Sorge leben. Dieſer Arme da, muß Tag und Nacht 
BR F 2 f ſor⸗ 
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ſorgen, wie er das liebe trockene Brod erſchwingen 
will — du lieber Gott! — So denkt und gebt dieſem 
Armen mit willigem Herzen und aller Freundlichkeit eine 
reichliche Gabe. Sehet ihr 

Drittens, auf das Exempel Gottes und 
Jeſu, ſo kann euch das auch zur Mildthaͤtigkeit 
gegen Arme bewegen. Wer iſt wohl mildthaͤtiger 
als der liebe Gott? Er thut ſeine Hand auf und 
fättiget alles, was da lebet mit Wohlgefallen, 
Pf. 145, 16. Er erweißt beſonders den Menſchen ſehr 
viel Gutes. Das find feine Armen, denen er Almo⸗ 
ſen giebt, reichlich und taͤglich. Alles was wir haben, 
das ſind Gottes Gaben. Seht ihr nun, daß der liebe 
Gott ſo mildthaͤtig iſt, ſo ſollt ihr euch nach ſeinem 
Exempel richten, und auch Armen Gutes thun, ſo viel 
ihr nach euren Kraͤften und Umſtaͤnden koͤnnt. Ihr 
ſollt dem lieben Gott dadurch ähnlich zu werden füchen, 
Deswegen fägt der Herr Jeſus Lucaͤ 6, 36. Seyd 
barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmherzig iſt. Und eben dieſer Jeſus, der das 
ſagt, war auch in dieſem Stuͤck ſeinem himmliſchen Va⸗ 
ter aͤhnlich, daß er der mildthaͤtigſte Mann war, den 
jemals die Welt geſehen hat. Er iſt umhergezogen 
und hat wohlgethan — ſagt die Schrift von ihm, 
Apoſtelgeſch. 10. 

Denn, ob er wohl vieleicht oft den Armen, die 
zu ihm kamen, keine Gabe oder Almoſen geben konnte, 
weil er ſelbſt ſehr arm war, ſo gab er doch auf andere 
Weiſe mehr, als eine Gabe und Almoſen betrug. Gab 
er dem blinden Bettler, heute in unſerm Evangelio, 
: auch 
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auch kein Geld, fo gab er ihm doch fein Geſicht wie. 

der. Das war gewiß ein reichliches Almoſen. Dieſes 

Exempel ſollt ihr immer vor Augen haben, und ge⸗ 

ſinnet feyn, wie Jeſus Chriſtus auch war — 

denn ihr ſeyd ja Chriſten! — Und eben deswegen ſollt 
ihr euch auch 


Viertens von der chriſtlichen Menſchenliebe, 
die Jeſus immer ſo ſehr einſchaͤrft, und durch 
feine Apoſtel einſchaͤrfen läßt, zur Mildthaͤtig⸗ 
keit antreiben laſſen. 


Ihr wiſſet das Gebot Jeſu. Du ſollſt deinen 
Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt. Dieſe Liebe Fönne 
ihr nun nicht anders erweiſen, als dadurch, daß ihr 
euren Nebenmenſchen alles Gute von Herzen goͤnnt, und 
ihnen auch alles mögliche Gute wirklich thut. Arme 
find nun beſonders eure Naͤchſten, weil ſie eures Bei. 
ſtandes ſehr noͤthig haben. Dieſe ſollt ihr lieben, und 
dieſe Liebe ſoll euch bewegen, nicht nur Mitleiden mit 
ihrem elenden Zuſtand zu haben, ſondern ihnen auch 
milde Gaben mitzutheilen, dadurch ſie ſich erhalten und 
erquicken koͤnnen. Laßt ihr aber den Armen, der euch 
bictet, ohne Gabe, betruͤbt und mit Thraͤnen von euch 
gehn; ſo ſagt nicht, daß ihr Chriſten ſeyd. Ihr ſeyds 
nicht, und wenn ihr gleich alle Sonntage die Erſten in 
in der Kirche waͤret, und alle acht Wochen einmal das 
heilige Abendmahl genoͤſſet, und Kanzel und Altar 
wunderſchoͤn bekleidet haͤttet — ihr ſeids nicht, das 
ſag ich nochmals, denn ihr habt keine chriſtliche Men⸗ 
ſchenliebe. Bedenkt endlich 8 
F 3 Fünf 
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Fuͤnftens, den Lohn, den ihr habt, wenn 


ihr mildthaͤtig gegen Arme ſeyd. Ihr thuts wahre 
lich nicht umſonſt, was ihr an Armen thut. Zufoͤr⸗ 


derſt erwerbt ihr euch ja dadurch das Wohlgefallen 


des lieben Gottes im Himmel. Denn die Schrift 
ſagt ausdruͤcklich Ebr. 13, 16. Wohlzuthun und 
mitzutheilen vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer 
gefallen Gott wohl. Iſt das nicht ſchoͤn, wenn 
ihr uͤberzeugt ſeyd, daß ihr dem lieben Gott wohlgefal 
let und gut bey ihm ſtehet? Ihr habt deswegen nun 
auch von ihm allen Seegen bey eurem Beruf, und in 
eurem Haufe zu erwarten, und koͤnnt ihn gewiß hoffen. 
Wenn ihr Armen aus Mildthaͤtigkeit etwas mittheilet, 
fo bedanken fie ſich bey euch, und fprechen gemeiniglich: 

Vergelts euch Gott — oder Gott ſeegne euch da⸗ 
fuͤr — Manche ſprechen wohl gar: Gott gebs euch 
tauſendfaͤltig wieder. Laßt es ſeyn, daß das die 
gewöhnliche Sprache der Armen iſt, wobey manche 
wohl nichts denken. Manchen gehts aber doch vom 


Herzen, wenn fie euch für die milde Gabe allen See⸗ 


gen von Gott anwuͤnſchen. Und der bleibt auch nicht 
weg. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß noch kein 
Menſch in der Welt durch klug ausgetheilte Almoſen 
arm worden iſt. Mildthaͤtige Chriſten ſpuͤren viel⸗ 
mehr den göttlichen Seegen in ihrem Hauſe. Ich be⸗ 
rufe mich jezt auf euch, ihr mildthaͤtigen Herzen am 
hieſigen Ort. Ich weiß, daß ihr Armen immer recht 
viel zu Gute thut. Aber wie ſiehts auch in eurem 
Haufe aus? Es geht euch alles wohl von ſtatten, was 
ihr anfange und unternehmet. Eure Früchte gerathen 

euch 
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euch immer wohl. Euer Vieh ſteht euch wohl. Ihr 
ſeyd immer geſund. Von Unglücksfällen wißt ihr we⸗ 
nig oder nichts. Und, wenn euch einmal etwas Wi⸗ 
driges zuſtoͤßt, ſo Aberwinder ihrs in kurzer Zeit. Wenn 
andere nicht auskommen koͤnnen, ſo kommt ihr recht gut 
aus. — Iſts nicht fo, wie ich fage? Ja — es iſt fo, 
werdet ihr bekennen muͤſſen. — Das kommt aber alles 
von dem lieben Gott. Der laͤßts euch ſo wohl gehen, 
weil ihr den Armen immer Gutes thut, und laͤßts an 
euch eintreffen, was er ſelbſt Spruͤchw. 28, 21. verſpro⸗ 
chen hat. Wer dem Armen giebt, dem wirds 
nicht mangeln. Und iſt das Vergnuͤgen, das ihr em⸗ 
pfindet, wenn ihr Armen etwas gebt, nicht auch ſchon 
ein Sohn eurer Mildthaͤtigkeit! Ach! wie wohl iſt euch 
im Herzen, wenn ihr ſeht, wie ſich der Arme über 
eure milde Gabe freuet, wie er ſich dadurch erquickt, 
und ſein Leben friſtet. Das iſt gewiß ein recht himm⸗ 
liſches Vergnuͤgen. Und hoͤrt nur, was die Welt von 
euch ſpricht? — Denn eure Mildthaͤtigkeit wird doch 
bekannt, wenn ihr gleich eure Gaben ohne Ruhmſucht 
und Prahlerey austheilet. — Sie nennt euch, chrift- 
liche Menſchenfreunde, Wohlthaͤter — Vaͤter der Ar⸗ 


men — und ſeegnet euch. — Das iſt euer Lohn hier 


in der Welt. Aber ihr ſterbt einmal, und gehet in die 6 
Ewigkeit. Auch dahin folgen euch eure Werke 
nach. Offenb. 14, 3. Das iſt: eure Mildthaͤtigkeit 
wird einſt im Himmel belohnet werden. Was der 
Menſch ſaͤet, das wird er aͤrndten, ſagt Paulus 
Gal. 6, 7. 8. 9. Wer auf den Geiſt ſaͤet, wer hier 
in 1 — 0 gute chriſtlche Werke ausuͤbt, und beſon⸗ 
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ders Armen Gutes thut — der wird von dem Geiſt 
— nämlich, wegen dieſer guten Werke, wegen dieſer 
Mildthaͤtigkeit — das ewige Leben aͤrndten. Laſſet 
uns alſo Gutes thun und nicht müde werden; 
denn zu ſeiner Zeit werden wir aͤrndten, ohne 
Aufhoͤren. Das iſt gewißlich wahr. 


* 1 * 


Wißt ihr, wie ichs mache, um mich zur Milde 
thaͤtigkeit gegen Arme aufzumuntern? Wenn ich einen 
Armen ſehe, oder ſo mich einer um etwas anſpricht, ſo 
denk ich allezeit bey mir ſelbſt: 

Koͤnnt ich nicht auch ein ſolcher armer Menſch ſeyn, 
wenns der liebe Gott gewollt haͤtte! Und wer weiß, was 
noch aus mir werden, und was mir in der Welt noch 
begegnen kann! Und da bet ich den Vers bey mir ſelbſt: 

Es find ja Gott ſehr schlechte Sachen, 
Und iſt dem Hoͤchſten alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich. 


u. ſ. w. 
Mun greif ich willig und gern in die Taſche, und 
gebe die milde Gabe. Machts auch ſo, das wird euch 
gewiß zur Mildthaͤtigkeit gegen Arme bewegen. Amen. 


Ermah⸗ 
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Ermahnung und Troſt bey entſtan⸗ 
5 dealer Theurung. 
Eine Predigt 


am Sonntag Laͤtare, 
uͤber 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


Daß theure Zeit viel Gutes lehrt, 
Und Gott dabey uns doch ernaͤhrt. 
— ——— —— —-—-— — Ara. ‚2. 
Gott ſorgt fuͤr mich bey theuren Zeiten. 
Auch in der groͤſten Hungersnoth, 
Verſchaft der Herr den frommen Leuten, 
Zum Unterhalt ihr taͤglich Brod. 
Iſts gleich nicht viel, doch glaube ich 
Er giebt genug, und ſorgt für mich. 


* 2 * 


ieben Chriſten! Gott hat nach feiner weiſen Regie⸗ 
rung, von Anfang der Welt her, gute und böfe 
Zeiten, immer mit einander abwechſeln laſſen. Wenn 
wir die Weltgeſchichte leſen, fo wird uns erzählt, daß 
die Menſchen oft eine lange Zeit es recht gut gehabt, 
und in großem Ueberfluß an Lebens und Nahrungs⸗ 
mitteln gelebt haͤtten, manchmal haͤtten ſie aber auch 
i gewiſſen Zeiten große Noth, und an allem Mangel 
85 gelit 
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gelitten. Und das iſt der Gang der göttlichen Vorſe⸗ 
hung noch bis jetzt. Einige Jahre iſt gute Nahrung 
und alles wohlfeil. Einige Jahre geht die Nahrung 

ſchlecht, und alles iſt koſtbar und theuer. Man iſt 


dahero dem lieben Gott, bey ſeiner Weltregierung, in 


dieſem Stück, fo zu ſagen, auf die Spur gekom⸗ 
men, und man kann bey guten und ſehr wohlſeilen Zeis 
ten, immer den ſichern Schluß machen, daß darnach 
wieder nahrloſe und theure Zeiten kommen werden. 


Nach der bekannten großen Theyeung. vor zwölf 
Jahren, wurde es einige Jahre wieder ſehr wohlfeil. 
Da hoͤrte man aber uͤberall ſagen: „So bleibts nicht, 
„wir werden gewiß w wieder ſchlechte und theure Zeit be⸗ 

„kommen.“ 

Und das iſt auch eingetroffen. Vor einigen Jah⸗ 
ren fieng ſchon der Preiß der Lebensmittel, und beſon⸗ 
ders des Getreides allmaͤhlig an zu ſteigen. Und jetzt 
iſt er bereits ſo hoch geſtiegen, daß es vielen Menſchen 


ſehr ſchwer fälle, für ſich und die Ihrigen das Brod zu 


erſchwingen. Manche darunter fangen an, wider 
Gott zu murren. Und wenn manche auch nicht uͤber 
Gott laut klagen, ſo laſſen ſie doch den Muth ſinken, 
martern ſich mit aͤngſtlichen Sorgen, und mit dem Ge 
danken: es koͤnne noch theurer werden, und wohl gar 
wieder fo theuer, als in der großen Theurung, und da 
eniſteht bey ihnen die kummervolle Frage: DR 


nehmen wir alsdann Brod? — N 


Es iſt noͤthig, daß man ſolche Leute ermahnet und 
troͤſtet. Und weil ich er „daß es ſolche Kleinmüzs 
f thige 
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thige und Verzagte auch unter euch giebt, ſo will ich 
ſie heute ermahnen und troͤſten. V. U. f 


Evangelium, Joh. 6, 1,15. 


Das jetzt verleſene Evangelium, iſt bey jetziger 
Theurung für uns recht lehrreich und troͤſtlich. Es 
wird darinnen erzählt, wie der Herr Jeſus mit fünf 
Broden und zween Fiſchen 5000 Mann geſpeiſet habe; 
und daß fie nicht nur damit gefättiger worden, ſondern 
auch ſogar davon noch uͤbrig geblieben waͤre. Dieſe 
Geſchichte giebt mir nun Anlaß, heute vorzuſtellen: 


Feel und Troſt bey entſtandener 
Theurung. f 
1. Ermahnung. 


2. Troſt. 
Erſter Theil. 


Obſchon beynahe alle Lebensmittel in ziemlich bo 
hem Preiß ſtehen, ſo, daß es vielen, zumal, die ein 
Haus voll unerzogene kleine Kinder haben, die nichts 
verdienen koͤnnen, aͤußerſt ſchwer fälle, das Brod und 
andere Lebensbeduͤrfniſſe zu erwerben, fo iſt doch, Gott 
ſey Dank, die Theurung jezt noch nicht ſo groß und 
erſchrecklich, daß die Menſchen wuͤrklich Hunger leiden 
müßten ‚wie es bey der großen Theurung, in den Jah⸗ 

ren 1770, 1772 und 1773 geſchah. 
Aber frehlich wandelt den Leuten, und besonders 
denen, die ſich bloß mit ihrer Haͤndearbeit das Brod 
dericen muͤſſen, der Gedanke jetzt immer an: "ni 
nicht 
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nicht noch theurer werden? „Die große Theurung, die 
„wir erlebt haben, entſtand auch nach und nach. An. 
v faͤnglich wars nicht gleich fo gar theuer. Aber der 
„Preiß des Getreides flieg alle Marktaͤge; fo. daß 
„endlich die erſchrecklichſte Theurung und Hungersnoth 
„erfolgte. Koͤnnts jetzt nicht wieder fo geſchehen? — “ 
Freylich koͤnnte es jetzt wieder fo gehen, wenns der liebe 
Gott haben wollte; denn es iſt ihm ein leichtes, Mis. 
wachs oder andere ſchaͤdliche Naturbegebenheiten ent⸗ 
ſtehen zu laſſen, die den Saamen und das Getreide 
auf dem Felde verderben. Alsdann müßte es natuͤr⸗ 
lich noch viel theurer werden. Allein, es kommt hier 
viel auf das Verhalten der Menſchen gegen Gott an; 
denn der liebe Gott ſieht bey ſeiner Weltregierung ſehr 
oft darauf, wie ſich die Menſchen bezeigen, und rich⸗ 
tet ſich, fo zu ſagen, nach ihrem guten oder üblen Ver⸗ 
halten, und laͤßt alsdann nach ſeiner Weisheit und 
Guͤte, bald dieß bald jenes geſchehen. Verhaltet euch 
dahero lieben Chriſten, nebſt euren Nebenmenſchen, 
bey gegenwaͤrtiger Theurung, nur ſo, wie ihr ſollt, 
das iſt, wie euch Gott in ſeinem Wort vorgeſchrieben 
hat, ſo hoff ich, daß Gott eine größere Theurung wird 
abwenden, und wieder wohlfeile Zeit ſchicken. Hoͤrt 
und befolgt dahero folgende Ermahnungen: 

1) Laſſet die entſtandene Theurung dazu 
dienen, daß ihr froͤmmer, beſſer und kluͤger 
werdet. — 


Das iſt die Abſicht Gottes, die er bey feiner Welt⸗ 


segierung immer hat, er will nämlich die Menfchen. 
beſſer 
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beſſer und kluͤger machen ). Die Unfälle, die Gott 
über die Menſchen auf der Welt, von Zeit zu Zeit kom⸗ 
men läßt, und die man gewoͤhnlich Strafen Gottes 
nennt, find in der That nichts anders als vaͤterliche 
Zucht- und Beſſerungsmittel für die Menſchen. 
Es waͤr dahero eine Gotteslaͤſterung, oder eine Sache, 
die ſich nicht geziemte von Gott zu ſagen, wenn man 
ſprechen wollte, Gott ſchicke dergleichen Unfälle, aus 
Zorn oder Rache, bloß um ſich Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, und fo zu fagen: fein Muͤthlein zu kuͤhlen, 
weil ihm die Menſchen nicht gefolgt haͤtten. Nein, 
ſo denke ja niemand von dem lieben Gott. Alles was 
er geſchehen läßt, hat gute und 3 Abſichten fuͤr 
die Menſchen. 

So muͤßt ihr auch die gegenwaͤrtige Theurung 
beurtheilen und anſehen. Von Ohngefaͤhr entſtund ſie 
nicht. Denn obs gleich natuͤrlich zugieng, daß das 
Getreibe bisher immer theurer wurde, weil wir ſeit ei⸗ 
nigen Jahren, wegen der unfruchtbaren Witterung, 
immer ſchlechte, oder doch nur mittelmaͤſige Aerndten hat⸗ 
ten, ſo ſtunden doch dieſe natuͤrlichen Begebenheiten, 
wie ihr als vernünftige Chriſten wiſſet und glaubt, une 
ter der Regierung Gottes, und er ließ ſolche Witterung 
kommen, welche gute und reichliche Aerndten verhinderte. 
Es koͤmmt ja alles von Gott, ſagt die Schrift. 
Sir. u, 14. 

Kommt die gegenwaͤrtige Theurung alſo von Gott, 
ſo fragt ſichs nun: warum hat er fie geſchickt? — 

Um⸗ 
*) Noth · und Hüuͤlfsbůchlein S. 267, N 
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Umſonſt gewiß nicht, denn er iſt ein weiſer Gott, der 
bey allem, was er thut, Abſichten hat. Und zum Ver⸗ 
derben der Menſchen auch nicht, denn er iſt ein guͤti⸗ 
ger Gott und Vater, und heißt deswegen auch in 
der Schrift ſo. Ja er iſt die Liebe r Joh. 4, 16. das 
heißt: er iſt nichts als Liebe — oder der Güͤtigſte, 
den man ſich denken kann. 

Als iſt dieſe Theurung, ohne Zweifel, ein vaͤter⸗ 
liches wohlmeinendes Zucht = und Beſſerungsmittel, 
wodurch Gott die Menſchen, die jetzt leben, froͤmmer, 
beſſer und kluͤger machen will, weil fie ſonſt nicht glack. 
lich und ſeelig werden koͤnnen. 


Iſt das die Abſicht Gottes, ſo koͤnnt ihrs nun 
ſelbſt ſehr leicht einſehen, daß das beſte Mittel, die 
groͤßere Theurung abzuwenden, und wieder wohlfeile 
Zeit zu verſchaffen, dieſes ſey, wenn ihr jetzt anfangt 
ſroͤmmer und beſſer zu werden, als ihr bisher geweſen 
feyd. 

Thut alſo ohne Verzug Buße. Denkt an das 
Exempel der Einwohner zu Ninive, welches die Schrift 
Jonaͤ 3, erzähle, Gott ließ ihnen den Untergang der 
Stadt und ihr Verderben ankuͤndigen. Er thats aber 
ebenfalls aus Liebe um ſie zu beſſern. Da ſie ſich nun 
beſſerten, ſo entgiengen ſie dadurch dem Ungluͤck, das 
ihnen drohte. Gott verfaͤhrt wie ein guter Vater. Er 
nimmt nie die Ruthe in die Hand, als, um ſeine un⸗ 
artigen Kinder von fernern Vergehungen und Thorhei⸗ 
ten abzuhalten, dadurch fie ſich ungluͤcklich machen 
wuͤrden. Laſſen ſich die Kinder durch dieſe Ruthe beſ⸗ 

’ N ſern, 


Und Gott dabey uns doch ernaͤhrt. 95 
ſern, ſo legt er ſie wieder r und die Zuͤchtigung 
hoͤrt auf. N f 
So leg ich denn, Krk Chriftn! die Worte der 
Schrift Jeſaia 1, 15. heute an euer Herz: Waſchet, 
reiniget euch, thut euer boͤſes Weſen von mei⸗ 
nen Augen, laſſet ab vom Boͤſen und lernet Gu⸗ 
tes thun — Wollt ihr mir gehorchen, ſo ſollt 
ihr des Landes Gut genieſen. In dieſen letzten 
Worten liegt die ausdruͤckliche Verheiſung, daß auf 
eure Beſſerung, auch beſſere und wohlſeilere Zeiten fol⸗ 
gen ſollen. 

Bey der großen Theurung hatte Gott auch die Ab. 
ſicht, daß ſich die Leute beſſern ſollten. Es wurden auch 
viele dadurch frommer. Da es aber hernach wieder 
wohlfeil wurde, liefen fie ab von ihrer Froͤmmigkeit, 
und wurden wieder ſo boͤſe und gottlos wie vorher, ja 
mancher wurde wohl noch boͤſer. Da mußte nun der 
liebe Gott abermals die Ruthe der Theurung in die 
Hand nehmen, um feine unartigen Kinder zu zuͤchti⸗ 
gen, damit ſie ihm wieder gehorſam und fromm wer⸗ 
den moͤchten. Ihr ſeht alſo, was die Menſchen thun 
muͤſſen, wenns wieder wohlfeil werden ſoll. 

Gott bat auch die Abſicht, durch Theurung die 
Menſchen kluͤger und verſtaͤndiger zu machen. Leb⸗ 
ten in den wohlfeilen Zeiten, nicht viele, ohne Ueber⸗ 
legung in den Tag hinein? — Da alles, und bes 
ſonders das Getreide ſehr wohlfeil war, ſo wurden viele 
faul, und arbeiteten wenig, weil das Brod leicht zu 
verdienen war. Manche geriethen gar in ein lieder⸗ 
8 8 beben, und lagen immer im Spiel. und 
1 N Sauf⸗ 
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Saufhaus. Wenn andere auch dieſes nicht thaten, 
ſo verſahen ſies doch darinne, daß ſie alles, was ſie ver⸗ 
dienten, wieder verthaten, und nichts fin ſchlechte Zei. 
ten eruͤbrigten und hinlegten. Solche unbeſonnene 
beute dachten, die wohlfeile Zeit dauere immer fs 
fort. O! wie gut waͤrs bey der jetzigen Theurung, 
wenn alle dieſe bey wohlfeilen Zeiten kluͤger gelebt, und 
etwas zu einem Nothpfennig aufgehoben haͤtten. Jetzt 
koͤnnten ſie dieſen Nothpfennig angreifen, und da > 
ten fie die Theurung, wenig oder gar nicht. 


Alle dieſe Leute, ſollen und koͤnnen nun durch dieſe 
Theurung, die Fehler, die ſie bey wohlfeil r Zeit be⸗ 
gangen, einſehen lernen, und kluͤger werden. Und 
es find auch ſchon viele jetzt Flüger worden. Sie ar⸗ 
beiten jetzt viel fleiſiger, fie gehen nicht mehr ins Trink. 
und Spielhaus, ſie brechen ſich auch zu Hauſe dieß 
und jenes ab, und machen eine beſſere Einrichtung in 
ihrer Haushaltung. Ja manche ſind bey der jetzigen 
Theurung auf recht gute Einfälle gekommen, wie fie 
ſich mit den ihrigen beſſer naͤhren koͤnnen. Darauf 
waͤren ſie wohl nicht geſallen, wenns wohlfeil geblie⸗ 
ben waͤr. So treibt jetzt mancher unter euch, neben 
: feiner Profeſſion, noch eine andere erlaubte und ehrliche 
Handthierung, und hilft ſich damit recht gut durch. 
Da ſeht ihrs alſo, wie theure Zeit die Leute kluger und 
verſtaͤndiger machen kann, und auch viele wuͤrklich 
kluger macht. Und das will auch der liebe Gott has 
ben. So laßt die gegenwaͤrtige Theurung auch dazu 
dienen daß ihr kluͤger und verſtandiger werdet. 


2) wen 
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2) Wendet euch bey gegenwaͤrtiger Theu⸗ 
rung aber auch im Gebet zu Gott. \ 
„Ach! iſt das eine Noth, daß alles fo theuer iſt, 
„man muß ſich plagen und martern, wenn man ſich 
„nähren will, ſprecht ihr.“ Allerdings iſt Theurung 


eine Noth. Aber wißt ihr auch, was ihr uberhaupt 


in aller Roth thun ſollt? — Hört, was Gott ſelbſt 
Pf. 50,15. befiehlt: Rufe mich an in der Noth. 
Ihr ſollt beten. Das Gebet iſt ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tel der Floͤmmigkeit. Wenn nämlich die Leute immer 
fleiſig beten, ihre Gedanken und ihr Herz immer zu 
Gott und auf Gott richten, ſo werden ſie dadurch gut 
und fromm. Sie lernen es einſehen, daß ſie alles 
Gute allein von Gott haben, und von ihm erlangen 
muͤſſen. Da verehren ſie ihn nun demuͤthig. als ihren 
Wohlthaͤter und Vater, und ſetzen ihr Vertrauen auf 
ihn. Und nun huͤten ſie ſich, daß ſie nichts Boͤſes 
thun, weil fie wiſſen, daß fie ihn dadurch beleidigen. 
Dieſes noͤthige Gebet vergaßen nun viele, bey guten 
und wohlfeilen Zeiten gar, oder ſie beteten nur kalt und 
nachlaͤſig. Dadurch wurden ſie aber böfe und gott⸗ 
los. Gott will alſo durch dieſe Noth euch wieder zum 
beten bringen, weils zu eurer Seömmigkeit nötbig a5 
nuͤtzlich iſt. 

So erhebt denn bey gegenwaͤrtiger Theurung euer 
Herz zu Gott, das iſt, habt immer den Gedanken, 
daß Gott der große Weltregente iſt, ohne deſſen Wil. 
len euch nichts begegnen kann, daß er ein weiſer guter 
Vater ſey, der bey allem, was er euch zuſchickt, die be. 
10 ii den für euch habe; daß er das, was ihr vor 

II. Th. G Noth 
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Noth haltet, bald ändern und wegnehmen kann. Und 
nun befehlt ihm demuͤthig euer Anliegen, und hoffet 
von feiner Weisheit und Vaterguͤte den beſten Aus 
gang. Huͤtet euch aber auch dabey, vor allem, was 
Unrecht und Sünde iſt, und werdet beſſer und froͤm⸗ 
mer. Thut ihr das, ſo betet ihr bey gegenwaͤrtiger 
Theurung ſo zu Gott wie ers haben will. Dadurch 
gefallt ihr eurem Gott wohl, und ihr koͤnnt dahero von 
ihm nun auch das Beſte hoffen und erwarten. Ihr 
koͤnnts, wenn ihr das alles thut, was ich euch bisher 
geſagt, von Gott hoffen und erwarten, daß ers entwe⸗ 
der in kurzer Zeit wieder wohlſeil werden laͤßt, oder 
wenn er auch dieſes nach ſeiner Weisheit noch nicht ſo 
bald thun ſollte, fo koͤnnt ihr doch gewiß verſichert ſeyn, 
er werde euch auch bey fortwaͤhrender Theurung, und 
wenn ſie auch noch groͤßer werden ſollte, zu erhalten 
wiſſen, und euch 9 verlaſſen. Und davon will ich 
jegt 


FIweyter Theil 


zu eurem Troſt ausführlicher reden. Es dienet bey 
gegenwaͤrtiger Theurung zu eurem Troſt, daß ihr 
1) wiſſet, der allmaͤchtige und weiſe Gott 
kann alles aͤndern, und alſo auch die jetzige 
Theurung bald in wohlfeile Zeit verwandeln. — 
Gott laͤßts theuer werden, denn ohne ſeinen Wil⸗ 
len kann in der Welt nichts geſchehen. Es iſt dahero 
ganz falſch, wenn man oft eine entſtandene Theurung 
bloß der Wucherey der Menſchen Schuld giebt, und 
1 ſagen pflegt: 8 fee Menſchentheurung. „Aber 
„Der 
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„der Wucherer machts ja doch theuer, denn er bietet 
yſein Getreide hoch, und wers ihm nicht bezahlt wie 
„er will, dem läßt er keins.“ fieber Menſch! du 
irreſt, wenn du glaubſt, die Theurung ruͤhre von 
Wucherer her. Wenn der liebe Gott viele Jahre nach 
einander, immer reiche Aerndten beſchehrt, und deswe⸗ 
gen überall Getreide genug, ja uͤberfluͤſſig da iſt, fo 
mags ein Wucherer immer theuer bieten, man wird 
ihm doch nicht geben was er will — ſondern ihn aus⸗ 
lachen und weiter gehen, und das Getreide bey andern 
kaufen, die nicht Wucherer ſind, und ihr Getreide nicht 
für Theurung aufheben koͤnnen, wenn fie auch wollten, 
denn ſie brauchen Geld. a 

Alſo — nicht der Wucherer, nicht Menſchen ale 
lein, koͤnnen eine allgemeine Landtheurung machen, 
wenn nicht der liebe Gott Umſtaͤnde kommen laͤßt, wel. 
che zur Theurung Anlaß geben, und dem ee 
guͤnſtig ſind. 

Wenn Miswachs entſteht, wenn ſchaͤdliches Uns. 
geziefer den Saamen überall wegfrißt, wenn lauter un⸗ 
fruchtbare Witterung einfaͤllt — oder wenn durch 
langwierige Kriege, alle Vorraͤthe verzehrt werden, da 
kommen freylich theure Zeiten, wobey auch wohl man⸗ 
cher hie und da ſeinen Wucher mit dem Getreide treibt. 
Wer ſchickt aber alle dieſe Umſtaͤnde? Iſts nicht Gott 
allein, der die Welt und Naturbegebenheiten ordnet, 
lenkt? Er ift ja der oberſte und Höchfte Regente? 

Kanns der liebe Gott aber allein theuer werden laſ⸗ 
ſen, ſo kann er auch wieder wohlfeile Zeiten chicken. 
Die 1 ſagt ausbruͤcklich Dan. 2, 21. Er aͤndert 

G 2 Zeit 
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Zeit und Stunde. Er darf nur gute und fruchtbare 
Witterung geben, daß alles wohl geraͤth, und reiche 
Aerndten folgen, fo wirds wieder fo wohlfeil als es ſonſt 
war. Und die ganze Natur muß ihm ja zu Gebot ſte⸗ 
hen! Wenn er etwas will, fo geſchiehts, und wenn 

er gebeut, ſo ſtehts da. Bey ihm iſt kein Ding un⸗ 
moͤglich Lucaͤ r, 37. 

So verzagt alſo nicht bey gegenwaͤrtiger e 
lieben Chriſten! Ihr wiſſet, daß es eurem Gott ein 
leichtes iſt, bald wieder wohlfeile Zeit zu ſchicken. 

„Das ſeh ich aber doch nicht, wies ſobald wie⸗ 
„der wohlfeil werden kann, wird jetzt mancher bey ſich 
„denken. Wie ſolls fo bald wohlfeiler werden? Es 
„find keine großen Vorraͤthe da. Wenn auch der 
„Bauer hie und da noch etwas übrig hat, ſo muß ers 
„für fein Vieh aufheben, weils am Futter fehlt, und 
„er weiß auch nicht, wie die kuͤnftige Aerndte ausfaͤllt, 
„er muß dahero aus Vorſicht mit dem Verkauf ſeines 
„Getreides anhalten. Es kann alſo ſo bald immer 
„noch nicht wohlfeiler werden.“ 

Ich ſage dir hier nochmals, lieber Chriſt: Bey N 
Gott iſt kein Ding unmoͤglich — auch das nicht, 
daß es bald wohlfeiler wird. Denk heute einmal zu⸗ 
rück an die große Theurung. Dort zeigte es Gott, 
daß er wider alles Vermuthen und Erwarten der 
Menſchen, den hoͤchſten Getreidepreiß in kurzem ſehr. 
tief herunter fallen laſſen koͤnne; denn dieſe große und 
ſchreckliche Theurung aͤnderte ſich geſchwind. Das 
kann der liebe Gott jetzt wieder eben ſo machen, zu⸗ 
mal, da die e ſo ug nicht iſt, als fie da⸗ 

mals 
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mals war. Und deswegen braucht er gar keine Wun⸗ 
der, welche er zu unſern Zeiten auch nicht thut. Er 
darf nur jetzt ein recht gutes fruchtbares Fruͤhjahr ſchik⸗ 
ken, und viel Graß und Futter fürs Vieh wachſen laſ⸗ 
ſen. Er darf nur recht fruchtbare Witterung ſchicken, 
daß der Winterſaame ſchoͤn ſteht, und auch die Som⸗ 
merfrüchte ſich gut anfaffen, fo verſpricht fh alsdann 
der Bauer und Landmann eine gute Aerndte, und ver⸗ 
muthet eine wohlfeilere Zeit. Das bewegt ihn nun, 
das Getreide, das er bisher, theils aus Noth, um 
ſein Vieh damit zu erhalten, theils aus Vorſicht wegen 
Beſorgniß einer ſchlechten Aerndte zuruͤckhielt, und 
nicht verkaufte, loszuſchlagen, und zu Markte zu fahren. 
Und ſo kanns in dieſem Jahre noch, ſogar noch vor der 
Aerndte wohlfeil werden, wenigſtens kann doch der 
Getreidepreiß um ein merkliches herunterfallen. Se⸗ 
het, ſo kanns der liebe Gott machen. „Wenn ers 
Haber nun nicht fo machen ſollte, ſprecht iht. Wenn 
zer nun wieder ein unfruchtbares Fruͤhjahr kommen 
„ließ, wenn nun der Saamen auf dem Felde wieder 
„durch unfruchtbare Witterung litte, fo würde nicht 
„nur die Theurung fortdauern, ſondern es koͤnnte wohl 
„gar noch theurer werden. Das Gott erbarm, wie 
„wollts da werden, da es uns jetzt ſchon ſchwer genug 
„fälle, das Brod zu erwerben? —“ — Ich weiß 
freylich nicht, was Gott willens iſt zu thun, denn wer 

hat des Herrn Sinn erkannt? Aber ſo viel kann 
ich euch ſagen, daß ihr auch in dieſem Fall, wenn 
Gott die gegenwaͤrtige Theurung noch laͤnger anhalten, 
oder es gar noch theurer werden ließe, nicht Urſache 
63 | Habt 
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habt zu verzagen, und zu verzweifeln. Denn ihr ſolle 

2) ferner wiſſen, daß Gott die Menſchen 
auch in der Theurung, ja in großer Theurung 
erhalten kann und will; wenn ſie nur ihrer Seits 
das thun, was fie thun ſollen. — 

Das duͤrft ihr aber gar nicht erwarten, daß euch 
der liebe Gott, wenn die Theurung fortdauren, oder 
noch größer werden ſollte, durch Wunder, und aufs 
ſerordentlichen Seegen, ernaͤhren und erhalten werde. 
Die heilige Schrift erzaͤhlt zwar, daß Gott das vor 
Zeiten manchmal gethan habe. So leſet ihr z. E. 
1 B. der Koͤnige 17. Daß der Prophet Elias bey der 
Theurung, auf eine wunderbare Weiſe, durch Raben 
ſey geſpeißt und erhalten worden; und in eben dieſem 
Kapitel leſet ihr, daß bey einer Witwe zu Zarpath, 
der ganz geringe Vorrath von Mehl und Oel, in der 
Theurung niemals abgenommen habe, ohngeachtet ſie 
und ihr Kind, und Elias, davon ſich geſaͤttiget haͤt⸗ 
ten. Auch im heutigem Evangelio leſet ihr, daß der 
Herr Jeſus mit fuͤnf Gerſtenbroden und zween Fiſchen, 
fuͤnf tauſend Mann geſpeiſet habe. So etwas außeror⸗ 
dentliches thut aber jetzt zu unſern Zeiten der liebe Gott 
nicht. Er erhaͤlt und ernaͤhrt zwar die Menſchen auch 
jetzt noch bey theuren Zeiten; aber bloß durch ordent« 
liche natuͤrliche Mittel und guͤnſtige Umſtaͤnde, die na⸗ 
tuͤrlich zugehen. Was er dabey thut, iſt dieſes, daß 
ers den Menſchen an ſolchen ordentlichen natürlichen 
Mitteln nicht fehlen läßt, und ſolche guͤnſtige Umſtaͤn⸗ 
de immmer ſchickt, wodurch ſich die Menſchen auch bey 
theuren Zeiten ernaͤhren und durchhelfen koͤnnen. Aber 
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freylich muͤſſen da die Menſchen auch ihrer Seits das 
thun, was ſie thun ſollen. Sie muͤſſen naͤmlich dieſe 
ordentlichen natürlichen Mittel, woran es ihnen Gott 
bey theuren Zeiten nicht fehlen laͤßt, brauchen, und 
zwar recht brauchen. Sie muͤſſen ſich in die guͤnſtigen 
Umſtaͤnde, die Gott zu ihrer Erhaltung ſchickt, recht 
ſchicken, und ſie nicht etwa unbenutzt vorbey laſſen. 
Ich rufe dahero heute einen jedem bey gegenwaͤrtiger 

Theurung zu, was die chriftliche Kirche ſingt: 

So thu nun Seel das deine, 
Und traue dem alleine 

Der dich erſchaffen hat. ö 
Die Hände dürfe ihr freylich bey der Theurung nicht in 
den Schooß legen. Ihr muͤßt arbeiten, recht fleiſig 
ſeyn, und noch viel fleiſiger als ſonſt, da es wohlfeil 
war; denn ihr braucht jetzt mehr zu eurer Erhaltung. 
In den Tag hinein duͤrft ihr freylich nicht leben, und 
eſſen und trinken was euch wohl ſchmeckt, und wornach 
euch geluͤſtet. Ihr müßt euch abbrechen, wo ihr nur 
koͤnnt, und den vorigen Aufgang in eurem Hauſe ein⸗ 
ſchraͤnken, und ſparſamer haushalten. Ihr muͤßt 
auch alle Gelegenheiten, wodurch ihr etwas ehrlich er⸗ 
werben und verdienen koͤnnt, ergreifen. Koͤnnt ihr 
euch von eurer Profeffion oder Handwerk nicht ernaͤh⸗ 
ren, weils etwa nicht ſo gut geht wie ſonſt, ſo muͤßt 
ihr eure Klugheit brauchen, und neben eurem Hands 
werk etwas anders anfangen, eine andere ehrliche und 
erlaubte Handthierung nebenher noch treiben, wodurch 
ihr euch beſſer naͤhren koͤnnt. Ihr muͤßt auch bey der 
rang , hoͤflich, beſcheiden und demuͤthig bey wohl⸗ 
G 4 . 
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habenden und reichen Leuten Beyſtand ſuchen, und ſie 
bitten, daß ſie euch zu eurer Nahrung einen Vorſchuß 
thun, und etwas leihen. Weiſen euch auch manche 
ab, ſo gehet zu andern. Ihr findet endlich dech wohl 
einen edlen und guten Mann, der euch unterſtuͤtzt, wenn 
ihr nur als ehrliche und ordentliche deute bekannt ſeyd. — 

Wenn ihr aber das alles bey der Theurung nicht 
thun wolltet, fo dürfe ihrs auch nicht von Gott erwar⸗ 
ten, daß er euch ernaͤhren und erhalten werde. Und 
es waͤre alsdann blos eure Schuld, wenn ihr verderben 
und verhungern muͤßtet. 

Mancher ſpricht: Ich will nur fleißt zig beten, 
ſo wird mich der liebe Gott wohl erhalten. Ich 
habe gar nichts darwider, lieber Chriſt, daß du bey 
theurer Zeit fleißig beten willſt. Wenn du aber dabey 
denkſt, daß dich dein Gebet allein fir den Hunger 
ſchuͤtzen werde, fo betruͤgſt du dich, und deine Mei⸗ 
nung waͤr ein Aberglaube. Hat du a das 8 
wort gehoͤrt: 

Bet und arbeit’ 
Are So hilſt Gott allezeit? 

Wenn du bey Theurung Tag und Nacht beten, 
und immer beym Gebetbuch fißen wollteſt „ ohne zu ara 
beiten und etwas nuͤtzliches zu thun, ſo wuͤrdeſt du ge. 
wiß Hungers ſterben, und man wuͤrde dich einmal 
bey deinem Gebetbuch todt finden. 

Freilich darfſt du bey deiner Arbeit das Beten 
nicht unterlaſſen, und es iſt dieſes beſonders bey theu⸗ 
ren Zeiten noͤthig, wie ich oben gezeigt habe, weils die 
Menſchen fromm gegen Gott macht. Denn fromm 

N muͤſ⸗ 
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muͤſſen die Menſchen ſeyn, wenn ſie in der Theurung 
Gottes Beyſtand gewiß hoffen und erwarten wollen. 


Zwar laͤßt Gott, wie die Schrift ſagt, und auch die 


Erfahrung lehrt, ſeine Sonne aufgehen über Boͤſe 
und Gute, und laͤßt regnen uͤber Gerechte und 
Ungerechte. Matth. 5, 45. naͤmlich, er ſorgt in der 
allgemeinen Natur fuͤr die Erhaltung aller Menſchen 
ohne Unterſchied. Allein der Gottloſe hat keine Ver⸗ 
beiffung, daß Gott ganz beſonders zu gewiſſen Zeiten 
und in der Theurung fuͤr ihn ſorgen werde. Denn, 
obgleich auch boͤſe Menſchen durch die theure Zeit oft 
gut kommen — ſo konnten ſies doch nicht von Gott 
hoffen und erwarten. Das kann aber der Fromme ge⸗ 
wiß hoffen, weils ihm Gott ausdruͤcklich verſprochen 
hat. Hoͤrt dahero, was die Schrift Pf. 33, 18. 19. 
ſagt: Siehe des Herrn Auge — ſeine Vorſehung 
— ſiehet auf die, fo ihn fürchten — nach ſeiner 
Vorſchrift, ihre Schuldigkeit thun — daß er ihre 
Seele errette vom Tode — für Gefahr und Una 
glück bewahre — und ernaͤhre ſie in der Theurung 
und zeige ihnen Mittel und Wege, wie ſie in der Theu⸗ 
rung durchkommen koͤnnen, und ſchicke gänftige um. 
ſtaͤnde, die zu ihrer Erhaltung dienen. 

Fuͤrchtet euch dahero bey gegenwaͤrtiger Abet 
nicht, verzagt auch nicht, wenns noch theurer werden 


ſollte. Seyd nur fromme gute Leute, und thut, was 


euch eure Klugheit, bey theuren Zeiten raͤth. Seyd 
fleißig und noch fleißiger als ſonſt, in eurem Beruf. 


Brecht euch ab, wo ihr nur koͤnnt; und laſſet weniger 


auſgehen. Haltet das, was ihr erwerbet, klug zu 
nr RNathe. 
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Rathe. Macht eine ſolche Einrichtung in eurem Haus, 
die ſich fuͤr die jetzigen theuren Zeiten ſchickt. Stoͤßt 
euch ja eine Noth zu, und ihr koͤnnt euch nicht helfen, 
ſo nehmt mit aller Beſcheidenheit und Demuth, eure 
Zuflucht zum guten Rath und Beyſtand guter edler 
Menſchenfreunde. Wenn ihr als ehrliche fromme 
Leute bekannt ſeyd, ſo wird Gott das Herz wohlhaben⸗ 
der Menſchen bewegen und ruͤhren, daß ſie euch bey⸗ 
ftehen. Und fo werdet ihr durch dieſe Theurung durch» 
kommen. . 

5 1. ie ** 

Mit euch, ihr Armen, hab ich noch etwas beſon. 
ders zu reden. Ihr ſeyds, welche die Theurung vor. 
zuͤglich druͤkt. Ihr müßt euch plagen und martern, 
daß ihr nur das liebe trockene Brod erſchwingt. Es 
giebt dahero viele unter euch, die deswegen ſcheel ſehen, 
mit Gott unzufrieden ſind, und heimlich, ja wohl gar 
laut wider ihn murren, daß er ſolche Zeiten geſchickt hat. 
Zu ſolchen mag ich wohl ſagen, was Klagl. Jer. 3, 39. 
ſteht. Wie murren die Leute im Leben alſo? 
Ein Jeglicher murre wider feine Sünde. Gab 
euch der liebe Gott nicht oft ſchon recht wohlfeile Zeit? 
Konntet ihr da nicht recht wohl auskommen? Das wa⸗ 
ren Zeiten für euch, ihr Armen! Da haͤttet ihr euch ein⸗ 
ſchraͤnken und nicht fo viel verthun ſollen. Da hättet 
ihr einen Nothpfennig erſparen und hinlegen koͤnnen und 
ſollen. Habt ihr das aber gethan? — Nein N 
viele unter euch ließen alles, was ſie verdienten, wie⸗ 
der aufgehen, ja ſie ließen wohl noch mehr aufgehen, 
als fie erwarben, und machten bey der beſten Zeit für 
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gar noch Schulden. Da lebten ſie in den Tag hinein, 
thaten ſich recht guͤtlich, dachten nicht dran, daß auch 
theure Zeiten kommen wuͤrden, ſondern glaubten, die 
wohlfeile Zeit gieng ewig ſo fort. Wie gut waͤrs, wenn 
ſolche bey der wohlfeilen Zeit etwas eruͤbriget und ge» 
ſammlet hätten, Jetzt kaͤms ihnen wohl zu ſtatten, 
jetzt koͤnnten fie zuſetzen, und fühlten die Theurung we. 
nig oder gar nicht. Ihr Armen alſo, die ihrs bey 
wohlfeilen Zeiten ſo verſehn habt, duͤrft nicht uͤber 
Gott klagen, ſondern über euch ſelbſt, und euren Leicht⸗ 
ſinn. Werdet nur jetzt klug. Und, wenn der liebe 
Gott wieder gute und wohlfeile Zeiten ſchickt, und das 
wird er gewiß thun, fo machts nicht fo, wie ſonſt; 
ſondern bt vorſichtiger, und denkt: „Gott giebt jetzt 
wieder gute Zeit, da man fein Brod reichlich erwer⸗ 
„ben kann. Wir wollen dieſe Zeit benutzen, und nicht 
„alles aufgehen laſſen, ſondern etwas zu einem Noth⸗ 
v„npfennig ſammlen und hinlegen, damit, wenn einmal 
„die Zeit wieder ſchlecht wird, wir davon nehmen, und 
„uns beſſer durchbringen koͤnnen.. — Ja, das thut 
— ihr Armen; denn das iſt klug ). Und wenn ihr 
einmal bey wohlfeilen Zeiten alles vollauf habt -— fo. 
erinnert euch der Worte Jeſu im heutigen Evangelio: 
Sammler die übrigen Brocken. — Amen! 


*) Noth und Huͤlfsbuͤchlein S. 303. 


Unter⸗ 
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Unterthanen, die wider ihre Obrig⸗ 

keit rebelliren, begehen eine große 

Suͤnde, und machen ſich ſelbſt un⸗ 
gluͤcklich. 


— — 


5 Eine Predigt 
am Sonntage Deuli, 
über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Der HGbrigkeit folg nach der Schrift, 
Daß dich nicht r Swaf und Ungluͤck trift. 


Gieb unſerm Churfuͤrſt und Aller Obrigkeit Fried und 
gut Regiment, daß wir unter ihnen ein ruhiges und a 
ſtilles Leben führen mögen, in aller Gottſeligkeit und 
Erbarkeit. ee 
*. 

Lan Christen! ie Hört. man von keiner Sache © 
viel reden, als vom Aufruhr und Rebellion der 
Unterthanen gegen die Obrigkeit. Die Zeitungen, 
die wir leſen, ſind immer ganz voll davon, und erzaͤh⸗ 
len uns, wie ſchrecklich es da und dort, wo rebellirt 
wird, zugeht, daß uns oft die Haare zu Berge ſtehen 
moͤchten. „Das Gott erbarm — ich weiß auch gar 
9 was jetzt fuͤr eine Zeit iſt, daß die Untertha⸗ 
g nen 
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„nen uͤberall ſo rebelliſch ſind. Es iſt doch ſonſt nicht 
35ſo geweſen“ — denkt und ſpricht mancher. 

Allein, lieber Chriſt! du irrſt ſehr, wenn du das 
denkſt, und haſt gewiß dich nicht ſehr darum bekuͤmmert, 
was ſonſt in der Welt geſchehen iſt, und wie es zugegan⸗ 
gen iſt. Aufruͤhriſche und rebelliſche Unterthanen hats zu 
allen Zeiten in der Welt gegeben, und man kann we⸗ 
gen der jetzt zu unſern Zeiten hie und da entſtandenen 
Rebellionen mit Salamo, Predigerb. r, 9. ſagen: Es 
geſchieht nichts neues unter der Sonnen. So 
lange es Unterthanen in der Welt giebt, denen es an 
wahrer Froͤmmigkeit, und am Verſtand und Ueberle⸗ 
gung fehlt, ſo lang wird auch das Rebelliren wider die 
Obrigkeit nicht ganz aufhoͤren. Ich ſags jetzt frey und 
öffentlich, ein Unterthan, der ſich wider feine Obrigkeit 
gewaltthaͤtig ſetzt, ihr den Gehorſam aufkuͤndigt und re⸗ 
bellirt, iſt entweder ein Boͤſewicht, der Gott nicht 
fürchtet, oder ein Menſch, der keinen Verſtand und 

Ueberlegung hat; denn er verſuͤndigt ſich ja an Gott 
durchs Rebelliren, und macht ſich ſelbſt ungluͤcklich. 
Dias will ich jetzt weitlaͤuftiger zeigen. V. U. 1 

Evangelium Luca u, 14:08. 0 
Der Herr Jeſus ſagt im heutigen Evangelio: Ein 
jeglich Reich, ſo es mit ihm ſelbſt uneins wird, 
wird wuͤſte, und ein Haus fäller über das an⸗ 
dere. Damit will er fo viel ſagen: Wo es zwiſchen 
Vorgeſetzten oder Obern, und zwiſchen den Untergebe⸗ 
nen zu Uneinigkeiten koͤmmt, und beſonders, wenn letz⸗ 
He die Untergebenen den Vorgeſetzten nicht mehr ge⸗ 
hor⸗ 
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horchen und folgen, wie fie doch ſollten, und ſich ih⸗ 
nen wohl gar gewaltthaͤtig widerſetzen, da ſiehts ſchlimm 
aus, da geht alles drunter und druͤber, da ift lau⸗ 
ter Unordnung, Elend und Ungluͤck. — Wenn doch 
Unterthanen dieſen Spruch Chriſti immer vor Augen 
haͤtten, und recht bedaͤchten, ſie wuͤrden gewiß nie auf 
den unſeeligen Einfall kommen, wider ihre Obrigkeit 
zu rebelliren. Ich will heute chriſtliche Unterthanen 
dafür. warnen, indem ich vorſtelle: 


Unterthanen, die wider ihre Obrigkeit 
rebelliren, begehen eine große Suͤnde, 
und machen ſich ſelbſt ungluͤcklich. 

1. Sie begehen eine große Suͤnde. 

2. Sie machen ſich ſelbſt ungluͤcklich. 

Erſter Theil. 

Unterthanen rebelliren alsdann wider ihre Obrige 
keit, wenn ſie ſich oͤffentlich weigern, ihr zu gehorchen, 
wenn fie etwas befiehlt, ihr die Abgaben nicht entrich⸗ 
ten, die ſich gehören — und ſich wohl gar gewaltthaͤtig 
an ihr vergreifen. Iſt das nun recht, wenns Unter⸗ 
thanen thun? Nein. Es iſt eine Sünde, und noch 
dazu — eine recht große Suͤnde. 

1) Weils wider Gottes ausdruͤckliches Ges 

Bot in der heiligen Schrift laͤnft. — Der liebe 

Gott wills haben, man ſoll der Obrigkeit folgen und 

gehorchen. Hört, was der Apoſtel Paulus Roͤm. 13, 

3. ſagt. Da heißts: jedermann ſey unterthan der 

Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat — das iſt, 

er unter 
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unter welcher er ſteht. Eben dieſer Apoſtel ermahnt 
den Titum, er ſoll den Gehorſam gegen die Obrigkeit 
einſchaͤrfen, denn es heißt Tit. 3, 1. Erinnere fie, 
daß ſie den Fuͤrſten und der Obrigkeit unterthan 
ſeyn. Wenn ihr in eurer Bibel leſt, fo. finder ihr 
noch mehr Stellen, darinnen der liebe Gott den Uns 
terthanen Gehorſam gegen die Obrigkeit einſchaͤrfen 
laͤßt. Kurz — der liebe Gott hats ausdruͤcklich bes 
ſohlen, man ſoll der Obrigkeit gehorſam ſeyn. Wer 
das nun nicht thut, der Obrigkeit den Gehorſam ver⸗ 
ſagt, ihr denſelben wohl gar oͤffentlich und gewaltſam 
aufkuͤndigt, der iſt ein ſehr boͤſer Menſch, denn er ſuͤn⸗ 
digt muthwillig und vorſetzlich wider Gottes ausdruͤckli⸗ 
ches Gebot. Daß ſolche Unterthanen ſich verſuͤndigen, 
ja eine recht ſchwere und große Sünde begehen, wer⸗ 
det ihr noch beffer einſehen, wenn ihr bedenkt, daß fie 

2) durch ihr Rebelliren, eine von Gott ſelbſt 
eingeführte, ſehr heilſame und nuͤtzliche Einrich⸗ 
richtung und Ordnung in der Welt ſtoͤhren und 
übern Haufen werfen wollen. — 

Da denken manche Unterthanen, die Obrigkeit 
waͤre blos von Me. chen eingeführt worden, es habe 
naͤmlich der Groͤßere und Maͤchtigere, ſich nach und 
nach die Herrſchaft uͤber den Kleinern und Schwaͤchern 
angemaaßt, und das ſey aus Geitz und Herrſchſucht ges 
ſchehen. Dahero ſey die Obrigkeit in der Welt ganz 
überflüßig, ja gar ſchaͤdlich, und man Fönne fie ganz 
wohl gar abſchaffen. Solche Unterthanen denken aber 
ganz falſch, und muͤſſen entweder die heilige Schrift 
nicht geleſen haben, oder doch nicht glauben, was fie 
8 a fagt. 
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ſagt. Es heißt ja ausdruͤcklich Roͤm. 3, 1. Es iſt 
keine Obrigkeit, ohne von Gott, wo aber Obrige 
keit iſt, die iſt von Gott geordnet. 

Ißſt die Obrigkeit aber von Gott eingeführt, fo 
muß fie gewiß heilſam, und zum Wohl der Untertha⸗ 
nen noͤthig ſeynz denn alle Einrichtungen, die von dem 
lieben Gott herkommen, ſind ſehr gut, herrlich und 
ſchoͤn. 5 

Ihr dürft, lieben Chriften, nur eure Ueberlegung 
brauchen, ſo werdet ihrs ſelbſt einſehen, wie ſchoͤn es 
iſt, daß der liebe Gott den Stand der Obrigkeit ein⸗ 
gefuͤhret hat. Es koͤmmt unzählig viel Gutes in der 
Welt davon her, und ſehr viel Elend wird dadurch ver⸗ 
huͤtet, daß wir Obrigkeit haben ). Wär keine Obrig⸗ 
keit, wer machte denn alle die ſchoͤnen und nuͤtzlichen 
öffentlichen Anſtalten, zum Glück ganzer Lander und 
Völker, und die auch jedem einzelnen Menfchen zum 
Nutzen gereichen? — 

Das koͤnnten die Menſchen unter einander, und 
mit einander ſelbſt thun — denkt ihr. Ei — da wuͤr⸗ 
de was Schoͤnes herauskommen. Viel Koͤpfe, viel 
Sinn. Einer würde dahinaus, der andere dort hin⸗ 
aus wollen. Einer wuͤrde fo klug als der andere ſeyn 
wollen. Am Ende würde nichts als Uneinigkeit entſte⸗ 
hen, man wuͤrde auseinander laufen, und aus der 
beſten Sache wuͤrde nichts werden. So wuͤrde es mit 
den öffentlichen noͤthigen Anſtalten gehen, wenn keine 

Obrigkeit waͤr. 
N f und 


% Noth, und Häffshhälein S. arr. 
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Und wie wuͤrde es mit der oͤffentlichen Sicherheit 
da ausſehen? Das Gott erbarm; da würde ein böfer 
Menſch dem andern Schaden thun, wenn er nur wolle 
te, wenn er nur Macht dazu haͤtte. Wer wollte ihm 
das verbieten, und ihn darum ſtrafen, wenn keine 
Obrigkeit wär? Der Dieb koͤnnte euch ficher beſtehlen, 
der Mordbrenner koͤnnte euch ſicher das Haus uͤber dem 
Kopf anzuͤnden, euer Feind, dem ihr im Wege waͤret, 
koͤnnte euch ungeſtraft ums Leben bringen, kein Hahn 
kraͤhte darnach. Wer weiß, ob ihr heute euer Haus 
und Hof, eure Weiber und Kinder, eure Habſeeligkei⸗ 
ten, eure gefunden Gliedmaßen, euer Leben noch haͤt⸗ 
tet, wenn keine Obrigkeit in der Welt waͤr? 5 
So oft alſo, ihr Unterthanen, ein Misvergnuͤgen 
in eurem Herzen uͤber die Obrigkeit entſtehen will, fo 
bedenkt und überlege das, was wir euch jetzt geſagt ha⸗ 
ben, fo werdet ihr euch beruhigen, fo werdet ihrs ein⸗ 
ſehen, welch eine große Wohlthat euch der liebe Gott, 
durch Einſetzung der Obrigkeit erwieſen hat, vor welche 
ihr ihm nicht genug danken koͤnnt. Denkt da an die 
Worte des Apoſtels Pauli Nom. 13, 4. Sie (die 
Obrigkeit) iſt Gottes Dienerin, dir zu gut. 
Wie groß iſt nun die Suͤnde ſolcher Unterthanen, 
welche wider die Obrigkeit Aufruhr anrichten, und re⸗ 
belliren! Sie ftöhren ja die ſchoͤnſte und heilſamſte Ein⸗ 
richtung von Gott, und wollen ſie uͤber den Haufen 
werfen. Sind das nicht Boͤſewichter? — Daß Un⸗ 
terthanen eine ſehr große Suͤnde begehen, wenn fie 
Aufruhr wider die Obrigkeit anrichten 5 und rebelliren, 
weheler auch ferner daher 

III. Ch. H 3) Weil 
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3) Weil ſie dadurch großes Unheil in der 
Welt ſtiften, und oft viel Noth und Ungluͤck 
über ganze Laͤnder, Staͤdte und Oerter bringen, 
und viele unſchuldige Menſchen ins Elend ſtür⸗ 
zen. — 

Ach! wie viel Unheil haben ſchon in der Welt 
aufruͤhriſche Unterthanen geſtiftet. Oft hat ein Buͤr⸗ 
ger⸗ und Bauernaufruhr, Anlaß zu den langwierigſten 
Kriegen in der Welt gegeben, wobey Menſchenblut, wie 
Waſſer, vergoſſen wurde. Ich koͤnnte euch das 
aus der Weltgeſchichte beweiſen, wenn ich jetzt Zeit 
dazu hätte. Denkt nur an den Huſſitenkrieg, von wel. 
chem noch immer erzähle wird, und an den Bauern. 
krieg in Thüringen. Ihr hoͤrt auch alle Jahr, am 
zehnten Sonntag nach Trinitatis, die ſchreckliche Ge⸗ 
ſchichte von der Zerſtoͤhrung der Stadt Jeruſalem, ver⸗ 
leſen. Woher kams nun eigentlich, daß dieſe ſchoͤne 
und große Stadt zerſtoͤhrt, zu einem Schutt ⸗ und 
Steinhaufen gemacht wurde, und dabey ſo viele tau⸗ 
ſend Menſchen und unſchuldige Kinder elendiglich ums 
Leben kamen? Daher, daß die Einwohner derſelben 
den Roͤmern, als ihrer von Gott gegebenen Obrigkeit 
nicht mehr unterthaͤnig ſeyn wollten, und wider ſie rebel⸗ 
lirten. Hätten fie den Römern den ſchuldigen Gehorſam 
erwieſen, und keine Rebellion angefangen, Jeruſalem 
ſtüͤnde vielleicht noch — und all das Blut wäre nicht 
vergoſſen worden. 

Wie viele Lander find durch Aufruhr ſchon ruinirt 
worden? Wie viele ſchoͤne und große Städte, wie viel 
anſehnliche Oerter wurden durch Buͤrger⸗ und Bauern⸗ 

aufs 
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auſruhr, zu Aſche verbrannt. Wie viele tauſend 
Menſchen haben, durch eneſtandene Rebellionen, das 
größte Elend, und oft ganz unſchuldig erlitten! Leſt 
nur jetzt die Zeitungen, und hoͤrt, wie es in den Laͤn⸗ 
dern zugeht, wo rebellirt wird. Ach! die Haut ſchau⸗ 
dert — wenn mans lieſt. Und alle dieſes Elend und 
Ungluͤck — wer ſtiſtets? Wer verurſachts? Wer iſt 
ſchuld daran? — Unterthanen, die ihrer Obrigkeit 
nicht gehorſam find, die ſich ihr gewaltthaͤtig widerfege 
zen, und fie um ihr Anſehn, das ihr doch Gott gege⸗ 
ben, bringen wollen. Iſt das keine Suͤnde? — Die 
abſcheulichſte Suͤnde, die größte Bosheit iſt das. — 
„Es giebt aber auch harte, unbillige, ungerechte Obrig 
„keiten, die es darnach machen, bis den Unterthan die 
„Geduld zerreißt — und die ihn fo lange drücken, bis 
„er in Zorn und Wuth geraͤrh und rebellirt“ -— wird 
mancher ſagen. Wahr iſts leider, daß es hie und da 
ſolche harte Obrigkeiten giebt. Allein da begehen Uns 
terthanen Suͤnde, wenn ſie wider ſie rebelliren, denn 
ſie thuns da 

4) Aus Nache, und das ſollen ſie als Chris 
ften nicht thun. Alle Selbſthuͤlfe und Roche iſt 
verboten. Und Paulus ſagt Roͤm. 12, 19. Raͤchet 
euch ſelbſt nicht, meine Liebſten! 

Chriſtliche Unterthanen muͤſſen, wenn ſie unter har. 
ter und ungerechter Obrigkeit ſtehen, und manches von 
ihr leiden, Geduld haben, dem lieben Gott, als dem 
hoͤchſten Richter alles befehlen, und von ihm eine Aen⸗ 
derung erwarten, welche auch oft, ehe ſie ſichs verſehen, 
. — br habt nun geſehen, daß Unterthanen, 
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wenn fie rebelliren, auf alle Faͤlle Sünde, ja eine große 
Suͤnde begehen. Ich gehe nun weiter, und werde euch 
1 


zweyter Theil 


zeigen, daß ſich ſolche Untertanen ſelbſt unglücklich 
machen. Zwar haben Unterthanen, die wider die 
Obrigkeit zu rebelliren anfangen, lauter Traͤume von 
kuͤnftigen guten Zeiten, im Kopfe, die ſie ſich durchs 
Rebelliren verſchaffen wollen: Da denken ſie, wie 
ſchoͤn das ſeyn werde, wenn ihnen Niemand mehr. et» 
was zu befehlen habe, oder wenn fie keine Steuern und 
Gaben mehr geben, und keine Frohne mehr thun, oder 
wenn fie doch nicht mehr fo viel geben und thun dürften, 
Aber — das ſind ja lauter Traͤume unbeſonnener Leute, 
und koͤnnen nimmermehr in Erfüllung gehen. Haben 
wohl jemals Unterthanen in der Welt es ſo weit ge⸗ 
bracht, daß ihnen Niemand mehr etwas zu befehlen 
hatte, und daß ſie Niemand etwas mehr geben und 
thun durften? — Fragt alle Unterthanen, die vom 
Anfang der Welt rebellirt haben — ob fies fo weit ge⸗ 
bracht haben und bringen konnten? Das ſind lauter 
leere Einbildungen und Traͤume. — Es ſind alſo Un⸗ 
terthanen, die rebelliren, recht unbeſonnene Leute. Sie 
erhalten das nicht, wenigſtens nicht ganz ſo, wie ſie 
wollen und wuͤnſchen, was ſie ſuchen, ſondern ſie ma⸗ 
chen Ach noch überdies, recht ungluͤcklich. 

Erſtlich ziehen ſie ſich von ihrer Obrigkeit 
die empfindlichſte Strafe und Rache zu. — Denn, 
ob ſies gleich bisweilen dahin bringen, daß ihnen die 

| 5 Obrig⸗ 
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Obrigkeit eine Zeit lang nichts anhaben kann, ſo wird 
endlich die Obrigkeit doch wieder Herr, und trift An⸗ 
ſtalten, daß die aufrührifchen Unterthanen zu Paaren 
getrieben werden. Und das ſchickt der liebe Gott fo, 
daß es geſchehen muß, weils gar nicht gut wär, wem 
die Unterthanen Herr wuͤrden. Da gehts aber nun 
an ein Strafen, damit die Auftuͤhrer theils verhindert 
werden, weiter zu rebelliren, theils damit aadere, 
noch ruhige Unterthanen abgeſchreckt werden. Und dass 
thut die Obrigkeit auch mit Recht, denn der Apoftel 
Paulus ſagt: Roͤm. 1z, 4. Die Obrigkeit iſt eine 
Raͤcherin zur Strafe über den, der Boͤſes thut. 
Wie gehts nun den Aufruͤhrern, und beſonders den 
Raͤdelsfuͤhrern? Ach! mit denen verfaͤhrt die Obrigkeit 
gar uͤbel und oft grauſam. Und ſie ſieht ſich oft wider 
ihren Willen dazu genoͤthigt, um den Aufruhr zu daͤm⸗ 
pfen. Bisweilen geht ſie freylich auch im Zorne zu weit, 
denn ſie iſt ein Menſch. 

Ach! leſt nur, wie grauſam die Roͤmer mit den 
rebelliſchen Juͤden bey der Zerſtoͤrung der Stadt Jeru⸗ 
ſalem verfuhren. Man enſetzt ſich dafuͤr. Und hoͤrt 
nur, wie heut zu Tage noch die Obrigkeit rebelliſche 
Unterthanen behandelt. Einige ſtraft ſie am Leben, und 
laͤßts ihnen oft auf der Stelle nehmen. Einige bringt 
ſie zeitlebens um ihre Freyheit, und ſchaft ſie in ewige 
Gefaͤngniſſe, wohin weder Sonne noch Mond ſcheint. 
Einige auf den Feſtungsbau — einige in die Zuchte 
baͤuſer. — Einige muͤſſen Landläufer werden und 
ihr Vaterland zeitlebens meiden. Einigen nimmt 
ſie Haab und Gut. Sehet, das haben die Un⸗ 
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terthanen davon, wenn fie wider ihre Obrigkeit rebelli⸗ 
ren. Sie werden grauſam beſtraft. Wenn das aber 
auch nicht geſchaͤhe, fo bringen fie fich 

Zweytens, oft ſchon durch die Rebellion 
ſelbſt, die fie angeſtiftet haben, um Haab und 
Gut, Geſundheit, ja wohl gar ums Leben. — 

Bey einer Rebellion entſtehen lauter Unordnun⸗ 
gen. Die Obrigkeit wird eine zeitlang ihres An⸗ 
ſehns und ihrer Macht beraubt, und kann dieſe Un⸗ 
ordnungen nicht hindern. Da chut nun jeder, was 
er will. Und da geſchiehts, daß ſich luͤderliches Diebs. 
und Mordgeſindel zuſammenſchlaͤgt, und raubt und 
plündert, wo es hinkoͤmmt. So buͤßen nun ſelbſt 
die Unterthanen, die rebelliren und nicht zu Hauſe 
ſind, unterdeſſen durch ſolch luͤderlich Volk, Haab 
und Gut und Vermögen ein. Die Obrigkeit ſchickt 
endlich Soldaten, um die Rebellen zu zwingen. 
Mit dieſen kommts zum Handgemenge. Da ſetzts 
Stoͤße und Schläge. Und wenn hernach die Rebel⸗ 
lion vorbey iſt, hat mancher vebellifche Unterthan, der 
fo uͤbel traktirt wurde, zeitlebens einen ungeſunden 
leib davon, und iſt ein Kruͤpel, der nicht mehr ar⸗ 
beiten kann. Viele werden wohl gar im Handge⸗ 
menge mit den Soldaten erſtochen, erſchoſſen, oder 
ſonſt elendiglich ums Leben gebracht. 

Drittens, ſo machen ſich Unterthanen, die 
rebelliren, auch dadurch ſtinkend vor der Welt 
und bringen ſich um alle Ehre, nicht nur, 
weil ſie leben, ſondern auch nach ihrem To⸗ 


de. 
Sagt 
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Sagt — wer haͤlt wohl etwas auf Unterthanen, 
die einen Aufruhr anfangen? Ein vernuͤnftiger und 
rechtſchaffener Menſch gewiß nicht: Es müßte etwa 
ein Rebelle ſeyn. Wenn man von ſolchen Untertha⸗ 
nen hoͤrt oder lieſt, fo heißts gemeiniglich: „Es ſind 
Hunruhige harte Starrkoͤpſe, unbeſonnene Leute, die 
verblendet ſind, und keinen Verſtand haben.” Oder 

es heißt auch wohl gar. Es iſt zufammengelaufes 
nes, luͤderliches Diebs » und Mordgeſindel.“ So 
klingts. Iſt das Ehre oder Schande — ſagts? 
Und ſo klingts auch nicht beſſer, wenn rebelliſche 
Unterthanen geſtorben ſind, noch lange nach ihrem 
Tode. Man erzaͤhlt oder lieſt die Geſchichte ihrer 
Rebellion — und verabſcheut ſie, als boͤſe Menſchen, 
die viel Ungluͤck geſtiftet haben, Kindeskinder muͤſſen 
ſich dereinſt noch ſchaͤmen, daß ihre Großältern Res 
bellen waren. 

Viertens, ſo ziehen ſich Unterthanen, die 
rebelliren; auch die ſchwerſte Veranwortung 
dereinſt bey Gott zu, und werden gar einen 
üblen Lohn vor Gottes Gericht empfangen. 

Gott will einſt allen Menſchen vergelten, wie ſies 
verdient haben, nach ihren Werken. Und das muß 
geſchehen, weil Gott gerecht iſt. Da wirds denn ein⸗ 
treffen, was Paulus Roͤm. 13, 2. ſagt: Die aber wis 
derſtreben, werden uͤber ſich ein Urtheil empfa⸗ 
hen. Das wird gewiß ein ſchreckliches Urtheil ſeyn. 
Und kann das anders kommen? Wer Boͤſes in der 
Welt gethan, und ſich nicht gebeſſert hat, dem kanns 
unmoͤglich in der Ewigkeit wohlgehen. Und wie 
* H4 koͤnnte 
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koͤnnte es ſolchen Leuten dort wohlgehen, die hier in 
der Welt, Gottes ausdruͤckliches Gebot, muth⸗ 
willig uͤbertreten haben — die die ſchoͤnſte und heile 
ſamſte göttliche Einrichtung ſtoͤhrten, und über den 
Haufen werfen wollten — die ſo viel Unglück und 
Noth uͤber ihre Nebenmenſchen — brachten — ſo 
viel unſchuldiges Blut vergoſſen, oder doch zur 
Vergießung deſſelben, Anlaß gaben — ſo viel Unge⸗ 
rechtigkeiten und Elend befoͤrderten. — Solchen 
Leuten ſollte es wohlgehen in der n — on 
| sm ich nicht. Amen. 
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Nan 


Das 


Das vaͤterliche Bezeigen Gottes, ge: 
gen ſonſt gute Menſchen, wenn ſie 
einen Suͤndenfall thun. 


Eine Predigt 
am Sonntag Quaſimodogeniti, 
5 8 über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


— 


Wenn gute Menſchen ſich vergehn. 
So laͤßt ſich Gott als Vater ſehn. 


Gott Vater! du ſuchſt früh und ſpat, 
Das Schaf, das ſich verlaufen hat. 
Kehrt nur der Suͤnder bald zuruͤck, 
Vergiebſt du ihm den Augenblick. 


* 15 * 


Mr meint ihr wohl, lieben Chriſten! wird ein Was 
5 ter thun, der ein Kind hat, welches bisher ein 
recht gutes, wohlgeartetes, und ſein liebes Kind war, 
wenn es, eh er ſichs verſieht, auf einmal in einen groſ⸗ 
fen Fehler fälle, und eine grobe Sünde begeht. Wird 
ers nun gleich verfluchen, und von ſich aus dem Haus 
jagen, enterben, und nie wieder unter ſeine Augen kom⸗ 
men laſſen? Was meint ihr? wird ers wohl ſo ma⸗ 
chen? — ö 5 e 
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Man hat Exempel in der Welt, daß Vaͤter es 
bisweilen ſo gemacht haben. Allein, ich ſags euch — 
das waren keine rechtſchaffenen guten Vaͤter, denn das 
war zu hart. 

Wenns Vaͤtern fo a ‚ ſollen fie allezeit, wie der 

liebe Gott, welcher der rechte Vater iſt uͤber alles 
was da Kinder heißt, handeln. Und wie bezeigt 
ſich der, gegen ſonſt gute Menſchen, wenn fie ſich eins 
mal von dem Tugendweg verirrt haben, und in eine 
große Suͤnde gefallen ſind? Er gehet ihnen ſo zu ſagen 
von Stund an nach, ſucht fie zu bekehren und zu beſ⸗ 
fern. Und wenn fie fi) von ihrem Fall wieder auf. 
belfen, und ſich bekehren laſſen, fo iſt alles vorige ver⸗ 
geben und vergeſſen, ſie ſind ſeine lieben Kinder wie 
vorhin, und er iſt wieder ihr guter Vater. Daß es 
der liebe Gott fo macht, koͤnnt ihr aus dem Gleichniſſe 
vom verlornen Sohn ſehen, welches Lucaͤ 15. erzaͤhlt 
wird; denn da wird unter dem Vater der liebe Gott 
verſtanden. Ich will heute von dieſer Sache weitlaͤuf⸗ 
tiger mit euch reden. V. U. 


Evangelium, Joh. 20, 1923. 


Thomas war gewiß ein herzensguter Mann, ſonſt 
hätte ihn der Herr Jeſus nicht unter feine Jünger auf⸗ 
genommen. Und doch fiel dieſer gute Mann in einen 
großen Fehler, nämlich in Unglauben. So gehts. 
Auch die beſten Menſchen find nicht ficher vor Suͤnden⸗ 
faͤllen. Aber wie verhielt ſich nun der Herr Jeſus ge⸗ 
gen dieſen Juͤnger? Schloß er ihn von nun an aus der 
Zahl feiner Jünger aus? Nein. Er giebt ſich viel⸗ 
5 mehr 
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mehr alle Mühe, ihn wieder zum Glauben zu bringen. 
Er koͤmmt über acht Tage wieder zu den Juͤngern, bloß 
nur den Thomas zu uͤberzeugen, und ihn als ein verirr⸗ 
tes Schaf wieder auf den rechten Weg zu bringen. Und 
da ſich nun Thomas überzeugen, und wieder zu rechte 
bringen lleß, und vor Freuden ausrufte: mein Herr 
und mein Gott, ſo ward ihm alles von dem Herrn 
Jeſu vergeben und vergeſſen, und er war von Stund 
an der gute liebe Juͤnger von Jeſu, wie vorhin. So 
wie es der Herr Jeſus gegen den in Unglauben gefallee 

nen Thomas machte, ſo machts auch der liebe Gott im 
Himmel, wenn ſonſt gute Menſchen einmal einen Sins 
denfall thun. Ich ſtelle dahero jetzt vor: = 


Das väterliche Bezeigen Gottes, gegen 
ſonſt gute Menſchen, wenn fie einen 
Suͤndenfall thun. 


1. Auch ſonſt gute und fromme e 
thun oft einen Suͤndenfall. 


a. Gott bezeigt ſich alsdann gegen fie vaͤ⸗ 
terlich. 


Erſter Theil. 

Daß auch gute und fromme Menſchen oft einen 
großen Suͤndenfall thun koͤnnen, lehrt die heilige Schrife 
und die Erfahrung, Wenns nicht moͤglich waͤr, wuͤr⸗ 
de der Apoſtel Paulus 1 Cor. 10, 12. gewiß die Wars 
nung nicht gethan haben: wer da ſtehet, ſehe zu, 
daß er nicht falle. Denn mit dieſen Worten will 
er nichts anders ſagen, als: wer bisher gut und fromm 

2 gewe⸗ 
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geweſen iſt, und keine grobe wiſſentliche Suͤnde began⸗ 
gen hat, der ſtehe auf ſeiner Hut, daß er nicht in Sün« 
de, Laſter und Gottloſigkeit gerathe. Leſet ihr die hei⸗ 
lige Schrift weiter, ſo erzaͤhlt ſie euch auch Exempel 
von guten frommen Menſchen, wie ſie bisweilen in 
große und abſcheuliche Sünden gefallen find. Da 
hoͤrt ihr, daß der ſonſt gute und rechtſchaffene David, 
auf einmal in zwo abſcheuliche Suͤnden, nämlich, in 
Ehebruch und Mord gefallen iſt. Da hort ihr, wie 
der Apoſtel Petrus, der ſonſt ein Mann von den red⸗ 
lichſten und rechtſchaffenſten Geſinnungen war, auf 
einmal im Hofe Kaiphas, den Herrn Jeſum auf die 
abſcheulichſte und gottloſeſte Weiſe, nemlich, unter 
Verwüuͤnſchungen und Verfluchungen verlaͤugnet hat. 
Da hört ihr auch aus dem heutigen Evangelio, wie 
Thomas ein bisher guter und rechtſchaffener Juͤnger 
Jeſu, recht hartnaͤckig unglaͤubig worden iſt. Und 
wie gehts noch immer unter den Menſchen in der Welt 
zu? Hoͤrt ihrs nicht oft, und ſeht ihrs nicht, daß hie 
und da ein ſonſt guter und chriſtlicher Menſch, von 
dem mans gar nicht vermuthet und erwartet haͤtte, auf 
einmal einen großen Fehler begeht, und einen Suͤn⸗ 
denfall thut? Sprecht ihr nicht alsdann ſelbſt: „Ei, 
„das haͤtten wir nicht gedacht — das haͤtten wir dem 
„Mann ewig nicht zugetraut?“ Aber — woher 
kommts nun, daß oft Menſchen, die bisher gut und 
fromm geweſen ſind, in dieſe und jene große Suͤnde 
fallen? Das will ich euch jetzt zeigen. 

1) Sie find nicht immer wachſam genug 
mir ihr Herz und andere Umſtaͤnde. 
Sm 
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In der heiligen Schrift finden wir ſehr viele Stel⸗ 
len, darinnen den Menſchen befohlen wird zu wachen. 


Das iſt, Auſſicht über ihr Herz und ſolche Umſtände 
zu haben, die es zum Boͤſen verführen konnen, damit 


fie nicht in Suͤnden fallen moͤchten. Ich will nur der 


Ermahnung Jeſu gedenken, die er Marci 13, 37. ſei⸗ 


nen Jüͤngern und allen Menſchen giebt: was ich euch 


aber ſage, das ſage ich allen: wachet. 

Wenn das nun gute fromme Menſchen immer thaͤ⸗ 
ten, fo würden fie nicht ſo oft in große Fehler und Stins 
den fallen. Allein, darinne verſehn ſies eben. Sie 


find nicht wachſam genug über die boͤſen Luͤſfe, 


die in ihrem Herzen oft noch aufſteigen. Lieben 


Chriſten, auch der beſte und froͤmmſte Menſch kanris 


nicht verhuͤten, daß nicht bisweilen eine boͤſe Luſt in ihm 
aufſteigen ſollte. Das ruͤhrt her von der menſchlichen 
Schwaͤche, und daß die Natur des Menſchen jetzt 
ausgeartet iſt. Daruͤber klagt der Apoſtel Paulus, 
der doch gewiß ein recht frommer Mann war Rom, 7; 
18. Ich weiß, daß in mir, das iſt, in meinem 

Fleiſche wohnet nichts gutes. Hi 
Das ſoll nun aber eben einen guten ſtammen des 
ſchen antreiben, daß er in Anſehung dieſer noch bey ihm 
aufſteigenden boͤſen Luͤſte wachſam iſt, ſie unterdruͤckt, 
bekaͤmpft, und ſich ſo gegen ſie verhuͤlt, daß fie ent⸗ 
weder gar nicht, oder nicht fo oft wieder kommen. 
Die heilige Schrift nennt das, ſein Fleiſch und Blut 
kreutzigen Gal. 5, 24.) Und dle Schrift würde es nicht 
befohlen haben, wenns der Ehriſt nicht koͤnnte. Aber 
wie machen wirs, — wir zu in uns noch auſſtei⸗ 
gende 
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‚gende böfegüfte unterdruͤcken, daß fie fich bey urs nicht 
feſtſetzen, und uns zu böfen Thaten verleiten? Hoͤrt 
mir zu — dazu will ich euch jetzt eine Anweiſung ge⸗ 
ben. Und wenn ihr derſelben folgt, ſo werden euch die 
boͤſen kuͤſte niemals zu Suͤndenfaͤllen verleiten koͤnnen. 
Das iſt gewiß, und wenn ihr noch ſo fromm ſeyd, ſo 
koͤnnt ihr doch nicht allezeit das Aufſteigen boͤſer Lüfte. 
und Begierden verhindern. So koͤnnt ihr, z. E. es 
dein Vogel nicht verwehren, daß er uͤber euren Kopf 
we gfliegt. Aber das koͤnnt ihr ihm doch verwehren, 
daß er ſich nicht drauf ſetzt, und ein Neſt bauet. Nicht 
wahr? So koͤnnt ihrs auch den boͤſen Begierden, die in 
eurem Herzen entſtehen, doch verwehren, daß ſie ſich 
nicht feſtſetzen, und ihre ordentliche Wohnung in 
eurem Herzen aufſchlagen. Und da muͤßt ihrs gegen 
dieſe auſgeſtiegene boͤſe Lüfte machen, wie mans gegen 
die ungebetene Gaͤſte macht, die man nicht gerne kom⸗ 
men ſieht, und die man gerne wieder los ſeyn will. 
Dieſe nimmt man gemeiniglich nicht wohl und freund. 
lich auf, ſetzt ihnen entweder nichts, oder doch nicht 
viel vor. Das merken ſie, und kommen gar nicht, 
oder ſehr felten wieder. Gerade ſo koͤnnt ihr euch nach 
und nach die boͤſen Luͤſte vom Halſe ſchaffen. Ihr 
dürfe fie nur nicht wohl aufnehmen, nur ſo zu ſagen 
kein Quartier geben, nur keine Nahrung vorſetzen. 
Darinne habens eben gute und fromme Leute oft verſe⸗ 
hen, und verſehens noch, daß fie ſich an den aufſtei⸗ 
genden boͤſen Begierden beluſtigen, ihnen nachhaͤngen. 
Dadurch wird die boͤſe Luſt fo ſtark, daß der ſonſt gute 
und fromme, aber ſchwache Menſch, von derſelben 
uͤber⸗ 
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uͤberwunden wird, und einen wuͤrklichen Seel 
thut. 
Haͤtte es nur der gute David fo gemacht, als i in 


ſeinem Herzen die boͤſe Begierde zum Ehebruch mit der, 5 


Bathſeba aufſtieg, waͤr er nur wachſamer über ſich 
ſelbſt geweſen, hätte er nur dieſe böfe Begierde gleich. 
vor der Thuͤr ſeines Herzens abgewieſen, und ihr kein 
Quartier gegeben, ſich an derſelben nicht beluſtiget — 
und ihr nicht nachgehangen — er wär gewiß Fein Ehe⸗ 
brecher worden. — 

Beſonders verſehens gute fromme Menſchen oft 
darinne, daß fie über ihre ſogenannten Lieblings⸗ 
neigungen und Begierden nicht wachſam genug ſind. 
Man pflegt im Sprichwort zu ſagen: jeder Menſch 
hat ſeine ſchwache Seite. Damit will man ſo viel 
fagen: es hat jeder Menſch, es mag nun von feinem 
Temperament und Koͤrperbau, oder von ſeiner Erzie⸗ 
hung herruͤhren, eine Neigung zu dieſer oder jener 
Suͤnde, beſonders. Mancher iſt mehr zum Hoch⸗ 
muth, dieſer mehr zum Zorn, jener mehr zum Geiz, 
dieſer mehr zur Wolluſt geneigt. Von dieſen Lieb⸗ 
lingsneigungen und Begierden ſind auch fromme 
Menſchen nicht frey, und ſie haben deswegen auch, 
wie man zu ſagen pflegt: ihre ſchwache Seite, 
Dieſe ſoll nun ein guter Menſch nicht nur an ſich er. 
kennen, ſondern ſie auch ganz beſonders mit allem Fleiß 
bewachen. Thut er das nicht, ſo kann er, eh' er 
ſichs verſteht, in die groͤſte Suͤnde ſallen. Da muß 
ein Frommer klug ſeyn, wie ein General, der eine 
Stadt, wider den Feind, der ſie einnehmen will ver⸗ 

thei⸗ 
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theidigt. Und was thut der? — Die ſchwaͤchſte 
Seite der Stadt beſetzt er am ſtaͤrkſten mit Wache, 
und laͤßt die meiſten Kanonen hinpflanzen. Merk dir 
das, guter frommer Menſch! deine ſchwache Seite, dei⸗ 
ne beſondere Neigung zu dieſer oder jener Suͤnde, die 
du bey dir öfterer fuͤhlſt als andere Neigungen — die 
muß du am meiſten, und mit der groͤſten Sorgfalt be⸗ 
wachen — ſonſt iſts einmal, ehe du dich verſeßhſt, 
um deine Froͤmmigkeit geſchehen. 

Gute und fromme Nenſchen fallen auch oft des. 
wegen in dieſe und jene große Suͤnde, weil ſie in An⸗ 
ſehung der Geſellſchaft, und des Umgangs mit 
andern, wie auch des Orts, wohin ſie gehen, 
nicht wachſam, oder behutſam genug ſind. Ach! 
lieben Chriſten! das iſt oft die Urſache großer Suͤnden⸗ 
fälle in der Welt geweſen. Wie manches ſonſt gute 
und unſchuldige Maͤdgen hätte ihre Unſchuld noch, und 
diirfte jetzt nicht ihre Schande und Ungluͤck beweinen, 
wenn es ſich vor verfuͤhreriſchen Umgang, und verdaͤch⸗ 
tigen Oertern gehuͤtet haͤtte. Auch der beſte Menſch, 
wird durch boͤſe Exempel, durch Zureden, durch die 
ſchmeichleriſche Kuͤnſte der Verfuͤhrer, und durch andere 
zum Boͤſen reizende Umſtaͤnde, in gottloſen Geſellſchaf⸗ 
ten und verdaͤchtigen Oertern, in ſeiner Tugend wan⸗ 
kend gemacht, giebt endlich aus Schwachheit nach, 
und faͤllt. Würden wir wohl fo viel Exempel von bes 
gangener Hurerey und Unzucht unter jungen Leuten ha⸗ 
ben, wenns keine Tanzboͤden und Tanzplaͤtze gäbe? 
Ich glaubs nicht. Ach! der Ort iſt oftmals die Ge⸗ 
lebenheit zu einem großen Suͤndenfall geweſen. Petrus 
haͤtte 
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"Hätte nur nicht in den Hof Kaiphas gehen polen 3 ß 
haͤtte er auch Jeſum nicht verläugnet, 


20 Gute und fromme Menſchen haben oft 
ein zu großes Zutrauen zu ſich ſelbſt, und das 
iſt Schuld, daß ſie Suͤndenfaͤlle thun. 


Da bilden fie ſich ein, ihr Herz fen fo gut 0 
fromm, daß fie gar nicht zum Boͤſen koͤnnten verführet 
werden. Ach! wie theuer haben dieſe Einbildung ſchon 
viele gute fromme Menſchen bezahlen muͤſſen! Denkt 


nur einmal an den Apoſtel Petrus. Der batte eben 


die große Einbildung von ſich ſelbſt, als wenn er gar 

nicht zum Boͤſen koͤnne gebracht werden. Und wenn 
ſie ſich alle an dir aͤrgern, ſagt er Matth. 26, 55 
zu Jeſu, ſo will ich mich doch nicht an dir aͤr⸗ 
gern. Und V. 34. ſpricht er: wenn ich mit dir 
ſterben muͤſte, fo will ich dich nicht verlaͤugnen. 
Ach! du guter Petrus, haͤtteſt du doch deine Schröd« 
che beſſer gekannt, und waͤrſt zu Hauſe geblieben! 
Wie viele gute Menſchen giebts noch, die ihre Schwaͤ⸗ 
che eben ſo wenig kennen, wie Petrus, und ſich zu viel 
auf ihr gutes Herz einbilden. Solchen gehts aber auch 
wie dem guten Petrus —- fie fallen. Wenn ſolche 
Menſchen oft gewarnt werden: gebt nicht mit dieſen 
boͤſen Leuten um, oder gehet nicht dahin und dort hin, 
es geht gottlos da zu, fo hoͤrt man ſie ſagen: „Ich 
„will mich ſchon in acht nehmen — mich ſoll niemand 
„verführen — zum Boͤſen ſoll man mich nicht brin⸗ 

„gen —” fo ſchlecht denk ich nicht. Und wie oft ges 
ae es, daß dieſe Perſonen, die ſo redeten, noch an 
UI. Th. J dem 
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dem naͤmlichen Tage, oder am Abend dieſes Tages, 
ſchon zu einer großen Suͤnde verfuͤhret wurden. 5 
Aber — wie kommts nun, daß ſonſt gute und 
rechtſchaffene Chriſten, oft in Zweifel und Unglau⸗ 
ben fallen? Das kommt daher, 

3) weil ſie zu ſehr mit ihrer Vernunft bey 
Glaubenssachen nachgruͤbeln, und nichts fuͤr 
wahr halten wollen, was ſie nicht begreifen und 
einſehen koͤnnen. — In dieſen Fehler war der gute 
Thomas, nach unſerm Evangelio gefallen. Durchs 
aus wollt ers nicht glauben, daß der Herr Jeſus aufs 
erſtanden waͤre. Warum denn nicht? Weil ers mit 
ſeiner Vernunft nicht einſehen konnte, wies moͤglich ſey. 
Und fo fangen oft noch manche, ſonſt gute und recht. 
ſchaffene Chriſten nach und nach an, bald an dieſer bald 
an jener Glaubenswahrheit zu zweifeln, weil fie zu ſehr 
nach der Vernunft gehen, und nichts annehmen wol · 
len, was ſie damit nicht einſehen koͤnnen. 

Allein, merkts wohl, lieben Chriſten! Gott hat 
uns zwar Vernunft gegeben, daß wir uͤber alles, und 
auch uͤber Glaubenswahrheiten nachdenken ſollen. Dieſe 
Vernunft hat aber fo zu ſagen, ihre Grenz⸗ und 
Reinſteine — bis dahin kann ſie nur gehen, und 
alsdann muß ſie ſchweigen, und glauben, was der 
liebe Gott in der Bibel, als Wahrheit hat lehren laſ⸗ 
ſen. Und warum willſt du, lieber Chriſt! an dieſer 
oder jener Glaubenswahrheit zweifeln, weil du ſie mit 
deiner Vernunft nicht begreifen kannſt? Du findeſt ja 
ſchon in der erſchaffenen Natur, Dinge, die da ſind, 
Begebenheiten, die geſchehen, und die du gar nicht in 

| Zwei 
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Zweifel ziehen kannſt, und doch vermagſt du nicht mit 


deiner Vernunft ſie einzuſehen, wie ſie naͤmlich eigent- 
lich beſchaffen ſind, und wie es mit ihnen zugeht. 


Da fiehft du zum Exempel, daß der Magneten 
Eiſen an ſich zieht. Kannſt du mit allem deinen Nach⸗ 
grübeln begreifen, wie das zugeht? Nein. Und doch 
iſts wahr, denn du ſiehſts ja. Da treibt das Saas 
menkorn einen ſchoͤnen langen Stengel herfuͤr aus ber 
Erde. Kannſt dus mit deiner Vernunft einſehen, wie 

das zugeht, wie die Natur dieſen Stengel bauet und 
verfertiget? Nein. Und doch geſchiehts. Da ‚fühlt 
dus, wie dein Blut in deinen Adern läuft, wie der 
Puls ſchlaͤgt. Kannſt dus aber einſehen, wies zugeht, 
woher das Blut den Trieb bekommt, und wie der Puls 
ſchlagen kann? Nein. Und doch geſchiehts und iſt 
wahr. Nun ſiehe mein Chriſt! giebts doch ſchon 
Glaubensſachen in der Natur — die du naͤmlich 
nicht laͤugnen kannſt, ob du ſie gleich nicht begreifft, 
wie fie geſchehen koͤnnen. Was willſt du dich wundern, 
daß es Glaubensſachen i in der Bibel giebt. Tho⸗ 
mas ſey nicht unglaͤubig, ſondern glaubig! 


Nachdem ihr nun gefehen habt, daß auch ſonſt 
gute und fromme Menſchen in große Suͤnden fallen 
Wem „ und woher das komme, fo will ich euch nun 

| 8 w eyter Theil 


zeigen, daß ſich der liebe Gott gegen ſolche 8 
115 an . wee Sein Bezeigen iſt 
lerlich 


9 2 1) Weil 


132 Wenn gute Menſchen ſich vergehn, 
1) Weil er dabey nicht gleichgültig iſt. — 
Waͤr das wohl ein guter Vater, dem es nicht wehe 
thaͤt, und nicht nahe gieng, kurz, der ſich nichts draus 
machte, wenn ſein bisher gutes tugendhaftes liebes Kind, 
einen großen Fehler und Suͤnde begangen haͤtte? 
Nein — das wär er nicht; denn erſtlich ſaͤhe man 
daraus, daß er ſein Kind und deſſen Gluͤck gar nicht 
liebte „und zweytens, ſo muͤſte er auch eine ſchlechte 
Denkungsart haben, und aus der Suͤnde gar nichts 
machen. Einem guten Vater thuts allerdings wehe, 
wenn er ſein Kind in dieſe und jene Suͤnde fallen ſieht. 
Er ſieht ja, daß ſich das Kind ungluͤcklich macht, und 
das will und wuͤnſcht er nicht als ein guter Vater. So 
iſt auch der liebe Gott nicht gleichgültig bey dem Suͤn⸗ 
denfall ſolcher Menſchen, die bisher gut und fromm ge⸗ 
weſen find; denn er liebt fie als der rechte und beſte Va⸗ 
ter. Seht nur einmal auf Jeſum, an dem koͤnnt ihr 
die Geſinnung des lieben Gottes erkennen, denn er iſt 
deſſen Ebenbild. War der etwa gleichgültig, wenn 
einer von ſeinen lieben Juͤngern einen Suͤndenfall that? 
Rein — gar nicht. Als Petrus ihn verläugnete, fo 
heißes Luca 22, 61. Und der Herr wandte ſich um, 
und ſahe Petrum an. Es gieng ihm nahe und 
ſchmerzte ihm, daß fein bisher guter und lieber Juͤn⸗ 
ger ſo tief gefallen war — er wandte ſich um — 
Und eben ſo wenig war Jeſus gleichguͤltig, da Thomas 
in Unglauben fiel. Waͤrs ihm einerley geweſen, Tho⸗ 
mas mochte ſeine Auferſtehung fuͤr wahr oder unwahr 
halten, ſo kam er gewiß ihm zu gefallen acht Tage dar⸗ 
auf nicht wieder zu den Juͤngern, und gab ſich nicht ſo 
2 viel 
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viel Muͤhe, ihn zum Glauben zu bringen. Wie ges 
fagt, Jeſus iſt das Ebenbild Gottes. Wie er nicht 
gleichgültig bey den Suͤndenfaͤllen feiner Juͤnger war, 
fo iſt Gott auch nicht gleichgültig, wenn gute Mens 
ſchen einen Suͤndenfall thun. Und Gott kann ja auch 
deswegen nicht gleichgültig bey den Suͤndenfaͤllen guter 
und frommer Menſchen ſeyn, weil er ein heiliger guter 
Got iſt, dem das Boͤſe nicht gefallen kann; ein guter 
Vater muß das Boͤſe auch an feinem liebſten Kinde 
ſehen und bemerken, ſonſt waͤr er ein Eli — ein Va⸗ 
ter, der der Unarten ſeiner Kinder nicht achtete. Und 
ſo ein Vater kann Gott nicht ſeyn. Das Bezeigen 
Gottes, gegen ſonſt gute Menſchen, wenn ſie einen 
Suͤndenfall thun, iſt ferner deswegen vaͤterlich, weil er 

2) alles thut, um ſolche gefallene Menſchen 
wieder auf den vorigen Tugendweg zu bringen, 
und ſie zu bekehren. — Giebt ich doch ein Vater uns 
ter den Menſchen, wenn er redlich und rechtſchaffen iſt, 
alle Mühe, fein gutes Kind, wenns einen Fehler bes 
gangen, wieder in Ordnung zu bringen und zu beſſern. 
Sollte das der himmliſche Vater nicht vielmehr thun? 
Ja — er thut alles, um das verirrte Schaaf wieder 
zu ſuchen, und auf den rechten Weg zu bringen. Das 
erſte, was Gott thut, iſt, daß er an das Herz und 
Gewiſſen eines ſolchen Gefallenen klopft, und 
ihn zur Erkaͤnntniß und Bereuung feiner Sünde zu brin⸗ 
gen ſucht. Das Gewiſſen eines Menſchen, der bis⸗ 
ber gut und ſromm geweſen iſt, läßt ſich auch leichter 
ruͤhren, als das Gewiſſen eines Gottloſen, der ſchon 
lange ein fafterhaftes Leben geführet hat. Kaum iſt 
| . der 
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der Suͤndenfall bey einem guten und frommen Menz 
ſchen geſchehen, ſo iſt oft in dem Augenblick die Er⸗ 
kaͤnntniß und Bereuung deſſelben da. Kaum hatte der 
gute Petrus Jeſum verlaͤugnet, ſo heißts von ihm: Er 
gieng hinaus und weinte bitterlich. Kaum hatte 
der bisher gute David das Volk gezaͤhlt, und dadurch 
ſich an Gott verſuͤndigt, fo heißts 2 B. Samuelis 24, 
10. Und das Herz ſchlug David. Haſt du alſo, 

guter Menſch, einen großen Fehler begangen, und einen 

Suͤndenfall gethan, und dein Gewiſſen ſetzt dich ſogleich 

darüber. zur Rede, klagt dich ſogleich an, fo haft du 

dieſes fuͤr eine Bemuͤhung deines himmliſchen Vaters 

anzuſehen, der dich jetzt gleichſam in die Arbeit nimmt, 

und dich etwas ernſtlich, aber doch vaͤterlich angreift, 

um dich zu beſſern, und dich dadurch von deinem Ver⸗ 

derben zu erretten; denn deine Gewiſſensbiſſe find der 

Anfang zu deiner Bekehrung, ſo wie der Fruͤhling nahe 

iſt/ wenn das erſte Gewitter kommt. 

Dabey laͤßts aber der himmliſche Vater noch nicht 
bewenden. Er thut noch mehr. Er läßt nämlich, 
auch ſolche gefallene Menſchen durch ſein Wort be⸗ 
ſtrafen, oder welches einerley iſt, ſie von der Groͤße 
und Strafbarkeit ihres begangenen Suͤndenfalls uͤber⸗ 
zeugen. Er laͤßt fie zun Buße und Bekehrung er. 
mahnen, und dahero ihnen ihr zeitliches und ewiges 
Elend unter die Augen ſtellen, wenn ſie nicht von ihrem 
Suͤndenfall wieder aufſtehen und ſich beſſern würden, 
Und durch wen thut das der liebe Gott? Dazu braucht 
er Lehrer und Prediger, die er noch jetzt deswegen 
eg die Obrigkeit ſetzen ei daß fie aus feinem Wort, 

die 
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die Menſchen zur Rechtſchaffenheit und Tugend e 
ſen ſollen. 

Wenn du, gefallener Chriſt, alſo die Stimme dieſer 
Lehrer und Prediger hört: Offenb. 2, 5. Gedenke 
wovon du gefallen biſt, und thue Buße; ſo 
mußt du denken, es rede dein himmliſcher Vater mit 
die. Und es iſt auch eben ſo gut, als wenn Gott ſel⸗ 
ber zu dir redete; denn dieſe Prediger find feine Bo⸗ 
ten, die er an dich ſendet. Ueberlegs nur, was der 
Herr Jeſus $uca 10, 16. ſagt: Wer euch hoͤret, der 
hoͤret mich. Gott braucht aber auch oft die guten und 
redlichen Freunde eines gefallenen Chriſten zu ſeiner Be⸗ 
kehrung. Wenn du einen Suͤndenfall gethan haſt, und 
es koͤmmt dein guter Freund zu dir, und haͤlt dir deine 
Fehler liebreich und ſanftmuͤthig vor, und bittet und er⸗ 
mahnt dich, daß du dich doch beſſern, und deinen be⸗ 
gangenen Fehler durch eine kuͤnftig gute Aufführung wie⸗ 
der gut machen moͤchteſt, fo geſchieht das nicht von Ohn⸗ 
gefaͤhr. Nein — das denke ja nicht. Es ſchickt 
ihn der himmliſche Vater zu dir her — denn die 
Stimme eines Freundes iſt die Stimme Gottes, 
ſagt man im Sprichwort, und es iſt auch gewiß ofk 
wahr. Ach! mancher Menſch wär in feinen Sünden 
liegen geblieben, wenn ihn ſein guter und frommer 
Freund, durch Ermahnungen und Zureden nicht wieder 
zu einem chriſtlichen debenswandel gebracht haͤtte. 

Gott geht mit guten Menſchen, wenn fie in Suͤn⸗ 
den gefallen ſind, aber auch noch andere Wege, wo⸗ 
durch er fie zu bekehren ſucht. Und auch da zeigt er ſich 
i Be Wenn ein Menſch einen Fehler und Sins 

34 de 
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de begeht, fo zieht er ſich oft, wo nicht Strafe vor der 
weltlichen Obrigkeit dadurch zu, doch gewiß andere 
Uebel und unangenehme Folgen. Er faͤllt nämlich in 
Schande vor der Welt, oder er verliert feinen bisherie⸗ 
gen Wohlſtand in zeitlichen, ganz, oder doch zum Theil, 
und geraͤth in armſelige Umſtaͤnde. Oder er zieht ſich 
großen Verdruß zu. Und was etwa noch mehr fuͤr uͤble 
Folgen, feinen gethanen Suͤndenfall begleiten moͤgen. 
Es hat aber dieſes alles der liebe Gott ſo eingerichtet und 
geordnet, daß es fo kommen muß, zum Beſten des 
Suͤnders. Denn wenns dem Menſchen wohl gienge, 
wenn er eine Suͤnde thaͤt, oder er haͤtte doch eben kei⸗ 
nen Schaden davon — .fo würde er nicht von Sünden 
ablaſſen, ſondern immer böfer werden. Aber hier heißts 
auch: Ein gebrannt Kind fuͤrchtet ſich vor dem 
Feuer. Sieht nun der gefallene Menſch, was er ſich 
für Uebel durch feine begangene Sünde zugezogen — 
Jo wird er klug, lernt ſich kuͤnftig in Acht nehmen, und 
wird beſſer und froͤmmer; denn mit Schaden wird 
man klug. Meints da nicht der liebe Gott recht vaͤ⸗ 
terlich, wenn er gute Menſchen wegen ihrer Sünden» 
fälle. fo zuͤchtiget? — Laͤßt nun ein gefallener guter 
Menſch, alle dieſe Mittel, die Gott anwendet, um ihn 
zu gewinnen und zu bekehren, nicht vergeblich ſeyn, 
ſeondern ſteht von feinem Suͤndenfall wieder auf, und 
wird der gute fromme Menſch wieder, der er vorher ge⸗ 


5 weſen iſt, ſo erweißt ſich 


9) Gott dadurch recht vaͤterlich gegen ihn, 
2 daß er ihm nun alles verzeihet und vergiebt. — 
8 Die Schrift e fogar Jer. 3 , 34. den Ansdruck: 
er Der 
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Der liebe Gott wolle, der Suͤnde eines Gefalles 
nen, der ſich gebeſſert habe, gar nicht mehr geden⸗ 
ken. Und leſt nun das Gleichniß vom verlornen Sohn 
Lucaͤ 15, ſo werdet ihr das vaͤterliche Verhalten Gottes 
gegen einen wiederkehrenden Suͤnder ſehr ſchoͤn. 5 aber 
auch richtig abgebildet ſehen. Als der Vater feinen 
Sohn jetzt gebeſſert ſahe, ſo war er ihm nun fein lieber 
Sohn wieder. Alles war vergeben und vergeſſen. Da 
hoͤrt ihr keinen bittern Vorwurf vom Vater. So ver⸗ 
bielt ſich auch Jeſus gegen feine guten Juͤnger, wenn 
ſie nach ihren geſchehenen Suͤndenfaͤllen ſich nun beſſer⸗ 
ten. Es war alles vergeben und vergeſſen. Kein 
Wort mehr von dem Fall Petri, nachdem er ihn bit⸗ 
terlich beweint hatte. Jeſus hatte ihm alles vergeben. 
Nachdem Thomas ausgerufen hatte: Mein Herr und 
mein Gott! und nun von ſeinem Unglauben ſich be. 
kehret hatte, ſo war er der gute liebe Thomas, wie vor. 
her, und nie ruͤckte ihm Jeſus ſeinen Ungauben beſon⸗ 
ders, wieder vor. 
** * * * 

„Biſ du, guter frommer Menſch, etwa gefallen, haft 
Bu einen Fehler begangen, ſo erkenne ihn nur, bewei⸗ 
ne ihn bitterlich, und laß dich nur von deinem bimmli⸗ 
ſchen Vater, der dir nachgeht, und dich ſucht, Pr 
und bekehre dich wieder von ganzem Herzen zu ihm, ſe 
vergiebt er dir alles, was du gethan haſt; denn er 3 
barmherzig und gnädig, vergiebet Miſſethat, 
ee und Suͤnde, um Jeſu willen. Amen. 
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136 Was wohl die beſten Schäge find, 
Die rechten Schäße, welche chriſt⸗ 
liche Eltern ihren Kindern ſammlen. 


Ei n e Predigt 
am enen Miſericordias Domini 
Fi ber 
bas ent een gedalten, 


— — 


Was wohl die beſten Schätze find, 
Die Eltern ſammlen für ihr Rind. 
Laß Eltern Schand und Sünde fliehn 
Und fromme Kinder auferziehn. 

Daß Einigkeit, Zucht, Scham und Treu 
Zu aller Zeit, im Wachsthum ſey. 


* gi * 


Leben Chriſten! Es ſuchen viele Eltern ihren Kin, 
dern Schäge zu ſammlen, und Reichthuͤmer und 
Vermoͤgen nach ihrem Tode zu hinterlaſſen. Iſt das 
auch recht? O! ja. Es iſt das nicht nur recht, ſon⸗ 
dern auch die Schuldigkeit der Eltern, ihren Kindern, 
wo moͤglich, nach dem Tode, etwas an Vermoͤgen zu 
hinterlaſſen. Es dienet dieſes zum beſſern Fortkommen 
der Kinder in der Welt. Wie muͤſſen ſich oft, die 
Kinder armer Eltern, oder ſolcher, die ihnen nichts 
hinterließen, zumal, wenn fie frühzeitig wegſtarben, 

* . in 
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in der Welt plagen und martern, wenn ſie Kap ae 
men wollen! 


Hieraus folge nun, daß diejenigen Eltern ſich ſehe 
verſuͤndigen, welche ihren Kindern wohl etwas ſamm⸗ 
len und hinterlaſſen koͤnnten, wenn fie wollten, es aber 
nicht thun, ſondern das, was ihren Kindern gehöre, luͤ⸗ 
derlich durchbringen, verfreſſen, verſaufen, verſpielen, und 
dabey denken: Der liebe Gott werde ſchon einmal für 
ihre Kinder ſorgen. Das iſt ſehr gottlos gedacht, und 
das heißt: Gott verſuchen. Wir reden hier gar 
nicht von ſolchen Eltern, die es nicht im Stande ſind, 
für ihre Kinder etwas zu eruͤbrigen, und die nur mit 
Erwerbung des Brods genug zu thun haben, das ſie 


ihren Kindern verdienen muͤſſen, ſo lange dieſe ſich ch 
nicht ſelbſt ernaͤhren koͤnnen. 


Von ſolchen Eltern iſt die Rede, die einen guten 
Verdienſt und eine reichliche Einnahme haben, und 
leicht davon etwas für ihre Kinder hinlegen koͤnntenz; 
es aber doch nicht thun. Das ſind wahrlich, recht 
gottloſe Eltern, uͤber die ihre Kinder zu ſchreyen Ur⸗ 
ſache haben. Und man hoͤrt das auch oft in der Welt. 
„Mein luͤderlicher Vater hat mich um alles gebracht, 
Hund ich muß mich nun zeitlebens plagen und in Ara 
„muth und Mangel leben“ — heißts. Muß nicht 
mancher Sohn, die Schulden feines luͤderlichen Va⸗ 
ters uͤbernehmen, die er bis an ſein Ende nicht bezah⸗ 
len kann, und alſo als ein elender ungluͤcklicher Mann 
ſterben? — Eltern ſollen dahero, wo es ihnen moͤglich 
iR, für ihre Kinder etwas huge „hinlegen — kurz, 


Schaͤtze 
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Schaͤtze ſammlen. Thun ſie es nicht, ſo haben ſies 
einmal gewiß auch bey Gott zu verantworten. 

Weil aber doch viele Eltern ihren Kindern, an 
zeitlichem Vermögen etwas zu ſammeln, nicht im Stans 
de ſin d, ſo gerne ſie auch wollten, ſo ſollten ſolche dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, wie ſie ihren Kindern etwas anders 
ſammilen und hinterlaſſen mögen, welches wohl noch 
beffer- ift, als alles Vermögen und alles Geld und Gut. 
Da giebts manche reiche Eltern, die denken, wenn fie 
ihren Kindern nur recht viel Geld hinterließen, fo haͤtte 
es mit ihnen nach ihrem Tode gar keine Noth. 

O! ihr Eltern, wenn ihr das denkt, fo betrügt ihr 
euch ſehr. Geld macht eure Kinder nicht allein gluͤck. 
lich, wenn ihr für fie nicht noch andere Schaͤtze ſamm⸗ 
let und ihnen hinterlaſſet. Aber was ſind das vor 
Schaͤtze? Ich will ſie euch jetzt bekannt machen. 
= Evangelium, Joh. 10, 12.16. 


Die Schuldigkeit eines guten Hirten iſt, ſeine 
Heerde auf gute, nahrhafte und geſunde Weide zu fuͤh⸗ 
ren, ſie zu beſchuͤtzen und für ihre Nahrung und Erhal⸗ 
tung zu ſorgen. Jeſus nennt ſich daher einen guten 
Hirten i im Evangelio, weil er fuͤr die Menſchen Sorge 
traͤgt, und ihr zeitliches und ewiges Wohl, aufs Beſte 
und vollkommenſte zu befördern ſucht. So nennt auch 
die heilige Schrift alle diejenigen Perſonen, Hirten, 
denen das Gluͤck und Wohl anderer anvertraut iſt, und 
die dafür zu ſorgen haben. Koͤnige heißen Hirten, 
IRRE heißen fo, weil fie beyde das Wohl anderer, die 

unter 
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unter ihnen ſtehen, beſorgen, oder doch beſorge n ſollen. 
Möchte man nicht auch Eltern dieſen Namen geben ? 
Sollen fie nicht auch die Wohlfahrt ihrer Kirider be⸗ 
ſorgen, und gute Hirten ihrer kleinen Heerde fern? 
— Wollen ſie das aber ſeyn, ſo müffen fie auch alles 
thun, was die gegenwärtige und Fünftige Wohlfahrt 
ihrer Kinder befördern kann. Unter andern müſſſen fie 

auch Schaͤtze für ihre Kinder ſammlen und fie ihnen 
hinterlaſſen. Und was fuͤr Schaͤtze? Etwa Geld und 
Gut? Das iſt etwas, aber noch lange nicht genug zum 
Gluͤcklichwerden ihrer Kinder. Denn oft ſind die 
Kinder reicher Eltern, die Geld und Gut genug von 
ihren Eltern erbten, doch nicht gluͤcklich, wie die Erz 
fahrung lehrt. Aber, was machts? Ihre Eltern hat⸗ 
ten fuͤr ſie nicht die rechten Schaͤtze gefanmler, Ich 
will alſo jetzt vorſtellen: 


Die rechten Schaͤtze, welche ehriſtliche El⸗ 
tern ihren Kindern ſammlen. 
1. Den Schatz einer guten Erziehung. 
2. Den Schatz des goͤttlichen Seegens. 
3. Den Schatz eines ehrlichen Namens. 


Erſter Theil. 
Sieben Chriſten! Reichthum, Geld und Gut, 
find nicht die rechten Schaͤtze, die Eltern ihren Kin⸗ 
dern ſammlen; denn, wie ich ſchon gefagt habe, Geld 
und Gut wache die Kinder allein nicht gluͤcklich, und 
x ihr dürfe euch nur in der Welt umſehen, fo werdet ihr 
dieſes 
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dieſes als wahr und gegründet finden. Unter die rech ⸗ 
ten Schaͤtze, die Eltern fuͤr ihre Kinder ſammlen ſol⸗ 
len, wenn ſie dieſelben wahrhaftig gluͤcklich machen wol⸗ 
ſen, gehoͤrt erſtlich eine gute Erziehung. 

Wollt ihr aber, ihr Eltern! dieſen Schatz euren 
Kindern fanımlen, fo muͤßt ihr 

) Vor allen Dingen dafür ſorgen, daß eure Kin. 
der in der Religion, und in ihrem Chriſtenthum von 
Kindheit an, recht gruͤndlich unterrichtet werden. Ihr 
müßt hierinnen befonders gute Hirten feyn, und eure 
Kinder als eure Schaafe, auf eine gute Weide führen 
laſſen, oder ſelbſt dahin führen, damit ſie Nahrung für 
ihre Seele haben. 

Denn ohne Gottesfurcht koͤnnen eure Kinder, we⸗ 
der in der Welt, noch in der Ewigkeit gluͤcklich werden. 
Sie muͤſſen Gott und ihren Heiland recht kennen, muͤſ⸗ 
fon wiſſen, wie fie ihn verehren ſollen. Sie muͤſſens 
wiſſen, wie ſie ſich hier in der Welt, als rechtſchaffene, 

redliche Leute gegen ihre Vorgeſetzten, gegen ihres Glei · 
chen betragen ſollen, wie ſie ſich bey ſo manchen widri⸗ 
gen Begegniſſen aufrichten und troͤſten ſollen. Kurz, 
fie muͤſſens wiſſen, wie fie ſich als rechtſchaffene Chri⸗ 
ſten gegen Gott, gegen ihre Nebenmenſchen und gegen 
ſich ſelbſt verhalten ſollen. 

Das alles lernen aber eure Kinder aus der ehriſtli⸗ 
chen Religion. Daher muͤßt ihr ja recht darauf ſehen, 
daß ſie dieſe lernen, und zwar gruͤndlich und recht. Es 
habens die Eltern, die hierinnen nachlaͤſſig ſind, bey 
ihrem Gewiſſen, bey der Welt, und gewiß auch bey 
Gott * verantworten, denn ſie machen ihre Kinder, 


ohn⸗ 
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ohnfehlbar ungluͤcklich. Ach! ihr Eltern! vergeßts doch 
ja nicht, euren Kindern einen Schatz im Chriſtenthum 
zu ſammlen. Schickt ſie dahero fleißig in die Schule, 
und in das öffentliche Examen in der Kirche. Haltet 
ſie auch zum fleißigen Kirchengehen an. Fragt ſie, 
wenn ſie nach Hauſe kommen, was ſie gelernt und ge⸗ 
merkt haben. Uebet ſie ſelbſt, ſo oft ihr Zeit dazu 
habt, in ihrem Chriſtenthum. Gebt ihnen daheim 
oft von ihrer Arbeit eine Stunde ſrey, und laßts fie 
Über den Büchern ſitzen. Gewiß, ihr Eltern! wenn 
ihr ſchon lange im Grabe liegt, werdens euch eure Kin⸗ 
der noch danken, daß ihr ihnen einen guten Schatz 
im Chriſtenthum geſammlet habt. So oft ſich eure 
Kinder kuͤnftig in ihrem Leiden aus dem Worte Got⸗ 
tes tröften und mit manchen ſchoͤnen Spruch, mit man⸗ 
chem ſchoͤnen Vers aus einem erbaulichen Liede auf⸗ 
richten und beruhigen werden, ſo oft werden ſie euch 
dafür ſeegnen, daß ihr fie habt gut im Chriſtenthum 
unterrichten laſſen, und vielleicht ſagen: 
„Ich danks meinen guten Eltern noch im Grabe, 
„daß ſie mich recht fleißig zur Schule gehalten haben.“ 
a Was werden aber die Kinder thun, welche von ih⸗ 
ren Eltern fo wenig in die Schule geſchickt wurden, daß 
ſie nicht einmal leſen lernten, nicht einmal die Haupt⸗ 
ſtuͤcke der ehriſtlichen eehre faſſen konnten? Was wer⸗ 
den dieſe thun, wenn ſie ſich hernach als erwachſene 
Leute in keinem Fall recht beruhigen und troͤſten koͤng 
nen? — Fluchen werden fie ihren Eltern, die ſchon im 
Grabe liegen. Verklagen werden ſie dieſelben bey 
Gott und aller Welt. — Wollt, ihr Eltern! euren 
255 Kin⸗ 
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Kindern den Schatz einer guten Erziehung ſamm⸗ 


len, ſo habt ihr N 

2) Ferner dahin zu ſehen, daß eure Kinder, we⸗ 
der durch euer boͤſes Exempel, noch durch das boͤſe Ex⸗ 
empel anderer gottloſer Leute, zum Boͤſen gereitzt und 
verführt werden. — Haltet eure Kinder noch fo ſehr 
zur Schule an, dringt noch ſo ſehr bey ihnen auf eine 
gruͤndliche Erlernung des Chriſtenthums, wenn ihr 


ihnen nun kein gutes Exempel gebt, wenn ſie Boͤſes an 
euch ſehen, und von euch hoͤren, ſo hilft das alles nichts. 


Und — wenn aus euren Kindern dereinſt gute Chris. 


ſten wuͤrden, ſo waͤrs wahrhaftig ein Wunder. El⸗ 


tern! ſeyd dahero ja fromm und behutſam, laßt euren 


Kindern nichts Boſes an euch ſehen. Denkt an 


die Worte Jeſu Matth. 18, 6. Wer aͤrgert dieſer 
geringſten einen, die an mich glaͤuben, dem 
wäre beſſer, daß ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals 
gehaͤnget würde, und er erſaͤuft würde im Meer, 
da es am tiefſten iſt. Ach! ihr Eltern! bedenkts 
doch. Kinder thun gerne alles nach, was fie an Er- 
wachſenen ſehen, befonders an ihren Eltern. Sie wif« 
ſen noch keinen Unterſchied zu machen, was gut und 


8 boͤſe iſt. Sie denken noch uͤberdies, was ihre Eltern 


thun, muͤſſe recht und gut ſeyn. — Go gewöhnen fie 
ſich Unarten und Laſter an, und dieſe wachſen gleich⸗ 


ſam mit ihnen auf, werden ihnen ſo zu ſagen, natürlich, 


und haͤngen ihnen oft zeitlebens an. Woher koͤmmts, 
daß Kinder ſchon fluchen und ſchwoͤren, und oft recht 
aͤrgerliche unzüchtige Reden führen? Daher, daß Va⸗ 
ter und Mutter fluchen und ſchwoͤren, und in Gegen⸗ 

wart 
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wart ihrer Kinder von den unzuͤchtigſten Dingen reden. 
Ihr ſollt nicht fluchen, nicht ſchwoͤren, nicht unzuͤch⸗ 
tige und ſchandbare Worte reden, ihr Eltern! Ihr 
verſündigt euch wider Gottes Gebot. Aber ihr ver⸗ 
ſuͤndigt euch auch beſonders an euren Kindern, ihr ge⸗ 
woͤhnt fie zu dieſen Laſtern und verderbt fi. Schont 
doch eurer Kinder! 

Aber ihr muͤßt eure Kinder auch in Acht nehmen, 
daß ſie nicht durch das boͤſe Exempel anderer gottloſer 
Menſchen verderbt werden. Boͤſe Exempel verfuͤh⸗ 
ren, ſagt die Schrift B. d. Weish. Cap. 4, 12. und 
beſonders die Kinder. Ja — das boͤſe Exempel der 
Erwachſenen und Alten iſt, mit unſerm Evangelio zu 
reden, der Wolf, der die Schafe — eure Kinder, 
erhaſcht und zerſtreut, das iſt, verführt und. gott. 
los macht. Nehmt ihr nun eure Kinder nicht forgfäl« 
tig genug in Acht, daß ſie unter boͤſe und ruchloſe Men⸗ 
ſchen gerathen, wo ſie Gelegenheit haben, Boͤſes zu 
ſehen, zu hoͤren und zu lernen, ſo ſeyd ihr Miethlinge, 
die der Schaafe nicht achten. Ach! wenn es un⸗ 
ter den Eltern doch nicht ſo viel ſolcher Miethlinge 
gäbe! Es giebt Eltern, die ihre noch unſchuldige Kin⸗ 
der in alle Rockenſtuben, auf alle Tanzplaͤtze gehen und 
laufen laſſen. Und das ſind gerade die gefaͤhrlichſten 
Oerter für unſchuldige Kinder, von ſieben bis zwölf Jah. 
ren. Was hören und ſehen fie denn da? Unzuͤchtige 
und ſchandbare Worte hoͤren ſie, unzuͤchtige Stellun⸗ 
gen, Minen und Geberden ſehen fie. Dadurch wer⸗ 
den ihre Herzen fruͤh verderbt, boͤſe Neigungen zur Uns 
zucht werden in ihnen erweckt, kurz — ihre unſchuldigen 

III. Th. K See 
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Seelen werden da vergiftet. Was foll man nun vol: 
lends von ſolchen Eltern denken, die ihre unſchuldigen 
Kinder, an ſolche Oerter, wohin ſie ſelbſt gehen, mit⸗ 
nehmen, an der Hand dahin fuͤhren? Ach! ihr Eltern! 
wiſſet ihr, was ihr thut? Ihr fuͤhrt eure Schanfe 
zur Schlachtbank, ihr führer eure Kinder zu ihrem Ver⸗ 
derben und Ungluͤck. Sie ſaugen an dieſen Oertern 
und in dieſen Geſellſchaften Gift ein, ein toͤdtliches 
Gift, das ſie oft auf ihr ganzes Leben ungluͤcklich macht. 
Iſt das nun wohl eine gute Erziehung, die ihr euren 
Kindern gebt, wenn ihrs ſo macht? Nein, eine ſehr 
boͤſe Erziehung iſt das. Und ſo kann ſchwerlich aus 
euren Kindern etwas werden, ſondern ſie werden der⸗ 
einſt misrathen und ungluͤcklich ſeyn, weil ihr ihnen, 
nicht den Schatz einer guten Erziehung geſammlet 
habt. 

Woyllen Eltern ihren Kindern den Schatz eiuer 
guten Erziehung ſammlen, ſo muͤſſen ſie: 

3) Endlich, ihre Kinder von Kindheit an, zum 
Gehorſam gewoͤhnen, und den Eigenwillen und Trotz 
bey ihnen brechen. Das iſt vorzüglich nöthig, zu einer 
guten Erziehung. Wer in der Kindheit ſeinen Eltern 
hat folgen muͤſſen, der hat gehorchen gelernt, und 
wird dereinſt auch ſeiner Obrigkeit und ſeinen Vorge⸗ 
ſetzten folgen und dadurch gluͤcklich ſeyn. Woher kom⸗ 
men aber ſo viel rebelliſche Unterthanen, woher ſo viel 
harte ſtoͤrrige Menſchen, mit welchen oft niemand et⸗ 
was anfangen kann, und die fo unſaͤglich viel Verdruß, 
ja Ungluͤck in der Welt ſchon angerichtet haben, und 
8 anrichten 2 Das find mehrentheils Kinder ſolcher 

2 Eltern, 
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Eltern, denen in allen Stücken der Wille gelaffen wi 
de, und die nicht gehorchen lernten. Ach! ihr. 4 
tern, ſo verſehets doch ja hierinng nicht bey euren Kin⸗ 
dern. Gewoͤhnt ſie zu gehorchen. Und, wenns bey 
ihnen nicht im Guten geht, ſo braucht Schärfe, „Se 
duͤrſt fie ja brauchen, wenns mit Vernunft gefchieht, 
und Gott wills ja ſelbſt haben, wie ihr aus der heiligen 
Schrift wißt. Denn Sirach ſagt Cap. 7, an Haft 
du Kinder — fo beug ihren Hals von Jugend 
auf. — das heißt, zwinge ſie mit Schärfe, wenns 
noͤthig iſt, zum Gehorſam. dt 
Thut ihr nun alles das, was ih euch geloge has 
ben, ihr Eltern! haltet ihr eure Kinder von Kindheit 
an, zur gruͤndlichen Erlernung des Chriſtenthums an, 
gebt ihr ihnen immer ein gutes Exempel, und nehmt 
ſie auch in Acht, daß fie nicht durch boͤſe Exempel an⸗ 
derer laſterhafter Menſchen verderbt werden, gewoͤhnt 
ihr ſie zum Gehorchen an — ſo gebt ihr euren Kine 
dern eine gute Erziehung, und da habt ihr ihnen einen 
koſtbaren Schatz gefanmalet, der fie glücklich. machen 
kann, und der mehr werth iſt, als viel tauſend a ö 
Gt, wenn ihrs ihnen auch hinterlaſſen koͤnntet! =, 


Sweyter belt. 


12 Chriſtliche Eltern ſammlen ihren Kindern zwey⸗ 
tens, den Schatz des goͤttlichen Seegens. Ihr 
werdet oft in der Welt ſehen, daß es den Kindern from⸗ 
mer und rechtſchaffener Eltern wohlgehet, daß ſie wohl 
fortkommen, Gluͤck und gutes Auskommen haben. Da 
es man nun zu ſagen: Der chr regen van 
g ihren 
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ihren guten Eltern ruht auf ihnen. Ihre Eltern 
waren fromme redliche Leute, und dahero laͤßts Gott 
nun den Kindern wohlgehen. Davon redet auch der 
Altvater Sirach, Cap. 3, n. in den Worten: Des 
Vaters Seegen bauet den Kindern Haͤuſer. 
Eltern! wie habt ihrs nun anzufangen, daß ihr 
euren Kindern den Schatz des goͤttlichen Seegens hin⸗ 
kerlaſſet? Das will ich euch jetzt zeigen. Ihr müßt, 
)) wenn ihr ihnen etwas an zeitlichen Vermoͤgen hin. 
terlaſſen wollet, darauf ſehen, daß es rechtmäßig erworbe · 
nes Vermoͤgen ſey. Ich verſtehe darunter ein ſolches Ver⸗ 
mögen, das ihr auf erlaubten Wegen, und durch recht⸗ 
mäßige Mittel, zum Exempel durch Erbſchaft, oder 
durch eure Arbeit, Sparſamkeit und gute Wirthſchaft 
erworben habt. Und geſetzt, ihr koͤnntet euren Kindern 
auch nur wenig von ſolchem rechtmaͤßig erworbenen Ver⸗ 
moͤgen hinterlaſſen, ſo werden ſie doch beſſer damit fort⸗ 
kommen, als, wenn ihr ihnen viele Tauſend hinterlieſ⸗ 
ſet, die ihr aber durch Diebſtahl und Betrug an euch 
gebracht haͤttet. a " 
Manche Eltern ſtehlen, betrügen die Leute, und ſchar⸗ 
ren, fo zu ſagen, alles zuſammen, es mag ihnen ges 
hoͤren oder nicht, nur um ihren Kindern einmal recht viel 
zu hinterlaſſen. Und da denken ſie, es ſey ihren Kin⸗ 
dern geholfen, und koͤnne ihnen nach ihrem Tode gar 
nicht fehlen. Aber wie gehts? Es waͤhrt oft gar nicht 
lange, ſo geht alles verlohren, und wir haben ſehr viele 
Exempel, daß die Kinder ſolcher Eltern noch betteln 
mußten, oder doch in ſehr armſeelige Umſtaͤnde gerie⸗ 
then. Da trifts ein, was das Spruͤchwort ſagt: Un⸗ 
recht 
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recht Gut waͤhret nicht. Es koͤmmt nicht auf 
den dritten Erben. Und es ſagts ja auch die Schriſt. 
$efet nur, was Salomo Sprüche, 10, 2. ſagt: Un⸗ 
recht Gut hilft nicht. Und Sirach fage Cap. 5,10, 
Auf unrecht Gut verlaß dich nicht. Ä 

O! ihr Eltern! fo huͤtet euch doch ja, daß ihr 
nicht unrecht Gut ſammlet. Mehmet doch ja Niemand 
nichts unrechtmaͤßiger Weiſe. Betruͤgt ja euren 
Naͤchſten nicht, eure Kinder oder Kindeskinder müffen 
alles wieder herausgeben, was ihr geraubt, geſtohlen, 
und durch Argliſt und Betrug an euch gebracht habt, 
Wollet ihr etwas für eure Kinder ſammlen, fo: huͤtet 
euch auch vor dem unrechten Heller. Es muß alles 
ehrlich und redlich erworben ſeyn, was ihr hinterlaſſet, 
ſonſt hilfts nichts, es muß wieder fort. Iſt aber das, 
was ihr euren Kindern hinterlaſſet, ehrlich erworben, 
ſo mags auch wenig ſeyn, Gott wirds ſeegnen, das iſt, 
er wirds machen, daß es euren Kindern gedeihet, und 
daß ſie damit wohl in der Welt fortkömmen. 5 

2) Wollt ihr euren Kindern den Schatz des goͤtt⸗ 
lichen Seegens ſammlen und hinterlaſſen, fo muͤßt ihr 
fromm leben, und beſonders ſolche Suͤnden vermeiden, 
deren uͤble Folgen auch die Kinder nach empfinden und 
tragen muͤſſen. 

Es geht oft den Kindern wohl in der Welt, um ihrer 
frommen und rechtſchaffenen Eltern willen. Salomo 
ſagt: Spruͤchw. 20, 7. Ein Gerechter, der in feiner 
Gerechtigkeit wandelt, des Kindern wirds wohl⸗ 
gehen nach ihm. Sehet, ihr Eltern! wenn ihr 
E lebt, ſo ſammlet ihr einen Schaß für eure Kin. 
\ K 3 der. 
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ders Um eurer Froͤmtnigkeit willen ſolls ihnen wohl⸗ 
gehen. bebt ihr aber gottlos, fo bringt ihr den Fluch 
und. Unſeegen auf fie, Zwar verlieren eure Kinder eu⸗ 
rer Goktloſigkeit wegen ihre kuͤnftige Seeligkeit nicht, 
wenn ſie nur fromm ind, und ſich vor euren Laſtern 
hüten z⸗ aber das geſchieht doch, auf Gottes weis Zus 
laſſung und Fügung, daß eure Kinder eures boͤſen be⸗ 
bells wegen, oft viel Ungemach in der Welt, und von 


den an ihrer zeitlichen Glückſeeligkeit leiden müffen, 


nd das gehe ganz natürlich zu, wie ihr uch 


ellſehen werdet. Es iſt zum Exempel, ein Vater ſehr 


taderlich, und verühut und verſchwendet alles, ſo, daß 
Rach ſeinem Tod nicht ein Heller da iſt, ſondern wohl 
gab noch große Schulden vorhanden find; muͤſſen da 
die dle hinterlaſſenen Kinder ſich nun nicht elend in der 
Welt behelfen, und es empfinden und fühlen, daß ihr 
Vater geſündigt här, und ein Iübeeieher Mani BR 


R griet ECHT 172571. nne An * 


So zog mat her Maler in ſeinem Heben dis und 
jenes an ſich, das andern gehörte, er brachte die deute 
um das Ihrige. Nach feinem Tode packt man die 
Kinder drum an. Es eneftehen Prozeſſe, welche den 
Kindern viel Vetdruß und Koſten machen. Sie muͤſ⸗ 
ſen am Ende oft alles wieder herausgeben, was der 


Water geraubt hatte. Und dabey iſts nicht genug, ſie 


büßen auch wohl das Ibrige mit ein, das ihnen von 
Gott und Nechtswegen gehorte, well ſie in Koſten ver. 
wickolt würden r Muͤſſens da die Kinder nicht abermal 


empfunden und rl daß 5 Vater en gertlofer Mann 


N — 
E Man. 
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Mancher Vater fuͤhrt ein unmaͤßiges Leben, er 
fäufe fich in feinen beften Jahren die Schwindſucht an 
den Hals. Er kraͤnkelt immer, zeugt aber dabey Kin⸗ 
der. Aber was für Kinder? Natuͤrlicherweiſe, ſchwaͤch⸗ 
liche elende Kinder, welche entweder die Schwindſucht 
ſchon, oder die Anlage dazu mit auf die Welt bringen. 
Sie ſchleppen ſich nun elend in der Welt hin, find, 
nie recht geſund und froͤhlich, taugen zu keiner ſchwe⸗ 
ren Arbeit, ſterben und verwelken bald, wie eine Blu⸗ 
me, die keinen Saft hat. Mußten dieſe Kinder nicht 
die Miſſethat ihres unmaͤßigen Vaters tragen? — 
Ich koͤnnte euch noch in vielen Exempeln zeigen, 
daß die Gottloſigkeit der Eltern ihren Kindern an der 
zeitlichen Wohlfarth großen Schaden thut, oder wel⸗ 
ches eben ſo viel heißt, denſelben Fluch und Unfeegen 
bringt. Allein ihr ſehts gewiß ſchon ein, wie noͤthig 
es ſey, daß Eltern ein frommes und tugendhaftes Le⸗ 
ben fuͤhren, wenn ſie wollen, daß es ihren Kindern 
nach ihrem Tode wohlgehen ſoll auf Erden. Samm⸗ 
let alſo durch ein frommes und tugendhaſtes Leben, eu⸗ 
ren Kindern den Schatz des göttlichen Segens. 


Dritter Theil. 


Chriſtliche Eltern ſammlen drittens, ihren Kin⸗ 
dern auch den Schatz eines ehrlichen Namens. 
Und das iſt gewiß ein betraͤchtlicher Schatz, der einen 
großen Werth hat. Ihr Eltern habt alſo dahin zu fer. 
hen, daß ihr euch in der Welt fo aufführet, damit 
eure Kinder einmal nach eurem Tode keine Schande von 


hie; un: — d daß eure Kinder, kuͤnftig, wenn ſie je 


K 4 mand 
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mand fragt: wer ihr Vater und Mutter geweſen — 
nicht erſchrecken und roth werden duͤrfen. Wenn 
Sirach Kap. ar, 15. ſagt: Siehe zu, daß du eis 
nen guten Namen behalteſt, der bleibt gewiſſer 
denn Tauſend große Schaͤtze Goldes, ſo haben 
das beſonders Eltern, die Kinder haben zu merken und 
zu Herzen zu nehmen, und vor allen Dingen darauf 
bedacht zu ſeyn, damit ihre Kinder einmal einen gu⸗ 
ten Namen von ihnen erben. Und wie habens El⸗ 
tern da zu machen? Sie müffen ſich überhaupt als 
fromme, rechtſchaffene, ehrliche und redliche Leute in 
der Welt aufführen, und beſonders ſolche Vergehun⸗ 
gen und Suͤnden vermeiden, durch die ein guter ehr⸗ 
licher Name ſogleich bey der Welt verloren geht. 
Huͤtet euch, ihr Eltern! alſo ja vor der Suͤnde des 
Diebftohls, denn wenn ihr ſtehlet, fo iſts um euren 
ehrlichen Namen geſchehen. Die Welt haßt niemand 
mehr als den Dieb. Huͤtet euch ferner vor Betruͤge⸗ 
rey, und bringt euren Naͤchſten nicht um das Seine, 
durch Liſt und Tuͤcke. Es iſt das ebenfalls eine Suͤn⸗ 
de, dadurch ihr ſogleich um euren ehrlichen Namen 
kommt. Dahin gehoͤren aber auch noch andere grobe 
Suͤnden, die ihr alle ſorgfaͤltig vermeiden muͤßt, wenn 
ihr einen ehrlichen Namen behalten, und ihn auch euren 
Kindern hinterlaſſen wollt. 

Ein ehrlicher Name, wenn ihr denſelben euren 
Kindern hinterlaßt, hilft ihnen aber gar viel, und iſt 
oft nuͤtzlicher für fie als viel Vermögen. Viele Kinder 


werden von der Welt bloß deswegen geachtet, gefchäge 


und in Ehren gehalten, weil ihre Eltern rechtſchaffene 
Leute 
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$eute waren. Und ſo werden hingegen auch viele Leute 
von der Welt verachtet, gering gehalten, weil an ihren 
Eltern nichts war. Ja der gute und ehrliche Name, 
den Kinder von ihren Eltern erbten, half ihnen oft in 
der Welt fort, und diente zur Beförderung ihres zeit. 
lichen Gluͤcks. i 

Der Vater war ein ehrlicher, redlicher und bra⸗ 
ver Mann — das hat ſchon manchen Gönner in der 
Welt bewogen, dem Sohn zu ſeinem Brod zu helfen, 
und ihn zu verſorgen. Lehrt das nicht die Erfahrung? 
Amen! 


23 Wie 
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Wie eſchön und gut das TE wenn man 
in der Erkaͤnntniß ſeines Chriſten⸗ 
ie immer weiter koͤmmt. 


"Eine Erg 
le 5 
das ordentliche Evangelium 39 55 ; 


Lernt immer mehr und ſteht nicht ſtill, 
Im Chriſtenthum, das nuͤtzt euch viel. 


2 — ) ñ—3! 


Den Glauben mehr, ſtaͤrk den Verſtand, 
Daß uns dein Nam, werd wohl bekannt. 


* 
*. * 


Lan Chriſten! Viele Menſchen in der Wel gehen 
in der Sache, und Wiſſenſchaft, die ſie erlernt ha⸗ 
ben, nicht weiter, ſondern ſind damit zufrieden, was ſie 
davon jetzt wiſſen. Einige ſtehen in der Einbildung, 
fie brauchten nichts weiter darinnen zu lernen, ſie wuͤßten 
alles ſchon gruͤndlich und vollkommen. Andere ſehens 
wohl ein, daß fie in ihrer Wiſſenſchaft noch mehr ler⸗ 

nen koͤnnten und ſollten, ſie ſind aber zu faul dazu, und 
mögen nicht weiter kommen. Daher koͤmmts nun, 
daß wir in der Welt ſo viel ſogenannte Stuͤmper 


er das beißt, ſolche ir“ die ige Sache nicht voll⸗ 
kom⸗ 
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kommen verſtehen, und deswegen nichts ganz recht, 
und ganz gut, fo wie es ſeyn ſollte, machen koͤnnen. 
Das ſind aber keine guten Leute, denn ſie thun der 
Welt, und auch ſich ſelbſt großen Schaden. Ein ver⸗ 
nuͤnftiger und rechtſchaffener Menſch, ſucht allezeit feine 
Sache und Wiſſenſchaft gruͤndlich und vollkommen zu 
lernen. Wenn er daher ſieht, daß er ſie noch nicht 
recht verſteht, fo giebt er ſich alle Mühe, darinne weis 
ter zu kommen, und ruht nicht bis er alles recht weiß. — 

So ſoll es auch ein Chriſt, in Anſehung ſeiner er⸗ 
lernten Erkaͤnntniß des Chriſtenthums machen. Er 
ſoll fü ch nicht damit begnuͤgen, was er etwa in feiner 
Kindheit und Jugend davon in der Schule gelernt hat. 
Nein — er ſoll dieſe Ehriſtenthumswiſſenſchaft ims 
mer vermehren, und darinnen weiter zu kommen fie 
chen. Das wird ihm ſehr nuͤtzlich und gut fern. Das 
von will ich heute reden. V. U. 


Evangelium, Joh. 3, 1. 15. 


Ihr duͤrft nicht etwa denken, daß Nikodemus, der 
nach unſerm Evangelio zu Jeſu kam, und ſich von ihm 
unterrichten ließ, bisher noch gar nichts von Jeſu und 
ſeiner Lehre gehoͤrt hatte. Nein. Er kannte Jeſum 
ſchon als einen von Gott gefandten großen Lehrer, dahero 
ſagte er: wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von 
Gott kommen; denn niemand kann die Zeichen 
thun, die du thuſt. Er hatte die Wunder Jeſu ge⸗ 
ſehn und davon gehört; Er war auch ſchon bey matıs 
cher Predigt, die Jeſus gehalten, als Zuhörer zugegen 
geweſen, und hatte baraus manches ſchon gelernt, was 
zum 
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zum Chriſtenthum gehoͤrte. Allein, damit war er noch 
nicht zufrieden. Er wollte mehr wiſſen, und alles 
recht deutlich und vollkommen einſehen, was zum Chris 
ſtenthum gehoͤrte. Deswegen kam er zu Jeſu. Und 
das war recht. So wie Nikodemus ſollten alle Chri⸗ 
ſten geſinnt ſeyn und es ſo machen. Naͤmlich, fie folk 
ten ſich mit der erlernten Erkaͤnntniß ihres Chriſten⸗ 
thums nicht begnuͤgen, ſondern darinnen immer weiter 
zu kommen ſuchen. Wie ſchoͤn waͤr das! ja wie gut 
und nuͤtzlich waͤrs fuͤr ſie! — Ich ſtelle jetzt vor: 


Wie ſchoͤn und gut das iſt, wenn man in 
der Erkaͤnntniß ſeines Ehriſtenthums 
immer weiter koͤmmt. 


Dabey will ich zeigen 


1. wie man in der Erkaͤnntniß ſeines Chris 
ſtenthums immer weiter kommen kann. 


2. wie ſchoͤn und gut das ſey. 


Erſter Theil. 
Wie kann man in der Erkaͤnntniß feines Efeiftene 
5 weiter kommen? Antwort. 

1) Wenn man ſich mit dem, was man von 0 
ſeinem Chriſtenthum weiß, nicht begnuͤgt. — 
Nikodemus hatte, wie geſagt, ſchon einige Erkaͤnntniß 
von Jeſu und deſſen Lehre erlangt. Allein, damit war 
er noch nicht zufrieden. Er wollte mehr wiſſen. Es 
war ihm vieles noch dunkel, oder doch nicht recht deut» 
lich. Daruͤber wollte er Belehrung haben. So muͤßt 
ihr 1 geſinnet ſeyn, kg Chriſten! Ihr habt - 

Thei 
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Theil gar nicht viel in eurem Chriſtenthum gelernt. 
Ihr wurdet etwa in eurer Jugend verſaͤumt. Eure 
Eltern ſchickten euch etwa nicht fleiſig genug in die Schu: 
le, und ihr habt wenig weggebracht. — Ihr habts 
alſo recht ſehr noͤthig, daß ihr nun jetzt, da ihrs eins 
ſehet, wo es euch fehlt, das Verſaͤumte nachholet, und 
eure ganz geringe Erkaͤnntniß zu vermehren ſucht. Ihr 
ſeyd in eurem Chriſtenthum nicht weit gekommen! Ihr 
muͤßt weiter kommen; ſonſt ſchwitzet ihr, wie man 
zu ſagen pflegt, auch das Wenige wieder aus „und 
vergeßts. Und alsdann wißt ihr gar nichts mehr von 
Gott und ſeinem Wort. Das waͤre ja ein rechtes 
Elend. Der liebe Gott wills auch ausdruͤcklich haben, 
daß ein Chriſt in der Erkaͤnntniß feines Chriſtenthums 
weiter kommen ſoll. Wachſet in der Erkaͤnntniß 
Gottes, ſagt Paulus Col. 1, n. Und fo heißts auch, 
3 Petri 3,18. Wachſet aber in der Gnade und 
Erkaͤnntniß unſers Herrn und Heilandes. Und 
man kann ja auch gar wohl in der Erkaͤnntniß ſeines 
Chriſtenthums weiter kommen, wenn man 

2) Nur alle Mittel und Gelegenheiten dazu 
ergreift, und gebuͤhrend braucht. — Vor allen 
Dingen müßt ihr fleiſig ſolche Bücher leſen, darin⸗ 
nen die Lehre des Chriſtenthums ſteht und vor⸗ 
getragen wird. Unter dieſen iſt nun freylich eure 
Bibel das Hauptbuch, das ihr immer leſen ſollt, und 
beſonders die Buͤcher des neuen Teſtamentes. Weil 
aber dieſe Bibel, wegen vieler morgenlaͤndiſchen Re⸗ 
densarten und alten Spruͤchwoͤrter, beſonders gemeinen 
Leuten an vielen Orten nicht verſtaͤndlich iſt, fo hat man 
22 andere 
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andere Bücher, die gelehrte und fromme Leute geſchrie⸗ 
ben haben, und immer noch ſchreiben, darinnen das, 
was gemeinen Leuten in der Bibel dunkel iſt, verftänd« 

lich und deutlich vorgetragen wird. Dergleichen Bis 
cher ſolltet ihr neben eurer Bibel immer leſen, da wuͤr⸗ 
det ihr in der Erkäͤnntniß eures Chriſtenthums gewiß 
wachſen und weiter kommen. Aber thut ihrs denn 
auch? Ach leider, thun das wenige. — „Ei dazu ge⸗ 
„hoͤrt Geld, heißts. Wer will ſich Bücher kaufen? 
„Man dankt Gott, wenn man eine Bibel hat. Der 
„gemeine Mann hat mit den Steuren und Gaben ge⸗ 
„nug zu thun, daß er die aufbringt.“ Wo ſolls Geld 
zu ſolchen Büchern herkommen 2 —. Jezt will ich euchs 
fagen, wo es herkommen ſoll. Ihr ſollt andere oft une 
ite Ausgaben vermeiden. 

Ich weiß, daß gemeine Leute gar oft hie und va 

8 dieſer und jener Gelegenheit, und bisweilen um⸗ 
ſonſt und um nichts Gelb verthun, und fo zu ſagen wege 
ſchmeißen. Da wird mancher Groſchen verſpielt, Malle 
cher Thaler für, ganz unnoͤthige und überflüffige Klei⸗ 
dungsſtuͤcke ausgegeben. Manchem koſten die Proceſ⸗ 
ſe vieles Geld, die er ohne Noth und Unfache wacker 
ö un bat, — 
Haltet doch er Geld beſſer 11 und as 
nicht unnoͤthiger Weiſe weg. Da koͤnnt ihr euch man⸗ 
ches ſchoͤne und gute Buch kaufen, dadurch ihr in eu⸗ 
rem Chriſtenthum kluger und verſtaͤndiger werdet, wenn 
ihr darinnen leſet. Alsdann muͤßt ihr aber auch die 
Predigten, die in der Kirche gehalten werden, 
fei is RER: und ſie mit gebührender Auf 
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merkſamkeit anhören. — Warum werden denn Pre. 
diger geſetzt, und warum muͤſſen fie Predigten halten? 
Wißt ihrs warum? Deswegen, daß ſie die Leute in der 
Erkaͤnntniß ihres Chriſtenthums immer weiter brin⸗ 
gen ſollen. Als ihr noch Kinder waret, gienget ihr in 
die Schule. Da wurden euch vom Schullehrer nur 
die Anfangsgründe des Chriſtenthums, und zwar ganz 
kurz vorgetragen, und ſo einfaͤltig als es nur ſeyn konnte. 
Ihr waret damals noch Kinder, euer Verſtand war 
noch nicht recht reif, und deswegen konnte euch nicht 
mehr vom Chriſtenthum geſagt werden. Einen weite 
laͤuſtigern und groͤßern Unterricht haͤttet ihr damals nicht 
faſſen koͤnnen. Man mußte Gott danken, wenn ihr 
nur das Wenige behieltet. Ihr waret Kinder, denen 
man mit der Schrift zu reden, Milch geben mußte 
und nicht ſtarke Speiſe. — Jetzt ſeyd ihr aber nun 
keine Kinder mehr. Ihr geht auch nicht mehr in die 
Schule. Nun ſollt ihr aber in die Kirche gehen, und 
die Predigten hören, um eure geringe Chriſtenthums⸗ 
wiſſenſchaft zu vermehren und zu erweitern. In die⸗ 
ſen Predigten wird die Erkaͤnntniß des Chriſtenthums 
weitlaͤuftiger vorgetragen, da wird euch nach und nach 
die Bibel erkläre, da wird euch gezeigt, was ihr in 
dieſem und jenem Fall als Chriſten thun und nicht 
thun ſollt, was ihr glauben und nicht glauben ſollt. 


Wie weit koͤnntet ihrs nun in der Erkaͤnntniß eures 
Chriſtenthums bringen, wenn ihr immer recht fleifig in 
dieſe Predigten gienget, wenn ihr recht auſmerkſam in 
der Kirche fäße und zuhöͤrtet. Freylich, ſchlafen oder 

5 plau⸗ 
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plaudern duͤrft ihr unter der Predigt nicht. Da kommt 
ihr in eurer Erkaͤnntniß des Chriſtenthums nicht weiter. 

Auch die oͤffentlichen Katechismus Examina 
duͤrft ihr nicht verachten, wenn ihr in eurem 
Chriſtenthum weiter kommen wollt. Sie ſind 
gar ſehr nuͤtzlich, und ich halte mehr drauf, als auf 
die Predigten, weil ich glaube, daß ihr aus einem ge⸗ 
ſchickten Examen in der Kirche viel mehr lernen koͤnnt, 
als aus einer Predigt. Der Prediger kann beym Exa⸗ 
men alles deutlicher machen, und hat auch Gelegen⸗ 
heit dazu, weil er mit jedem beſonders reden kann. 
Ach! wenn nur die Erwachſenen und Alten, dieſe nüg« 
lichen Examina nicht verſaͤumten! Sie ſollten auch ins 
Kinder Examen gehen. Denn, ob fie gleich da nicht 
gefragt werden, fo koͤnnen fie doch zuhören, und dabey 
viel lernen. Wenigſtens wiederholten ſie dadurch, was 
ſie gelernt haben, und vergäffens nicht, — 

Endlich kann ein Chriſt in der Erkaͤnntniß feines 
Chriſtenthums weiter kommen, durch Fragen, 
wenn er naͤmlich, fo ihm in feiner Chriſtenthumser⸗ 
kaͤnntniß noch viel fehlet, oder ihm dieß und jenes noch 
dunkel iſt, ſeine Zuflucht zu ſolchen Leuten nimmt, und 
ſie um Unterricht erſucht, die in der Erkaͤnntniß des 
Chriſtenthums ſtark ſind. An ſolchen Chriſten fehlts 
Gottlob nicht. Und ihr habt ja euren Pfarrer und 
Prediger. Der muß euch nicht nur öffentlich in der 
Kirche unterrichten, und in eurer Erkaͤnntniß weiter 
bringen, ſondern er iſt das auch ſchuldig zu Hauſe zu 
thun, wenn ihr zu ihn geht, ihm uͤber dieß und jenes 
in eurem Chriſtenthum fragt, und euch OR daruͤ⸗ 

ber 
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ber ausbittet. Einem rechtſchaffenen Prediger wird 
das eine wahre Freude ſeyn, euch auch in ſeinem Hauſe 
in eurer Erkaͤnntniß des Chriſtenthums weiter zu brin⸗ 
gen. Ihr muͤßt aber auch kommen und fragen. Wer 
kommt aber? — Niemand. — Das iſt gar nicht 
gut. Man mag in ſeiner Erkaͤnntniß nicht weiter. 
Der gemeine Mann braucht auch in feinem Ehriſten⸗ 
thum nicht viel zu wiſſen — denkt man. Das iſt 
eine ſchaͤbliche und gottloſe Einbildung. Nikodemus 
machte es anders und beſſer. Er kam zu Jeſu, und 
that eine Frage nach der andern, um belehrt zu werden. 
Er dachte nicht: du brauchſt nicht viel zu wiſſen. 
Nein — du mußt noch mehr wiſſen als du weißt — 
ſo dachte er. Und das war recht. Ihr muͤßt euch, 
lieben Chriſten, zu Hauſe, auch ſelbſt immer in eurer 
Chriſtenthumserkaͤnntniß uͤben, und die Zeit, die euch 
von euren Berufsverrichtungen und andern noͤthigen 
Geſchaͤften uͤbrig bleibt, dazu nehmen. Wahrlich, 
ihr koͤnnt eure Mebenftunden nicht nuͤtzlicher anwenden, 
als wenn ihr fie zur Erweiterung eurer Chriſtenthums⸗ 
erkaͤnntniß anwendet. Nikodemus wendete ſogar die 
Nachtzeit dazu an, um in ſeiner Erkaͤnntniß weiter zu 
kommen. Das verlangen wir nun eben nicht auch von 
euch! — Braucht nur eure Nebenſtunden am Tage, 
und beſonders am Sonntage nach geendigtem Gottes. 
dienſt in der Kirche, dazu, daß ihr euch in der Er⸗ 
kaͤnntniß eures Chriſtenthums übt, und darinnen weis 
ter kommt. Leſet in eurer Bibel, oder in einem an⸗ 
dern erbaulichen Buche. Schaͤmt euch auch nicht, 
euren Katechismum da wieder in die Hand zu nehmen, 
III. Th. 8 und 
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und durchzugehen, zumal, wenn ihr denſelben in eurer 
Jugend nicht recht gelernt habt. — 
„Aber, was haben wir nun davon, wenn wir das 
alles fo machen, und nun in der Erkenntniß unfers 
„Chriſtenthums immer weiter kommen?“ werdet ihr 
denken. Ach! lieben Chriſten! Gar viel habt ihr da⸗ 
von, und recht rohen Nutzen. Das will ich euch 
jest | 
Zweyter we 
zeigen. ö 
Erſtlich werdet ihr, wenn ihr in eurem 
Chriſtenthum weiter kommt, aufgeklaͤrte Leute. 
Naͤmlich ihr ſehet vieles beſſer ein, als vorhin. Viele 
Schriftſtellen und viele Woͤrter und Redensarten darin⸗ 
nen, werden euch nun deutlich, da ſie euch ſonſt dunkel 
waren. Ihr wuͤßt nun, was in dieſem und jenem Fall 
Suͤnde iſt, was hingegen recht iſt. Vorhin wußtet 
ihrs nicht. Ihr koͤnnt daher, viel verſtaͤndiger und 
froͤmmer leben, als da ihr noch nicht ſo weit in der Er⸗ 
kaͤnntniß eures Chriſtenthums gekommen waret. Iſt 
das nicht etwas Schönes? Ihr koͤnnt nun manche Suͤn⸗ 
de vermeiden, in die ihr ſonſt aus Unwiſſenheit gefal⸗ 
len waͤret. Es giebt Chriſten genug in der Welt, die 
Boͤſes thun, und wenn man ſie deswegen zur Rede ſetzt, 
ſo heißts: Ich wußte nicht, daß das Unrecht war. Sind 
das nicht elende Leute! Sie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Das ruͤhrt aber daher, daß ſie ihr Chriſtenthum in der 
Jugend nicht recht gelernt, und ſich hernach auch keine 
Muͤhe gegeben haben, drinnen weiter zu kommen. 


Ich 
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Ich weiß ein trauriges Erempel von einem Bauers. 
mann, der eine alte Frau blos deswegen ermordete, 

weil er fie für eine Here hielt, und der glaubte, er 
habe recht daran gethan. Er blieb lange Zeit im Ge⸗ 
fängniffe noch dabey, er habe nicht unrecht gethan, weil 
dieſe Frau eine Here geweſen wäre, die Geiſtlichen moch⸗ 
ten darwider einwenden, was ſie wollten. Man fand 
ihn in ſeinem Chriſtenthum ſehr unwiſſend. Und als 
man ihm das vorhielt, antwortete er: ein Bauer brau⸗ 


che nicht viel zu wiſſen. Dieſe Meinung haben noch) 


viele. Allein ſie iſt ſehr ſchaͤdlich, und macht, daß ſie 
in der Erkaͤnntniß ihres Chriſtenthums nicht weiter kom⸗ 
men. Daher koͤmmts eben, daß man unter Leuten 
von gemeinem Stande, noch ſo viel Aberglauben, bey 
Fuͤhrung ihrer Wirthſchaft, und bey ihren Krankheiten 
antrift, der fie nicht nur zu vielen Sünden verleitet, 
ſondern auch oft in ſehr große Noth und Ungluͤck ſtüͤrzt. 
Ach! lieben Chriſten! Gebt euch doch alle Mühe, 
in eurer Erkaͤnntniß des Chriſtenthums weiter zu kom⸗ 
men! Machts doch wie Nikodemus im Evangelio. 
Der war lehrbegierig, denn ob er gleich ſchon von Chri⸗ 
ſto und ſeiner Lehre etwas wußte, ſo war ihm das doch 
nicht genug. Er wollte weiter kommen, alles noch 
beſſer lernen und deutlicher einſehen. Und ſo wurde 
aus ihm ein recht verſtaͤndiger Chriſt, ein aufgeklaͤr⸗ 
ter Mann. Sucht ihr in der Erkaͤnntniß eures Chris 
ſtenthums immer weiter zu kommen, ſo habt ihr 
zweitens, den Nutzen davon, daß ihr zu 
einer groͤßern und gewiſſern Ueberzeugung 
kommt, und nicht in Zweifel und Unglauben 
fallt 
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fallet. Warum giebts unter Leuten von eurem Stan⸗ 
de immer ſo viele, die bald an dieſer, bald an jener 
Lehre des Cheiſtenthums zweifeln und ſie nicht glau⸗ 
ben? — Daher ruͤhrts, daß ſie die Beweiſe dieſer 
Lehren nicht wiſſen, oder doch nicht recht wiſſen, und 
ſich auch keine Muͤhe geben, ſie zu lernen. Haͤtten ſie 
immer fleiſig in der Bibel und andern chriftlichen guten 
Buͤchern geleſen, hatten fie ihren in der Jugend erlern⸗ 
ten Katechismum, immer von Zeit zu Zeit wieder in 
die Hände genommen und wiederholet, wären fie flei⸗ 
ſig in die Predigten gegangen, und haͤtten aufmerk⸗ 
ſam zugehoͤrt, haͤtten fie zu Haufe über das Gehoͤrte 
recht nachgedacht, fo würden fie von allen dieſen Zwei. 
feln jetzt nicht geplagt werden. Und wenn ja einmal 
ein Zweifel bey ihnen entſtuͤnde, ſo wuͤrden ſie ſich den⸗ 
ſelben doch ſelbſt gar bald wieder benehmen koͤnnen. 
Ach! wie elend ſind ſolche unwiſſende Chriſten dran! 
Sie kommen zu keiner wahren Ruhe der Seelen; denn 
fie find nicht recht überzeugt, von dem, was fie als Chris 
ſten glauben ſollen. Manche fallen daruͤber in den 
ſchrecklichſten Zuſtand, fangen an, gar an der Gnade 
Gottes und ihrer kuͤnftigen Seeligkeit zu verzweifeln, 
und verderben, durch die Unruhe ihres Gemuͤths, die 
dadurch entſteht, die Geſundheit ihres Koͤrpers, daß 
ſie melancholiſch werden, und in dieſem Zuſtand ſich ihr 
Leben ſelbſt nehmen. Alles das kann nun der Chriſt 
verhuͤten, wenn er in der Erkaͤnntniß ſeines Chriſten⸗ 
thums immer weiter zu kommen ſucht. Da wird er 
endlich ſeines Glaubens recht gewiß. Und daraus ent⸗ 
ſteht nun eine Glaubensfreudigkeit in age Herzen. 

Das 
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Das iſt ein herrlicher Zuſtand. Kommt ein ſolcher 
Chriſt etwa einmal unter die Spotter zu ſitzen, die bey 
ihm Zweifel zu erregen, und ihn in Unglauben zu brin⸗ 
gen füchen, fo weiß er ihnen Red und Antwort von al⸗ 
lem zu geben, kann, das was er glaubt beweiſen, ver⸗ 
theidigen, daß ſie ihm nichts anhaben koͤnnen, ſondern 
mit Schimpf und Schande davon gehen muͤſſen. Iſt 
das nun nicht etwas ſchoͤnes, wenn man in ſeinem 
Chriſtenthum fo weit gekommen iſt? — 


Kommt ihr in der Erkaͤnntniß eures Chriſtenchums 
immer weiter, fo habt ihr 


drittens, den Nutzen davon, daß ir euch 
in der Noth und Ungluͤck beſſer troͤſten, ja ein⸗ 
mal getroſter ſterben koͤnnt. Seht nur manche 
Menſchen an, wie ſie ſich bezeigen, wenn ihnen eine 
Roth und Ungluͤck zuſtoͤßt. Da wiſſen fie ſich nun gar 
nicht zu faſſen, wollen, wie man zu ſagen pflegt, gleich 
aus der Haut fahren, und in die Erde hinein 
ſinken, ſchlagen die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, 
und ſchreien und heulen, murren, klagen wider Gott, 
und laͤſtern ihn wohl gar. Manche fuͤhren wohl gar 
vergebliche Reden, und wollen ſich ein Leides thun, 
und ums Leben bringen. Iſt das nicht ein elender Zu⸗ 
ſtand? Und der ruͤhrt gemeiniglich daher, daß ſolche 
Leute wenig oder nichts von Gott und ſeinem Worte 
wiſſen. Hätten fie ihr Chriſtenthum recht gelernt, und 
wuͤßten ſie alles recht gut und vollkommen, was ein 
Chriſt wiſſen ſoll, fo würden fie zwar wohl ihre Noth 
fübten, und ihr Ungluͤck empfinden, aber fo ungeber⸗ 
st 13 dig 
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dig würden fie nicht thun und verzweifeln wollen. Ein 
5 unterrichteter Chriſt weiß, 

Es kann ihm nichts geſchehen, 

Als was Gott hat erſehen, 

Und was ihm nuͤtzlich iſt. 
Und damit troͤſtet er ſich in der Noth. Er weiß je 
aus der heiligen Schrift, daß der liebe Gott es mit ihm 
gut meint, die Noth zu ſeiner Beſſerung ſchickt — 
daß er ihm nicht mehr auflege als er ertragen kann — 
daß er ihm beyſtehen wolle in der Roth — daß er zu 
ſeiner Zeit ihn davon befreyen werde — daß ſich alle 
Noth mit einem ſeeligen Tod endige — daß er dereinſt 
im Himmel die groͤſte Freude und Seeligkeit genieſen 

werde. 

Dieſe Vorſtellungen machen ihn gelaſſen und ge⸗ 
dultig in der Noth. Er ergiebt ſich ganz in Gottes 
Willen, befiehlt Gott ſeine Wege, und hoffet auf ihn, 
daß ers werde wohl machen. 

So weiß ſich ein Chriſt zu faſſen, der ſein Chri⸗ 
ſtenthum recht gelernet hat. Iſt das nicht ſchoͤn? — 

Und nun koͤmmts mit ihm einmal zum Sterben. 
Der Tod iſt ihm freylich auch wie allen Menſchen et⸗ 
was ſchreckliches. Aber er hat gelernt, wie er die 

Schrecken des Todes uͤberwinden kann. Er weiß ſich 
zu troͤſten. Und womit? — Mit dem Worte Got⸗ 
tes, das er in ſeinen geſunden Tagen fleiſig laß, fleiſig 
hoͤrte, und uͤl er welches er fleiſig nachdachte. Aus 
demſelben hat er ſich einen rechten Schatz von Troſt⸗ 
forüchen geſammlet. Die betet er jetzt auf feinem Ster⸗ 
ri bie weiß er auf fich anzuwenden. Da fallen 

ihm 
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ihm fo manche ſchoͤne Verſe, aus erbaulichen und troſt⸗ 
reichen Liedern ein, die er gelernt hat. Damit erquickt 
er ſich jezt. Wenn der unwiſſende Ehriſt, der weder 
Spruͤche noch Lederverſe weiß, angſtvoll nach dem 
Pfarrer und Beichtvater ſchickt, und ihn um Troſt bit⸗ 
tet, ſo verſteht er nun nicht einmal die Schriftſtellen, 
womit er foll getroͤſtet werden. Iſt das nicht ein Elend? 
Und iſt der Pfarrer weg — ſo weiß er nichts mehr 
davon, was er ihm zum Troſte geſagt hat. Da faͤllt 
er nun wieder in die vorige Troſtloſigkeit, in Zweifel, 
wohl gar in Unglauben — und ſo ſtirbt er. So iſt 
das Ende derer, die nichts in ihrem Chriſtenthum ge⸗ 
lernt, oder es darinnen nicht weit gebracht haben. Sie 
ſterben gemeiniglich troſtlos. Das iſt doch ein wahres 
Ungluͤck — wer ſo ſterben muß. — Amen. 


14 | Men⸗ 
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Menſchen unter den Chriſten, die auf 
dem Wege zur Hölle ſind. 


— 


Eine Predigt 
am erſten Sonntag nach Trinitatis, 


"über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Daß der gewiß zur Hölle fahrt, 
Der ſich nicht beſſert und bekehrt. 


— — — ẽ ͤ— B¾——ũ ũͤ ũ— 


Kehr um, es iſt gleich hohe Zeit 

Dem Elend zu entgehen. 

Wo du nicht willſt in Ewigkeit, 

Bey den Verdammten ſtehen. 

Kehr um und denke an die Pein, ö 
Die dort wird in der Holle ſeyn. 

Laß ab von deinen Suͤnden. 


de * * 


SORTE denn wuͤrklich eine Hölle? lieben Chriſten! Mans 
* che Menſchen zweifeln oft dran, daß eine Hoͤlle 
ſey, und denken: „Ach! das iſt nur ein Popanz, womit 
„man uns ſchrecken will. Die Geiſtlichen reden frey⸗ 
„lich immer davon auf der Kanzel. Wer weiß aber, 
„obs wahr ift.” 


* 3 Aber 
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Aber erdichtens denn die Geiſtlichen, und reden ſies 
von ſich ſelbſt? Es ſagts ja die heilige Schrift, wel⸗ 
che nicht luͤgt, weil fie Gottes Wort enthaͤlt, daß eine 
Holle ſey. Und der Herr Jeſus, der groͤßte dehrer, redel 
ja ſelbſt deutlich und ausdruͤcklich davon. Hoͤrt nur, was 
er Matth. 10, 28. ſagt: Fuͤrchtet euch nicht für die, 
die den Leib toͤdten, aber die Seele nicht moͤgen 
toͤdten. Fuͤrchtet euch aber vielmehr fuͤr den, der 
Leib und Seele verderben mag in die Hölle. Dainit 
will Jeſus fo viel ſagen: Menſchen koͤnnen euch wohl 
an eurer zeitlichen Gluͤckſeeligkeit ſchaden; aber Gott 
kann mehr, der kann euch auch in der Ewigkeit un⸗ 
gluͤcklich ſeyn laſſen. Und Matth. 25, 46. ſagt er wie⸗ 
der: Die Ungerechten, naͤmlich die Boſen, die ſich 
nicht gebeſſert haͤtten, würden einmal in die ui 
Pein gehen. 

Wenn aber in der heiligen Schrift Feine Sybbe 
davon ſtuͤnde, ſo ſagts uns ſchon unſere geſunde Ver⸗ 
nunft, daß eine Hoͤlle ſeyn muß. Denn wir fehen 
ſehr boͤſe Menſchen in der Welt, denen es nicht uͤbel 
geht bis an ihr Ende, welches aber doch geſchehen ſoll⸗ 
te, weil ſie immer nur Boͤſes thun. Wenn nun Gott 
ein gerechter Gott iſt, und das iſt er gewiß und muß 
es ſeyn, ſo darfs mit ſolchen boͤſen Menſchen nach dem 
Tode nicht aus ſeyn, ſondern ſie muͤſſen nun in der 
Ewigkeit, in einen Zuſtand kommen, darinnen ſie ſich 
übel befinden. Und dieſen Zuſtand nennt die heilige 
Schrift, Hoͤlle. 

Wo dieſe Hölle ſeyn werde, und wie übel es dar⸗ 
isn bie len Menfchen 2 werden, wiſſen wir 


95 nicht; 
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nicht; denn die heilige Schrift redet von dem ungluͤck. 
lichen Zuſtand der Gottloſen in der Hoͤlle, nur in Bil⸗ 
dern. Genug, dieſe Bilder zeigen einen hoͤchſtungluͤck⸗ 
lichen Zuſtand an, und ſollen ihn anzeigen. 

Leben Chriſten! wir wollen uns alle huͤten, daß 
wirs nicht erfahren, wies boͤſen Menſchen in der Hölle 
geht. — Ach! leider, giebts viel Menſchen, ſelbſt 
unter den Chriſten, die gerade auf die Hölle losgehen. 
Wollte Gott, daß keiner unter euch auf dem Weg zur 
"Hölle wäre. Sind aber ſolche unter euch, die will ich 
heute vaͤterlich warnen. Vielleicht rett ich fie noch. 
V. U. 


Evangelium Luca 16, 19, 31, 


Jieſus redet im Gleichniſſe des Evangelii, von ei⸗ 
hem reichen Mann, der ſich auf dem Weg zur Hoͤllen 
befand, auf dieſem Weg immer bis an fein Ende fort- 
gieng, und alſo endlich wirklich in die Hoͤlle kam; denn 
es heißt ausdrücklich von ihm: Als er nun in der 
Hoͤlle und Quaal war. 

Dieſer reiche Mann hatte nun noch fünf Brüder 
in der Welt am eben. Von dieſen wußte er, daß fie 
ſich auch auf dem Weg zur Hoͤllen befanden. Da 
wuͤnſchte er nun, daß fie nicht auch in die Hölle kom⸗ 

men möchten, wie er. Deswegen bat er den Abra⸗ 

ham, er moͤchte ſie doch ermahnen und warnen laſſen, 
damit ſie der Hoͤlle noch entgiengen. 
Das waren nun wohl ohne Zweifel, die leiblichen 
Bruͤder dieſes reichen Mannes. Aber wie viel tauſend 


BEE hat der reiche Mann 5 in der Welt, die 
eben 
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eben ſo boͤſe und gottlos leben, wie er lebte, und die 
deswegen ſich auf dem Weg zur Hoͤllen befinden, und 
die auch, wie er, dereinſt gewiß in die Hölle kommen, 
wenn fies nicht anders machen. Solche giebts, ſogar 
unter den Chriſten. Ich ſtelle dahero vor: 


Menſchen unter den Chriſten, die auf dem | 
Weg zur Hoͤlle find. 


Dabey will ich zeigen, 


1. welche ſich auf dem Weg zur Hole be 
finden, 
2. daß es aber noch moͤglich ſey, umzukeh⸗ 
ren, und wie ſies machen muͤſſen. 
Erſter Theil. 
Es hat leider, zu allen Zeiten Menſchen gegeben, 
die ſich auf dem Wege zur Hoͤlle befunden haben, und 
noch dazu ſehr viel. Dahero ſagt ſelbſt der Herr Je⸗ 
ſus Matth. 7, 3. Der Weg iſt breit, der zur Ver⸗ 
dammniß fuͤhrt, und ihrer ſind viel, die darauf 
wandeln. Ach! das muͤſſen wir auch zu unſern Zei⸗ 
ten ſagen: ihrer fird viel, die drauf wandeln, 
ſelbſt unter denen, die ſich Chriſten nennen. Das 
ſchlimmſte iſt noch, daß viele, bie ſich wirklich auf 
dem Wege zur Hoͤllen befinden, das nicht glauben, 
ſichs nicht einbilden, ſondern wohl gar noch denken, ſie 
waͤren die böfen Menſchen lange noch nicht, die einmal 
in die Hoͤlle kommen wuͤrden. Ich will dahero euch 
ſolche Menſchen unter den Chriſten, die ſich wirklich 
auf dem Wege zur Hölle befinden, befchreiben, 
Uuehber⸗ 


17 Daß der gewiß zur Zölle faͤhrt, 
VUuoberhaupt ſind das N i 

1) alle die, welche zwar wohl die ehre 35 
7 erlernt haben und wiſſen, auch ſich öffentlich 
dazu bekennen, fie aber im Herzen nicht für wahr 
halten und annehmen, oder doch nicht darnach 
thun und leben. — 

Von denen will ich jetzt gar nicht reden, welche ſich 
zwar zum Chriſtenthum bekennen, aber die Lehre Jeſu 
im Herzen vergeſſen und nicht annehmen. Solcher 
giebts unter Chriſten vom gemeinen Stande ſogar viele 
nicht, Gott ſey Dank. Dieſe ſind ganz ohne Zweifel 
auf dem Wege zur Hollen; denn wer nicht glaubt, 
ſagt die Schrift, wer nämlich in der ehriſtlichen Kirche 
gebohren, erzogen, und im Chriſtenthum unterrichtet 
worden iſt, und alſo nach der Lehre des Chriſtenthums 
gluͤcklich und ſeelig zu werden, von Gott berufen iſt — 
das Chriſtenthum aber vor Fabel und Unwahrheit haͤlt, 
der iſt und wird verdammt. 

Von ſolchen will ich vielmehr reden, die die Ku 
Jeſu gelernt haben und wohl wiſſen, auch fie. im Her. 
zen annehmen, und alles darinnen vor wahr halten, und 
ſich doch nicht nach der Vorſchrift deſſelben richten, nicht 
darnach thun und leben. Dergleichen Menſchen giebts 
unter den Chriſten, und beſonders unter denen vom ge⸗ 
meinen Stande, ſehr viel. Sie ſind aber alle auf dem 
Wege zur Hoͤllen. Das ſollt ihr gleich ſehen, bört 
nur! Was iſt die Lehre Jeſu? lieben Chriſten! Ant⸗ 
wort: Eine Anweiſung, wie ein Chriſt, hier und 
in Ewigkeit, gluͤcklich und ſeelig werden kann 

1 co Gut. Und alfo ift fie ja auch eine Anwei⸗ 
Me fung 
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fung, wie ein Chriſt dem zeitlichen und ewigen Unglück 
oder der Hoͤlle entgehen kann und ſoll? Nicht wahr? 
— Ja. Und alſo muß doch ein Chriſt, der der Hoͤlle 
entgehen will, dieſer Anweiſung folgen und darnach le⸗ 
ben? Lebt er aber nicht darnach, ſo befindet er ſich auf 
dein Wege zur Hölle, und koͤmmt auch einmal hinein, 
wenn er nicht umkehrt. Der Herr Jeſus ſagts ſelbſt 
ausdruͤcklich, daß ſolche Menſchen nicht ſeelig werden, 
ſondern in die Hölle kommen. geſt nur, was Matth. 
7, 19. 20. 21. ſteht. Da heißts: Ein jeglicher Baum, 
der nicht gute Fruͤchte bringet, wird abgehauen 
und ins Feuer geworfen. Das iſt, ein Chriſt, 
der nicht nach meiner Anweiſung denkt, lebt und thut, 
kann auch nicht glücklich und ſeelig werden. Es wer⸗ 
den nicht alle, die zu mir ſagen, Herr, Herr, 
die ſich oͤffentlich und aͤußerlich zum Chriſtenthum bes 
kennen, und es für wahr halten, ins Himmelreich 
kommen, gluͤcklich und ſeelig werden, ſondern, die 
den Willen thun, meines Vaters im Himmel, 
die nach der Vorſchrift meiner Lehre, welche den Wil⸗ 
len meines Vaters vortraͤgt, ihre Geſinnungen und ih⸗ 
ren Lebenswandel einrichten. ’ 

Da habt ihrs alfo von Jeſu ſelbſt. Aufs Thun 
und Ausuͤben, koͤmmts beym Chriſtenthum an, dadurch 
entgeht ihr dem ewigen Ungluͤck oder der Hoͤlle, und 
nicht durchs bloſe Bekennen zum Chriſtenthum, oder 
daß ihr nur Chriſtum kennet und ſeine Lehre wiſſet, und 
etwa das Aeußerliche des Chriſtenthums mitmachet. 
Viele unter euch, denken, weil fie in der chriſtlichen 
Kirche loben, in die Kirche gehen, ordentlich zum 

> Abend⸗ 
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Abendmahl kommen, ihren auswendig gelernten Mor⸗ 
gen · und Abendſeegen beten und das gewöhnliche Tifche 
gebet verrichten — fo wären fie nun ſchon wahre Chri⸗ 
ſten, und auf dem geraden Wege zum Himmel. Ach! 
wie betruͤgt ihr euch, wenn euer Chriſtenthum in weiter 
nichts beſteht. Wenn ihr nicht ehriſtliche Geſinnungen 
habt, und ſie nicht durch euren Lebenswandel, und im 
Umgang mit euren Nebenmenſchen zeigt, ſo hilft euch 
all euer Kirchengehen, euer Gebrauch des Abendmahls, 
euer Morgen- und Abendſeegen, euer Tiſchgebet —. 
nichts — ihr gefallet damit Gott nicht, und koͤnnt ihm 
nicht gefallen, weil euer Herz und Lebenswandel nichts 
taugen, und ihr ſeyd auf dem Wege zur Hoͤllen. 
2) So befinden ſich auch beſonders die auf 
dem Wege zur Hoͤllen, welche uͤber den allzu⸗ 
haͤufigen Genuß irdiſcher Vergnuͤgungen und 
Ergoͤtzlichkeiten, die Sorge fuͤr ihre Seele und 
deren Seeligkeit vergeſſen, und zeitliche Gluͤcks⸗ 
guter zur Sünde misbrauchen. 8 
Leben Chriſten! Gott verbietets gar nicht, zeit- 
liche Gluͤcksguͤter zu ſchaͤtzen, vielweniger fie zu geniefe ' 
ſen. Es iſt dahero ganz und gar keine Suͤnde, wenn 
jemand Reichthum beſitzt und im Wohlſtand ſich befin⸗ 
det, daß er feinen Reichthum liebt, ſich deſſelben freuet, 
und ihn genießt. Es kann ſich alſo ein reicher Mann 
etwas zu gute in der Welt thun, und beſſer und beque⸗ 
mer und gemaͤchlicher leben, als andere, die nicht reich 
find. Er kann ſich auch oͤfterer ergögen. Wenn er 
aber ſeinen Reichthum misbraucht, blos zur Unmaͤßig⸗ 
keit, zum Freſſen und Saufen, zur Schwelgerey an⸗ 
wendet, 
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wendet, ſo iſt das eine große Suͤnde. Sich ſeines 
Wohlſtandes freuen, ſich dahero bisweilen einen ver⸗ 
gnuͤgten Tag machen, bisweilen ein Gaſtmahl ausrich⸗ 
ten, und nebſt ſeinen Freunden, die Gaben Gottes, zur 
Erquickung des Leibes und Gemuͤths genießen, iſt das 
wohl Unrecht und Suͤnde? Nein. Allein wer unauf⸗ 
boͤrlich und täglich irdiſcher Ergöͤtzlichkeit und Luſtbar⸗ 
keiten genießt, heute dieſe, morgen andere anſtellt, der 
verſuͤndigt ſich; denn er vergißt darüber Gott und die 
Ewigkeit, kann zu gar keinen ernſthaften Nachdenken 
über fi) und ſeinen Seelenzuſtand kommen, und kommt 
daher in Gefahr, ſeine Seeligkeit zu verlieren. Und 
darinne beſtund eben der Fehler des reichen Mannes, 
in dem Gleichniſſe des Evangelii, der ihn auch in die 
Hoͤlle ftürgte, Es heißt von ihm; Er lebte alle Tage 
herrlich und in Freuden, oder, wie man jetzt im ge⸗ 
meinen Leben zu reden pflegt: im Sauſen und 
Schmauſen. Da konnte er freilich zu gar keiner 
ernſthaften Ueberlegung kommen, und mochte vielleicht 
auch nicht, ſondern wollte ſein Gewiſſen, durch immer 
neu angeftellte Luſtbarkeiten betaͤuben. Fiel ihm auch 
einmal ein guter Gedanke ein, ſo unterdruͤckte ihn die 
am folgenden Tage angeftellte Luſtharkeit wieder. So 
lebte er nun in beſtaͤndigem Taumel fort, ohne ſich eins 
mal recht zu beſinnen und zu uͤberlegen, wie es einmal 
mit ihm in der Ewigkeit werden ſollte. Und das brachte 
ihn in die Hölle, Alle die, lieben Chriſten! welche es 
ſo machen, wie dieſer reiche Mann, die werden auch 
ſein Schickſal einmal in der Ewigkeit haben. Und es 
kann ja auch nicht anders kommen? Ach! die ihr bis⸗ 


her 


— 
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her etwa fo gelebt habt, wie der reiche Mann, ſo un 


beſonnen in den Tag hinein, — und euer Herz an 
lauter Wohlleben gewoͤhnt, und die Gluͤcksguͤter, die 
uch Gott zum mäßigen Genuß gab, zur ſuͤndlichen 


Schwelgerey, zu lauter irdiſchen Luſtbarkeiten, unaufe 


hoͤelich gemisbraucht, und darüber eure Seele und de⸗ 


ren kuͤnftige Seeligkeit zu beſorgen, vergeſſen habt, 
denkt doch an jene Worte Jeſu, und praͤgt ſie tief in 
euer Herz: Matth. 16, 26. Was huͤlfs den Men⸗ 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne — wenn 
er alle nur erſinnliche Luſtbarkeiten auf der Welt, und 
fie täglich genoſſen hätte, und naͤhme doch Scha⸗ 
den an ſeiner Seele — und kaͤm daruͤber einmal in 
die Hoͤlle. b 

3) Endlich ſind auch die noch auf dem We⸗ 


ge zur Hoͤllen, welche die chriſtliche Menſchen⸗ 
liebe gegen ihre Nebenmenſchen nicht ausuͤben, 


ſondern ſich hart und unbarmherzig gegen ſie be⸗ 
weiſen. — 

Der Herr Jeſus fagt: Joh. 13, 34. Ein neu 
Gebot geb ich euch, daß ihr euch untereinander 
liebet. Das ſagte er aber nicht etwa allein ſeinen 
Juͤngern, ſondern allen Chriſten. Er nennt die Liebe, 
die Chriſten einander beweiſen ſollen, ein neu Gebot 
— das heißt, ein vorzüglich wichtig und herrlis 


ches Gebot, das naͤmlich Chriſten vor allen Dingen 


ausuͤben und befolgen muͤßten, wenn ſie wollten gluͤck⸗ 


lich und dereinſt ſeelig werden. Wer alſo dieſe, von 


Jeſu als ein beſonders wichtiges Gebot, einge⸗ 
ſchaͤrfte Menſchenliebe nicht ausübt, iſt auf dem Wege 
zur 
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zur Hoͤlle, und verdient ſie auch. Und das ſagt der 
Apoſtel Johannes 1 Epiſt. 3, 14. in den Worten! 
Wer den Bruder nicht liebt, bleibt im Tode, 
d. i. wer gegen feine Mebenmenfchen keine ehriſtliche 
Menſchenliebe bezeigt, der iſt hier und dort in der Ei 
keit gewiß unglücklich. 

Leider, giebts aber viele Menſchen in der Welt, 
welche an ihren Raͤchſten gar keine Menſchenliebe be. 
weiſen. Ein ſolcher war der reiche Mann im Gleich- 
niſſe des Evangelii. Er war reich und konnte herrlich 
und in Freuden leben. Haͤtte er, als ein fo glücklicher 
Mann, ſeinem armen Naͤchſten nicht wohlthun koͤnnen 
und ſollen? Allein er that es nicht. Der arme Laza⸗ 
rus lag vor feiner Thür, krank und elend. Ohne Z Zwei 
fel war dieſer Ungluͤckliche in der Hoffnung, zu dem 
Haus dieſes Reichen gekrochen, ihn zum Mitleid und 
Barmherzigkeit zu bewegen. Vielleicht, dachte er: da 
gehts groß und herrlich zu. Da bekommſt du vielleicht 
immer etwas Gutes zu eſſen, und der reiche Mann, 
wenn er deinen elenden Zuſtand ſieht, nimmt dich wohl 

gar in fein Haus, und laͤßt dich pflegen und warten, 
Und was etwa der gute arme Lazarus noch für ſchmei⸗ 
chelnde Hoffnungen haben mochte. Aber wie giengs? 
Wurden ſeine Hoffnungen und Wuͤnſche erfuͤlt? Es 
ſteht nicht im Evangelio, daß ihm der reiche Mann 
wirklich habe von feiner Tafel etwas zu eſſen reichen laſ⸗ 
ſen, ob es ſchon heißt: Er begehrte ſich zu ſaͤttigen 
von den Brodſamen (Ueberbleibſeln) die von des 
Reichen Tiſche fielen (die nicht aufgegeffen wurden). 
Er laͤßt auch Lazarum vor der W ohne Wartung 
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RL und Pflege liegen, und nimmt ihn nicht auf, ſorgt auch 


nicht dafuͤr, daß er in das Haus eines andern gebracht 
wurde, welches er doch als ein reicher Mann nur haͤtte 
befehlen duͤrfen. Daß dieſer reiche Mann auf keine an⸗ 
dere Art und Weiſe, ſich des ungluͤcklichen Lazari er⸗ 
barmt habe, beweißt der Umſtand, den Itſus im Gleich⸗ 
niſſe anfuͤhrt: doch kamen die Hunde und leckten 
ihm ſeine Schwären. Dieſe unvernuͤnftlgen Thiere, 
will Jeſus gleichſam ſagen, waren allein noch barmher⸗ 
zig, und verſchaften durch das Lecken der Schwaͤren, 
dem elenden Mann einige Linderung. Ich glaube, lie⸗ 
ben Chriſten! daß ihr jetzt in eurem Herzen alle recht 
boͤſe auf dieſen reichen Mann ſeyd. Ei, werdet ihr viel. 
leicht bey euch ſagen — war das nicht ein harter Mann. 
Ja, das war er — ein Tyrann war er, lieben Chri⸗ 
ſten. _ Hätte er den elenden Mann nicht in fein Haus 
— darinnen gewiß Stuben und Kammern genug war 
ren, aufnehmen koͤnnen? Haͤtte er ihm nicht wenig⸗ 
ſtens das ſchlechteſte Stuͤbchen darinnen, oder doch eine 
Kammer einraͤumen EIKE Und wollte er etwa ja mit 
dem ſchmutzigen Lazarus, inen Pallaſt nicht veruneh⸗ 
ren, ſo durfte er ja nur einen armen Einwohner am 
Orte kommen laſſen, und ihm befehlen, er ſollte den 
Lazarus aufnehmen, und ihn warten und pflegen, er 
wuͤrde ihm dafuͤr bezahlen. Das konnte er als ein rei⸗ 
cher Mann doch leicht thun. — 

Auber nein, Lazarus muß haufen unter freyem Him⸗ 
mel als ein kranker Mann liegen bleiben, und ſo ver⸗ 
derben und ſterben. Das war doch ein abſcheulicher 
harter Mann, ein Erzböfewicht, Und wenn ers durch 
5 nichts 
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nichts weiter verdient haͤtte, ſo hatte ers allein an dem 
armen Lazarus verſchuldet, daß er in die Hoͤlle kam. 
Hier denkt an die Worte der Schrift Jacob. 2,13. Es 
wird ein unbarmherziges Gericht über den er⸗ 
gehen, der nicht Barmherzigkeit gethan hat. 
Dieſe Worte heißen eben ſo viel als: Wer gegen ſeine 
Nebenmenſchen keine Menſchenliebe beweißt, ſondern 
hart gegen fie iſt, der kommt einmal in die Hölle, 

Ach! moͤchten doch dieſe Worte ſo manchen harten 
Menſchen auch unter Chriſten erſchuͤttern. Es giebt 
viele, die ihren Naͤchſten gar keine Liebe beweiſen, die 
vielmehr ihr Herz gegen Elende und Nothleidende ganz 
verſchließen. Warſt du nicht oft gleichgüfeig , wenn 
arme huͤlfloſe Menſchen ihre Klagen vor dir ausſchuͤtte⸗ 
ten? Haſt du nicht bisweilen gar ihrer Klagen geſpot⸗ 
tet? Haft du nicht manchen, der feine Zuflucht zu dir 
nahm, und Troſt und Beyſtand bey dir ſüchte, hart 
abgewieſen, und ihn ohne Troſt, Rath und Huͤlfe fort. 
geſchickt — der, im Weggehen, Thraͤnen über deine 
Unbarmherzigkeit vergoß, und laut zu Gott hinauf 
ſeufzte? Haſt du nicht oft deinen Naͤchſten angefeindet, 
verfolgt und gedruͤckt, wo du ihn nur verfolgen und 
drücken konnteſt? Haft du dich nicht oft an dem, der 
dich etwa aus Uebereilung oder Unbeſonnenheit belei⸗ 
digte, auf das empfindlichſte gerochen? Und gluͤht dein 
Herz nicht noch von Feindſchaft und Rache, ſo oft 
du ihn ſiehſt, oder ſo oft du an ihn denkſt? — Nun 
fo ſag ich dir, und allen denen, die ſo unbarmherzige 
und harte Geſinnungen gegen ihre Nebenmenſchen has 
95 — ihr ſeyd keine Chriſten, habt keine Hofnung ſe⸗ 
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lig zu werden, und in den Himmel zu kommen. Un⸗ 
ehriſten ſeyd ihr, Kinder des Todes und der Hoͤllen 
— die die Hölle verdienen und dahin kommen. Wahr 
lich ihr befindet euch auf dem Weg zur Hoͤllen. — 
Aber koͤnnen denn ſolche Menſchen, die auf dem Weg 


zur Hoͤllen find, ſich nicht noch retten und der Hölle 


entgehen? O ja — das koͤnnen fie, 


I weyter Theil. 
Daß das möglich ſey, und wie fies machen muͤſ. 
em, will ich jetzt zeigen. 
1) Es iſt möglich, daß die, welche ſich bis⸗ 


her auf dem Wege zur Hoͤlle befunden haben, 


wieder umkehren, und der Hoͤlle noch entgehen 
koͤnnen. — Und das fönnt ihr daraus ſehen, weils 
der liebe Gott haben will, und in der heiligen Schrift 
ausdrücklich befohlen hat, daß alle Suͤnder, die big; 
her auf boͤſem Wege (und das iſt eben der Weg zur 
Hölle) geweſen, umkehren, denſelben verlaſſen, und 
ſich auf den rechten Weg begeben ſollten. Das wuͤrde 
aber gewiß der liebe Gott nicht befohlen haben, wenns 
dem Sünder unmoͤglich wär, umzukehren. Es ver 
ſpricht der liebe Gott auch ausdrücklich, daß ſolche Suͤn⸗ 
der, wenn ſie den boͤſen Weg verlaſſen wuͤrden, bey 
ihm Gnade erlangen, und ihrem Unglück in Zeit 
und Ewigkeit entgehen ſollen. Hoͤrt nur einmal, was 
Ezech. 18, 21. ſteht, da heißts: Wo ſich der Gott⸗ 
loſe bekehrt von allen ſeinen Suͤnden, die er ge⸗ 
than hat, und haͤlt alle meine Worte und Rech⸗ : 
te, und thut recht und wohl, ſe foll er leben, 
und 
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und nicht ſterben. Dieſe letzten Worte verſprechen 
dem Suͤnder, wenn er umkehrt, nicht Befreyung vom 
zeitlichen Tod, denn alle Menſchen, auch die froͤmm⸗ 
ſten muͤſſen ja ſterben, wie die Erfahrung lehrt, ſon⸗ 
dern die Befreyung von dem ewigen Elend, oder von 
der Hoͤlle. Er ſolle leben und nicht ſterben — 
das heißt, er ſoll dem Elend, das auf ein gottloſes de. 
ben, beſonders in der Ewigkeit folgt, entgehen, oder 
welches einerley iſt: er ſoll nicht in die Hoͤlle kommen. 

Eben das wollen die Worte ſagen, die Jeſaiaͤ 55, 
7. ſtehen: Der Gottloſe laſſe von ſeinem Wege 
— und bekehre ſich zu dem Herrn, — fo wird 
er fich fein erbarmen. — Da hoͤrt ihrs alſo, daß es 
moͤglich ſey, auf dem Wege zur Hoͤllen umzukehren, 
und daß man eben dadurch der Hoͤlle noch enigeßen koͤnne. 
Es fragt ſich aber nun, 

2) wie ſolche Suͤnder, die ſich bisher auf 
dem Weg zur Hoͤlle befanden, recht umkehren 
ſollen, und wie ſies zu machen haben, wenn 
ſie dadurch der Hoͤlle entgehen wollen? Das will 
ich jetzt zeigen. 

Solche Suͤnder ſollen umkehren oder ſich bekeh⸗ 
ren. Was heißt das? Antwort: fie follen ſich beſ⸗ 
ſern, und das Boͤſe, das ſie bisher gethan, nicht 
nur laſſen, ſondern auch anfangen, ſtatt des Boͤſen, 
Gutes zu thun, fo viel ihnen immer mög glich iſt. Der 
reiche Mann befand ſich, wegen ſeines uͤppigen und 
laſterhaften Lebens, auf dem Weg zur Hölle, und kam 
auch hinein, weil er ſich nicht bekehrte, und von ſeinem 
Pens Leben abließ. Haͤtte er aber fein goltloſes Leben 
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gelaſſen, und waͤr noch bey ſeinem Leben, ein recht 
frommer Menſch worden, ſo waͤr er gewiß nicht in die 
Hoͤlle kommen. Sehet da, ihr böfen und gottloſen 
Menſchen, die ihr bisher die Lehre Jeſu verachtet, und 
nicht nach derſelben gelebet — die ihr euer Herz blos 
on weltliche Luſtbarkeiten gehängt, und zeitliche Güter 
immer nur zum Boͤſen angewendet habt — ihr ſeyd 
bisher auf dem Wege zur Hoͤllen geweſen, und noch 
ſeyd ihr auf dieſem Wege. Wollt ihr euch denn nun 
muthwillig in die Hölle ſtuͤrzen, wie der reiche Mann? 
Ach! bekehrt euch doch, aͤndert doch euer böͤſes 
ſuͤndliches Leben, laſſet ab vom Boͤſen und lernet Gutes 
thun. Das iſt das einzige Mittel, das euch von der Hoͤlle 
erretten kann. Aber ergreifen und brauchen muͤßt ihrs. 
Und das ſo, wie es ſeyn ſoll und muß. Ihr muͤßt 


euch naͤmlich, auch recht bekehren, das iſt, ganz und 


gruͤndlich beſſern, und von allen euren bisherigen 
Suͤnden und Laſtern laſſen. Erinnert euch nur an den 
vorhin angefuͤhrten Spruch. Da hieß es: Wo ſich 
der Gottloſe bekehrt, von allen ſeinen Suͤnden. 
Da giebts Menſchen, die ſich wohl in einigen Stuͤcken 
beſſern, und von der einen oder andern Suͤnde laſſen, 
die ſie bisher gethan haben, die aber noch viele Suͤn⸗ 
den beybehalten, und thun, und doch denken, fie waͤ⸗ 
ren bekehrt, und haͤtten ſich gebeſſert. Da denkt ihr 


falſch, ihr Sünder, wenn ihr das denkt. Ganz und 


vom Grund aus muͤßt ihr euch bekehren und in allen 


Stücken müßt ihr beſſer werden, als ſonſt. Mit einer 
halben Bekehrung iſt Gott nicht zufrieden. Habt ihr 


euch nun ganz bekehrt und gebeſſert, und alla euren vori⸗ 
gen 
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gen Saftern ernſtlich entſagt; fo muͤßt ihr nun auch darauf 
denken, und euch alle Muͤhe geben, den Schaden, den 
ihr durch euer boͤſes gottloſes Leben in der Welt und beſon⸗ 
ders bey euren Nebenmenſchen angerichtet und geftifter 
habt, ſo viel moͤglich, wieder gut zu machen. Und, 
wenn ihr ſehet, daß ihr in dieſem und jenem Fall, 
das nicht koͤnnt, oder doch nicht ſo koͤnnt, wie es ſeyn 
ſoll, und wie ihr wolltet und wuͤnſchtet, ſo muß euch 
das ſehr zuwider ſeyn, und im Herzen betrüben, Z. E. 
Es haͤtte einer durch ſein unzuͤchtiges Leben, manche 
junge Leute geaͤrgert, dazu verfuͤhrt und verleitet, daß 
ſie daruͤber ungluͤcklich worden waͤren; ſo muͤßte er ge⸗ 
gen dieſe Leute feine Suͤnde bekennen, fie ihnen abbit⸗ 
ten, fie für die Fortſetzung eines unzuͤchtigen Lebens wars 
nen, und da er ſie zur Unzucht vormals verfuͤhrt, und 
dadurch in ungluͤckliche und elende Umſtaͤnde verſetzt 
hätte, fo müßte er nun, fie, wo möglich, aus dieſen 
Umſtaͤnden retten, oder fie ihnen, wenn ers nicht koͤnnte, 
wenigſtens zu erleichtern ſuchen. 

Freilich haͤlts mit einer ſolchen gruͤndlichen Bekeh 
rung ſchwer. Wenn ein Menſch 30 bis 40 Jahr i in 
allen Laſtern und Suͤnden gelebt hat, und manche die⸗ 
ſer Suͤnden ihm, wie man ſagt, recht zur Natur wor⸗ 
den ſind, ach! wie muß er da mit ſich kaͤmpfen, 
und mit ſich ſtreiten! Und wie ſchwer wird ihm das 
vollends, wenn er den Schaden, den ſeine Suͤnden 
angerichtet haben in der Welt wieder erſetzen und 
gut machen ſoll! — 8 

Es hilft aber nun einmal nichts — ihr Sale — 
ſo muͤßt ihr euch bekehren und ſo beſſern — ſonſt koͤnnt 
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ihr der Hölle nicht entgehen. Und ihr koͤnnt euch auch d 


ſo bekehren, braucht nur rechten Ernſt, und wendet alle 
eure Kraͤfte an. Es wird gewiß gehen. Gott wird 
euch beyſtehen, und eure Kräfte ſtaͤkken, daß ihr das 
Gute vollbringen koͤnnt. 


Dieſes muß ich denen, die bisher auf dem Weg 


zur Hoͤllen waren, noch ſagen: daß, wenn. fie durch 
eine gruͤndliche Bekehrung und Lebensbeſſerung der 
Hölle entgehen wollen, fie es beyzeiten, und ohne 
Aufſchub thun moͤgen. N 
Unter den Gottloſen, die ſich auf dem Weg zur 
| Hölle befinden, find viele, welche die Gefahr wohl ein⸗ 
ſehen, in welcher ſie ſich befinden. Sie wuͤnſchen auch 
bey ihrem gottloſen deben, der Hölle zu entgehen, und 
wollen ſich auch bekehren und beſſern. Sie ſchiebens 
aber immer auf, und denken, es habe damit noch Zeit, 
wenns auch nur erſt auf ihrem Kranken und Sterbe⸗ 
bette geſchaͤhe. Vielleicht dachte der reiche Mann im 
Evangelio auch ſo. Er ſahe es wohl ein, daß er bey 
feinem üppigen, wolluͤſtigen und (ofterbafter Leben, 
nicht hoffen koͤnne, in den Himmel zukommen. „Allein, 
„du biſt jetzt noch in deinen beſten Jahren, da du die 
„Welt noch mitnehmen kannſt — dacht er — es iſt 
„Zeit genug, wenn du alt oder krank wirſt, dich noch 
„zu bekehren.“ Wie betrog ſich aber dieſer Mann. 


Das Evangelium erzaͤhlt wohl, daß der arme Lazarus 


krank geweſen, und an dieſer Krankheit geſtorben ſey; 
daß aber der reiche Mann krank geworden, und an 
dieſer Krankheit aus der Welt gegangen, davon wird 
nichts geſagt. Es beit blos, Der Reiche ſtarb, 

und 
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und ward begraben. Vielleicht ſtarb er plotzlich, 
ohne vorher krank zu ſeyn — vielleicht an einem 
Schlagfluß! Denn das iſt ja gewöhnlich immer die To⸗ 
desart der Freſſer, Saͤufer und Unmaͤſigen in der 
Welt. Vielleicht ſaß er eben an ſeiner pollen Tafel, 
und zechte mit feinen Saufgeſellen, als ihm jaͤhling übel 
wurde. Er ſank vom Stuhl, und fiel todt zu Boden. 
Ach! da lag nun der Suͤnder, der noch auf ſeinem 
Kranken⸗ und Sterbebette vom Wege zur Höllen um⸗ 
zukehren, gedachte! Suͤnder! die ihr wie dieſer reiche 
Mann euch auf dem Wege zur Hoͤllen befindet, ihr 
ſeyd auch willens, euch erſt in eurem Alter, oder auf 
eurem Krankenbette, noch durch eure Bekehrung zu 
retten! Klopft euch nicht das Herz? Kanns euch nicht 
auch fo gehen? — Starb nicht mancher ſichere Gott⸗ 
loſe in der Welt in der Bluͤthe feiner Jahre plotzlich, 
fo, daß er in einer Stunde lebendig und todt war? — 


Koͤnnte euch nicht auch der Schlag jaͤhling rühren, 
mitten in eurer Arbeit, auf dem Felde, oder in der 
Werkſtatt, oder auf dem Wege, oder beym Eſſen, 
oder des Nachts im Schlafe? Koͤnnt ihr nicht durch 
einen Ungluͤcksfall, der euch trift, ploͤtzlich um euer geben 
kommen? Und wenn ihr auch vorher, ehe ihr ſter⸗ 
bet, in eine Krankheit fallet, wißt ihr, was für eine 
Krankheit das ſeyn wird? Sie kann ja von ſolcher Art 
ſeyn, daß ihr dabey an keine Bekehrung denken koͤnnt. 
Es kann ein hitziges Fieber ſeyn, wobey ihr raſet und 
keinen Verſtand habt, oder ihr koͤnnt melancholiſch wer⸗ 
den, und in dieſem Zuſtand ſterben. 


M 5 Ja — 
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Ja — wer weiß das — denkt ihr. Ich weiß 
es freylich nicht — und ihr wißts auch nicht. Aber 
moglich iſts doch, daß alles fo geſchehen kann. Es 
iſt dahero gar nicht rathſam, daß ihr euch im Alter, 
oder auf eurem kuͤnſtigen Krankenbette erſt bekehren, 
und dadurch der Holle entgehen wollt. Thut das um 
Gottes Willen nicht. Nehmt vielmehr die Warnung 
des Altvater Sirachs zu Herzen, wenn er Kap. 18, 22. 
ſagt. Spahre deine Buße nicht bis du krank 
werdeſt; ſondern beſſere dich, weil du noch ſuͤn⸗ 
digen kannſt. Verzeuch nicht fromm zu werden, 
und harre nicht mit Beſſerung deines Lebens bis 
in den Tod. 

Heut Suͤnder heut bekehre dich, 

Eh morgen kömmt kanns ändern ſich. 
Wer heut geſund iſt friſch und roth, 
Iſt morgen krank, ja wohl gar todt. 
Wer nun verſchiebet ſeine Buß N 
Dort ewig elend bleiben muß. Amen! 


Arme 


Arme Leute, wenn ſies recht beden⸗ 
ken, koͤnnen bey ihrer Armuth auch 
vergnügt und zufrieden ſeyn. 


Eine Predigt 
am ſiebenten Sonntag nach Trinitatis, 
aͤber 5 t 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Bedenk dn Ane alles recht, 
Es iſt dein Zuſtand nicht ſo ſchlecht. 
(0 fl U ; 
Ich denke, Gott hats fo gefuͤgt. 
ſchöͤner Troſt! Ich bin vergnuͤgt. 
8 


. * * | 
Leben Chriſten! Ueberall treffen wir in der Welt uns 
zufriedene Menſchen an. Auch da, wo man fie 
gar nicht ſuchen ſollte. Und wo? Sogar unter den 
Reichen; viele unter denſelben haben immer nicht g6« 
nug, und ſind dahero misvergnuͤgt, wenn gleich Ki⸗ 
ſten und Kaſten voll find. Das iſt doch offenbar una 
recht, und eine große Suͤnde ven ſolchen Leuten. 
Unter den Armen giebts freylich der Unzufriebe? 
nen und Misvergnuͤgten viel mehr. Haben aber dieſe 
nicht auch Urſache dazu, da fie arm find, und nicht viel 
haben? — Nein — auch dieſe nicht. Wenn ſie nur 


ihren 
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ihren Zuſtand recht bedaͤchten, ſo wuͤrden ſie auch als 
arme Leute zufrieden und vergnuͤgt ſeyn koͤnnen. Das 
thun fie aber immer nicht, und daher höre man fie im⸗ 
mer murren und klagen. Was foll ich aber alles bey 
meiner Armuth bedenken, daß ich zufrieden und ver⸗ 
gnuͤgt werde? — Das will ich dir heute ſagen, lieber 
Armer! Merk nur recht drauf. V. U. 
Evangelium, Marei 8, 1. 2 
Die vier tauſend Menſchen, die der Herr Jeſus 
nach unſerm Evangelio ſpeißte, waren wohl nicht lau⸗ 
ter Arme, ſondern es mochte vielleicht auch mancher 
Reiche mit darunter ſeyn, der zu Hauſe Geld, Brod 
und Lebensmittel genug hatte. Jetzt waren ſie aber doch 
alle arm, denn es heißt: Sie hatten nichts zu eſſen. 
Und ſie befanden ſich auch in einer Wuͤſten, wo keine 
Lebensmittel zu bekommen waren. Ohngeachtet nun 
dieſe Leute ſich in ſehr kuͤmmerlichen Umftänden be⸗ 
fanden, ſo ſagt unſer Evangelium doch nicht, daß ſie 
deswegen gemurret hätten, uͤnd misvergnuͤgt geweſen 


15 wären. Als fie hernach der Herr Jeſus, mit ganz ge⸗ 


woͤhnlicher und ſchlechter Koſt, und einem kleinen Vor⸗ 
rath ſpeißte, ſo bezeigten ſie ſich dabey auch zufrieden. 
So zufrieden ſollten alle Arme jederzeit ſeyn. Und fie 


2 koͤnnten es auch ſeyn, wenn fie bey ihrem Zuſtand alles 
recht bedachten. Das will ich nun zeigen, und bahere 


vorſtellen: ; 


Arme Leute, wenn fi es recht enten 


können bey ihrer Armuth auch vergnügt 
Abs zufrieden ſeyn. 
Sie 
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Sie haben fünferley zu bedenken | Fe DR 
1. daß ihre Armuth von Gott herrüͤhrt, 
der die Ordnung und Einrichtung gemacht 

hat, daß arme Leute nuͤtzlich und unent⸗ 
behrlich in der Welt ſind. x 


2. Daß es ſehr gut für fie iſt, daß fie arm 
A 9 

3. Daß arme Leute auch in der Welt mit 

durchkommen, ob ſie gleich nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig haben. 

4. Daß der Herr Jeſus auch arm geweſen iſt. 

5. Daß arme Leute, wegen erlittener Ar 

muth, in der Ewigkeit eine Verguͤtung zu 

hoffen haben. Be 

Erſter Theil. 

Die Armen, denen ich heute zeigen will, wie ſie 
auch bey ihrer Armuth vergnuͤgt und zufrieden ſeyn koͤn⸗ 
nen, ſind freylich nur ſolche, die ohne ihr Verſchulden 
und Verſehn, bloß durch Gottes Schickung arm ſind. 
Dieſen allein, und nicht denen, die ſich durch luͤder⸗ 
liches Haushalten, durch ein unmaͤſiges Leben, durch 
Faulteit ſelbſt in Armuth geſtuͤrzt haben — ſage ich. 
jetzt zum Troſt: Eure Armuth ruͤhrt von Gott 
her, der die Ordnung und Einrichtung gemacht 
hat, daß arme Leute nuͤtzlich und unentbehrlich 
in der Welt find, — er 

Ja, eure Armuth ruͤhrt von Gott her. Er hat 
euch dieß Loos auf der Welt beſchieden. Hort nur, 
was 


7 


dem Reichen zu Dienſten ſtehen; — O! ihr Armen, 
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was Salomo Spruͤchw. 22, 2. ſagt: Reiche und 


Arme muͤſſen unter einander ſeyn, der Herr hat 
ſie alle gemacht. Aber warum hat uns denn Gott 
zu armen Leuten gemacht, warum hat er uns dieß dos 
beſchieden? ſprecht ihr. Ueberlegt nur die Worte: 
Reiche und Arme muͤſſen unter einander ſeyn. 
Es iſt nothwendig zur weiſen goͤttlichen Weltregierung, 
daß arme Leute in der Welt ſind. Es koͤnnte die Welt 
und die Gluͤckſeeligkeit derſelben ohne fie nicht beſtehen. 
Wenn lauter Reiche in der Welt wären, wer würde 
dem andern dienen? Wie koͤnnte Handel und Wandel 
gehen und beſtehen, wenn keine Armen waͤren? Und 


doch gehört Handel und Wandel zum Wohlſtand der 


Lander und der Völker. Wuͤrden wohl Zeug⸗, Tuch⸗ 
und andere Fabriken koͤnnen aufgerichtet werden, und 


bluͤhen, wenn es keine armen Leute gäbe, die ſich durchs 


Wollſpinnen ihr Brod verdienen muͤſſen? An wen 
wollte der reiche Bauer ſein Getreide verkaufen, wem 
koͤnnte er feine Kapitalien leihen, wenn andere Men; 


ſchen eben das hätten, was er hat, und kein Armer in 
der Welt waͤr? — Und koͤnnte wohl der Reiche ohne 


Arme ſeinen Reichthum genieſen, und ſich davon etwas 
zu gute thun, und bequem leben? Nein — gar nicht. 
Er braucht beſtaͤndig Arme zu ſeinem Wohlleben. Da 
fährt ein Reicher in der Kutſche, und macht ſich feine 
Reiſe bequem. Wer faͤhrt ihn? Ein armer Dienſt⸗ 
knecht. Dort genießt der Reiche eine gute Mahlzeit. 
Wer ſchaft die Speiſen herbey? Wer bereitet ſie? 
Wer kocht ſie? Wer traͤgt ſie auf? Lauter Arme, die 


ihr 
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ihr ſeyd nützliche, ja ganz unentbehrliche Leute auf Gottes 
Erdboden. Ihr ſeyd daher recht ehrenwerthe Men⸗ 
ſchen. Wer euch als geringe Leute anſieht und veräͤcht⸗ 
lich Hält, der iſt unvernünftig, und kennt die Weisheit 
Gottes bey feiner Weltregierung nicht. Ihr ſeyd fo 
noͤthig und nüglic) in der Welt als die Reichen, oft 
wohl noch nuͤtlicher und unentbehrlicher. Reiche und 
Arme muͤſſen unter einander ſeyn. Ja Die Ar⸗ 
men geben fogar Anlaß, zur Ausübung. mancher ſchoͤ⸗ 
nen chriftlichen Tugend, die, wenn keine Armen wären, 
gar nicht ausgeuͤbt werden koͤnnte. Gegen wen koͤnnte 
ſich der fromme Reiche mildthaͤtig erweiſen, und wem 
wollte er feine Almoſen reichen, wenn niemand arm wär? 

Sehet ihr Armen! Euer Zuſtand iſt nicht gering 
und veraͤchtlich, wie ihr immer denkt. Gott hat euch 
mit Fleiß zu armen Leuten gemacht damit ihr Gluͤck 
und Wohl auf Erden befördern helft. Er braucht euch 
zu Werkzeugen ſeiner guten und weiſen Regierung. 
Ihr koͤnnt alſo zufrieden und vergnuͤgt ſeyn, denn ihr 
ſeyd keine ſchlechten Leute. Ihr habt in den Augen 
Gottes eben den Werth als die Reichen: Reiche und 
Arme muͤſſen unter einander ſeyn. 

Bedenkt weiter: 


Sweyter Theil 


Es iſt auch ſehr gut fuͤr euch, daß ihr arm 
ſeyd. Ich weiß wohl, daß euch Armen das immer 
nicht recht in den Kopf will; daß Armuth gut fuͤr euch 
ſeyn fol, Es iſt aber doch wahr, fo gewiß wahr, als 
daß die Sonne am Himmel ſteht. Hört nur einmal 

an: 
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an: Ihr glaubt doch, daß es von Gott herruͤhrt, daß 
ihr arm und nicht reich ſeyd? Ja — das glauben 
wir — sprecht ihr. Nun gut. Wenn ihr das glaubt, 
ſo werdet ihr doch wohl auch glauben, der liebe Gott 
habe es nicht böfe mit euch gemeint, daß er euch zu ar⸗ 
men Leuten gemacht hat. Denn zum Poſſen, daß ich 
ſo rede, hat ers euch doch gewiß nicht gethan, auch 
nicht zu eurem Schaden und Ungluͤck. Wenn ihr ſo 
von dem lieben Gott denken wolltet, fo müße ihr ihn 
gar nicht kennen, und wuͤrdet ihm Unrecht thun. Er 
will alle feine Gefchöpfe, und beſonders die Menſchen 
gluͤcklich haben, und er hat dahero, bey allem was er 
ihnen hier auf Erden begegnen und wiederfahren laͤßt, 
gewiß die beſten und vaͤterlichſten Abſichten, der gute 
Vater und Gott der Liebe. Solche vaͤterliche und 
wohlmeynende Abſichten hatte er auch mit euch, als er 
von Ewigkeit beſchloß, euch arme Leute auf der Welt wer. 
den zu laſſen. Er ſahe als ein allwiſſender Gott voraus, 
daß ſich Reichthum für euch gar nicht ſchieken wuͤrde, 
daß ihr den Reichthum gar nicht wuͤrdet recht und nüge ' 
lich zu gebrauchen wiſſen, und daß es euch und euren 
Nebenmenſchen zum Schaden gereichen wuͤrde, wenn 
ihr reich waͤret. Vielleicht ſahe ers, daß ihr bey eurem 
Reichthum wuͤrdet geitzig feyn, und euch nichts zu Gu⸗ 
te thun, oder daß ihr dabey doch immer misvergnuͤgte 
und unzufriedene, und alſo ungluͤckliche Leute ſeyn wuͤr⸗ 
det. Von Manchen ſah ers vielleicht voraus, es 
wuͤrde ihm nichts helfen, wenn er ihn auch reich mach⸗ 
te, weil er in kurzer Zeit feinen Reichtum verſchwen⸗ 
den, und luͤderlich durchbringen würde, Von vielen 
ſahe 
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ſahe ers voraus, daß der Reichthum fie wuͤrde zu boͤ⸗ 
ſen laſterhaften Menſchen in der Welt machen. Sie 
würden nämlich dabey in ein uͤppiges, unmaͤſiges, 
ſchwelgeriſches, unzuͤchtiges Leben gerathen, oder un⸗ 
nutze Muͤſſiggaͤnger und Faulenzer werden. Ja bey 
ſehr vielen ſahe er vorher, der Reichthum wuͤrde ſie 
gar um ihrer Seelen Seligkeit bringen. Da machte 
es nun der liebe Gott, wie es oft ein verſtaͤndiger und 
guter Vater in der Welt, mit feinen kleinen unverſtaͤn⸗ 
digen Kindern macht. Dieſer giebt ſeinen Kindern, 
das ſpitzige und ſcharfe Feder- oder Scheermeſſer nicht, 
ſondern verſteckts vor ihnen, weil er weiß, daß ſie da⸗ 
mit nicht umzugehen le und ſich verletzen und ver⸗ 
wunden koͤnnen. 

Gerade ſo machte es der liebe Vater im Hemi 
mit euch. Er gab euch den Reichthum nicht, weil er 
ſah', er wuͤrde ein Unglück für euch ſeyn, wenn er euch 
ihn gaͤbe. Ihr wuͤrdet euch damit Schaden thun, 
und euch wohl gar dadurch in die ewige Verdammniß 
ftürzen, Ach! dankts doch dem lieben Gott, daß er 
euch zu armen Leuten gemacht hat. Er hats wahr⸗ 
lich zu eurem wahren Beſten gethan. Denkt doch 
dran, war Jeſus Matth. 15, 26. ſagt: was huͤlfs dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne, 
und naͤhme doch Schaden an ſeiner Seele? 

Dritter Theil. 

Ihr koͤnnt euch auch ferner damit beruhigen, ihr 

Armen! daß ihr bedenkt: wie arme Leute immer 


auch in der Welt mit durchkommen, ob ſie 
III. Th. N gleich 


\ 
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gleich nicht Überflüßig haben. — Freylich haben 
ſie's in vielen Stuͤcken nicht ſo gut wie die Reichen, 
und es wird ihnen ſauer und beſchwerlicher in der Welt 
ſortzukommen. Allein, fie kommen doch auch mit hin. 
Und der liebe Gott ſorgt immer dafuͤr, daß ſie ihr 
Brod und ihre Nahrung finden, daß fie nicht Hungers 
ſterben dürfen. Ueberfinß haben fie zwar nicht wie 
die Reichen, koſtbar koͤnnen ſie freylich nicht leben, 
ſondern muͤſſen mit Brod und geringen Speiſen vorlieb 
nehmen. Inzwiſchen werden ſie davon auch ſatt, er. 


halten damit ihr Leben fo gut wie die Reichen mit ih⸗ 


ren Delikateſſen, und ſind oft wohl noch ſtaͤrker und 
geſuͤnder dabey. Die Reichen koͤnnen zwar prächtige 
Kleider tragen, von Sammt und Seide, und der 
Arme hat nur einen ſchlechten Tuchrock, oder wohl gar 
einen groben Kittel — er bedeckt damit aber auch 
ſeine Bloͤße. Der Reiche wohnt in einem praͤchtigen 


Hauſe, und der Arme in einer ſchlechten Hütte, Er 


hat aber doch ſeine Wohnung. Der Reiche kann auf 
den weichſten Betten liegen, der Arme etwa nur auf 
einem Strohſack, oder doch nur auf einem ſchlechten und 
Harten Bette. Er ſchlaͤft aber auch darauf — und 
oft wohl noch beſſer und ſanfter als der Reiche. 

Kurz — der Arme koͤmmt in der Welt auch mit 
hin, und es fehlt ihm nicht an nothduͤrftigem Unter⸗ 
halt, wenn ers nur darnach macht. 

Freylich darf ein Armer die Haͤnde nicht in den 
Schooß legen und muͤſſig gehen. Er muß arbeiten, 
fleiſig arbeiten, und damit feinen nothduͤrftigen Unter. 
halt zu erwerben ſuchen. Er muß auch das, was er 
{ Ders 
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verdient, gut und klug eintheilen, und ſparſam leben. 
Zu gewiſſen Zeiten hat ein Armer manchmal einen 
reichlichen Verdienſt. Da muß es freylich nicht hei⸗ 
‚fen: wie verdient, fo verthan. Da muß er et⸗ 
was zu eruͤbrigen ſuchen, und hinlegen, wenn etwa 
einmal wieder eine Zeit kommt, da er nicht fo viel ver⸗ 
dienen kann. Dann kann ers zuſetzen. Und ſo kommt 
er immer mit fort ). Er muß auch ehrlich und treu 
bey ſeiner Armuth ſeyn, niemand beſtehlen und betruͤ⸗ 
gen; auch ehrlich wieder bezahlen, was er hat borgen 
muͤſſen. Dadurch wird er ſich einen guten Namen 
machen, und bey den Reichen in Kredit ſetzen, daß 
fie ihn nicht nur in Nahrung bringen, ſondern auch. 
im Nothfall mit Geld unterjtügen und helfen werden. 
Iſt ein ſolcher Armer uͤberhaupt, ein frommer Mann 
gegen Gott, betet fleiſig, und verrichtet ſeine Arbeit 
in Vertrauen auf Gott, ſo wird er immer haben, was 
zur nothduͤrftigen Erhaltung ſeines Lebens gehoͤrt. Habt 
ihr nicht ſchon ſchlechte Zeiten uͤberſtanden, ihr Armen! 
Es war theuer, die Nahrung gieng ſchlecht, und es 
wurde euch bange wie es werden wuͤrde. Und doch 


wurde immer Rath, und ihr lebt mit den Eurigen 


. heute noch, und ſeyd geſund. — Gott wird weiter 
helfen. Ihr kommt in der Welt auch mit durch. 
Seyd zufrieden! 


Vierter Theil. 


Weiter kann euch bey eurer Armuth zum Troſt 
dienen: daß der Herr Jeſus auf Erden auch 

N 2 ein 
) Noth, und Suͤlfsbuͤchlein S. 434485. 
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ein armer Mann war. Aus feiner bebensgeſchichte 
wißt ihr ja, daß ſeine Eltern arm geweſen ſind. Die 
Mutter Maria war zwar aus koͤniglichem Gebluͤt, aber 
ſehr herunter gekommen, daß ſie ſich an ſo einen ar⸗ 
men Mann verheirathen muſte wie Joſeph war, denn 
er war ein Zimmermann. Wie armſelig giengs ſchon 
bey der Geburt Jeſu zu, das wißt ihr. Ihr Fönne 
euch nun auch leicht vorſtellen, was der Herr Jeſus 
für eine armſelige Erziehung gehabt hat, und was er 
ſich bey feinen armen Eltern wird haben gefallen laſſen 
muͤſſen. Als er hernach groß war, und als Lehrer in 
der Welt auftrat, fo bekannte er feine Armuth oͤffent⸗ 
lich, und ſagte: Matth. 8, 20. Die Fuͤchſe haben 
Gruben, und die Voͤgel unter dem Himmel ihre 
Neſter; aber des Menſchenſohn hat nicht, wo 
er fein Haupt hinlege. War er nicht ein recht ar 
mer Mann? Ihr ſeyd zum Theil wohl beſſer dran, 
ihr Armen! Ihr habt doch etwa noch ein Haͤuslein, 
das euer iſt, und duͤrft nicht bald dahin bald dorthin 
ziehen. So gut hatte es nicht einmal der Herr Jeſus. 
Er hatte weder ein Haus noch ſonſt etwas eigenes. 
Er mußte ſich bey ſeinen Juͤngern und Freunden auf⸗ 
halten, und ſich oft von Phariſaͤern und Zoͤllnern und 
Suͤndern bewirthen und ſpeiſen laſſen. Des Mens 
ſchenſohn, hatte nicht wo er ſein Haupt hin⸗ 
legte — daran folle ihr immer gedenken, ihr Armen! 
und euch bey eurer Armuth damit troͤſten. Dem Herr 
Jeſus giengs ja auch nicht beſſer. Seyd doch zufrie⸗ 
den 8 5 0 


Bauͤnf⸗ 
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5 Fuͤnfter Theil F 
fo kann euch das bey eurer Armuth vollends ganz zu- 
frieden ftellen, wenn ihr bedenkt, daß arme Leute 
wegen ihrer hier auf der Welt erlittenen Ar⸗ 
mut), dereinſt im Himmel von Gott eine Ver⸗ 
guͤtung zu erwarten haben. 

Wenn ihr bey eurer Armuth fromme, rechtſchaffene 
und ehrliche Leute ſeyd, ſo kommt ihr einmahl in den 
Himmel, und werdet ſelig in der Ewigkeit. Aber ich 
ſag euch noch mehe — ihr werdet im Himmel eine 
größere Seligkeit zu geniefen haben, als die frommen 
Reichen, die auch im Himmel ſind. Ihr wißt ja, daß 
der liebe Gott ein gerechter und billiger Herr iſt? 
Und weil er das iſt, ſo wird er bey Austheilung ſeiner 
Gnadenbelohnungen im Himmel, nicht allein genau dar⸗ 
nach gehen, wie ein Menſch hier in der Welt gelebt 
hat, und ob er viel Gutes gethan und lange fromm 
geweſen iſt, oder ob er weniger Gutes gethan und nicht 
lange fromm geweſen iſt; ſondern er wird auch darauf 
ſehen, obs der Fromme in der Welt übel oder gut ge⸗ 
babt hat. Der Fromme, ders in der Welt hier übel 
gehabt hat, und der ſich beſonders feiner Armuth mes 
gen hat plagen und martern muͤſſen, und ſich ſeines 
Lebens nicht fo recht hat freuen koͤnnen wie andere, die 
reich waren — ber wirds einmal im Himmel beſſer 
haben als die frommen Reichen. Die Schrift ſagt: 
Gott werde dereinſt in der Ewigkeit einem jeg⸗ 
lichen vergelten nach feinen Werken Roͤm. 2, 6. 
Das heißt, er werde das Maaß der Belohnungen ge⸗ 
nau nach der Auffuͤhrung der Menſchen einrichten. 

N N 3 Und 
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Und ſo getraue ich mir auch zu ſagen: Dieſer gerechte 
und billige Gott, wird das Maaß feiner Gnadenbe⸗ 
lohnungen im Himmel auch nach den Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
den der Frommen auf Erden einrichten. Der arme 
Lazarus, der hier fromm war, wird dort im Himmel in 
Abrahams Schooß ſitzen, das heißt: Er wird die 
hoͤchſte Seligkeit, oder doch eine größere Seligkeit ge⸗ 
nießen als der Reiche, ob dieſer gleich auch fromm 
war auf Erden. Ueber dieſen Unter ſchied wird ſich 
der Reiche auch nicht beſchweren. Und wenns wog 
lich wär, daß der fromme Reiche ſich über n 
ringere Seeligkeit im Himmel beſchweren f% 
würde ihm Gott als ein gerechter und bill 
worten muͤſſen: Gedenke Sohn, daß du 3 
empfangen haft in deinem Leben, Lazarus bins 
gegen hat Boͤſes empfangen, Amen! 


ze 


= Regeln 


 ——, 
Regeln für Chriſten in Anſehung der 
Proceſſe. 


Eine Predigt 
am neunten Sonntag nach Trinitatis, 
über | 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


proceſſe fliehet, wie den Tod, f 
Sie freſſen Geld, bring 'n Sorg und Noth. 
— — — Ü m—— 


Nie ſeufze jemand wider mich, 
Mein ganzes Herz beſtrebe ſich, 
Dem Nächften gern zu geben, 
Was er mit Recht verlangen kann, 
Und immerfort mit jedermann, 
In Einigkeit zu leben. 


* 18 x 


Len Chriſten! Als ich herkam zu euch, als euer 
Pfarrer und Prediger, traf ich manche Proceſſe 
bey euch noch an. Einer darunter war ein recht böfer 
Proceß, den ihr mit eurer Gerichtsobrigkeit hattet, 
und welcher ſchon von euren Vorfahren und Vätern 
war angefangen worden. Dieſer hatte nun ſchon ſehr 
viel Geld gekoſtet, und dauerte immer noch fort. So 
führten auch einige Einwohner mit einander übers 

N 4 Mein 
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Mein und Dein Proceſſe. Dabey entdeckte ich, übers 
haupt bey euch eine große Neigung zum Proceſſirenz 
denn es mochte einer dem andern auch in einer geringen 
Sache einmal zu nahe treten, gleich entſtund eine 
Klage vor Gericht, und daraus oft ein verderblicher 
Streit. f 

Das war mir nun in der Seele zuwider, denn 
Streiten und Proceſſiren iſt ganz wider meine Ge⸗ 
muͤths⸗ und Denkungsart. Und ich ſah ja auch den 
Schaden, der daraus fuͤr euch ſowohl im Leiblichen als 
Geiſtlichen eneftehen mußte; Wie konnte mir das 15 
feyn? 

Ich gab mir dahero alle Mühe, euch von eurem 
Proceſſiren abzubringen, und eure Neigung dazu aus · 
zurotten. Wie oft hab ich in Predigten darwider gere⸗ 
det — das wißt ihr. Und wo ich auch ſonſt etwa 
mit euch zu reden kam, that ich Vorſtellungen wider 
das ſchaͤdliche Proceßfuͤhren. Wie freue ich mich nun, 
daß mein Predigen und Reden bey euch nicht vergeb⸗ 
lich geweſen iſt. 

Ihr ſahets ah und nach ein, daß ich Recht hatte, 
und es gut mit euch meinte, und verglicht euch zufoͤr⸗ 
derſt mit eurer Gerichtsobrigkeit. Da hatte nun der 
unſelige Proceß, der ſolange gewaͤhret und fo viel ſchoͤ⸗ 
nes Geld gekoſtet hatte, auf einmal ein Ende. Die 
andern Proceſſe hoͤrten auch auf. Und ſeit der Zeit 
hat man hier von keinem Streit mehr gehoͤrt. Jetzt 
iſt alles ſtille bey euch. Niemand verklagt den andern 
mehr vor Gericht. Iſt das nicht chriſtlich und ſchoͤn? 
Da lebt — nun ruhig, behalte euer Geld, und ſeyd 

gute 
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gute Freunde unter einander. Gott gebe nur, daß 
ihr dieſe ſchoͤnen friedfertigen Geſinnungen behaltet, 
und nicht etwa wieder eine Neigung zum Proceſſiren 
bey euch aufkeimet. Das will ich zu verhüten ſuchen, 
fo viel ich kann, und euch heut eine ganze Predigt we⸗ 
gen der Proceſſe halten, damit euch keine Luſt dazu 
wieder moͤge ankommen. Auch will ich euch, wenn 

ihr je wider euren Willen, einmahl zu einem Proceß 

ſolltet genoͤthigt werden, zeigen, wie ihr ihn alsdann 
anzufangen und zu fuͤhren habt. Gebt dahero heute ja 
recht Acht, daß ihr auch alles merkt, was ich zu eurem 
Beſten ſage, denn man hat nicht immer Gelegenheit 
von dieſer Sache ganze Predigten zu halten. V. U. 


Evangelium Luck 16, 1,9, 


A Das, was nach dem Gleichniſſe des Evangelll, 
zwiſchen einem reichen Mann und ſeinem Haushalter 
vorgieng, ſieht einem ſogenannten Proceß, wie er 
heut zu Tage gefuͤhrt wird, in vielen Stuͤcken ähns 
lich. Der Haushalter wurde, wegen ſchlechter und 
untrener Verwaltung der Güter angeklagt. So iſt 
noch jetzt bey jedem Proceß ein Angeber oder Ankläs 
ger. Der Herr ließ hierauf dieſen Haushalter vor 
ſich fordern, und ſtellte einen Verhoͤr mit ihm an. 
Das geſchieht ebenfalls noch jetzt bey Proceſſen. Die 
angeklagte Parthie muß perſoͤnlich erſcheinen, und wird 
verhoͤrt. Dem Haushalter wurde auferlegt, ſich zu 
verantworten und zu rechtfertigen: Thue Rechnung 
von deinem Haushalten. Ss gehts noch jetzt ben 
Proceſſen den angeklagten Perſonen. Endlich wurde 
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dem Haushalter auch fein Urtheil geſprochen und an⸗ 
gekündigt: Du kannſt hinfort nicht mehr Haus⸗ 
halter ſeyn. So endigt ſich auch heut zu Tage ein 
Proceß mit einem Urthelsſpruch. 5 
Der Haushalter machte es aber bey ſeinem Pro⸗ 
ceß; in welchen er mit ſeinem Herrn gerathen war, 
wie es noch viele heut zu Tage machen, wenn ſie eine 
ungerechte Sache haben: er nahm naͤmlich ſeine Zu⸗ 
flucht, zu liſtigen tuͤckiſchen und unerlaubten Raͤn⸗ 
ken, um ſich, ſo gut als moͤglich aus der Sache zu 
ziehen, und ſich in Sicherheit zu ſetzen, daß er niche 
ganz zu Grunde gehen müffe, 

Dieſes Gleichniß giebt mir alſo Gelegenheit, heute 
von Proceſſen zu predigen, und wie ihr euch in An⸗ 
ſehung derfelben klug und chriftlich verhalten ſollt. Ich 
ſtelle vor: 

Regeln für Ehriften, in Anfchung der | 

Proceſſe ). 
Erſte Regel: Huͤtet euch doch, ſo viel mög: 
lich vor allem Proceſſiren mit euren 
Nebenmenſchen. 

Zbweyte Regel. Könnt ihr aber ja einen Pro: 

ceß nicht vermeiden, ſo fangt ihn nur 

mit Ueberlegung an, und führt ihn 
chriſtich. 

Erſter 


) Noth und Huͤlfsbuͤchl. S. ao 104, 
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| Erſter Theil. 


‚Hüter euch doch, fo viel möglich‘, vor allem Pros 
geffiren mit euren Nebenmenſchen. Und warum? — 
Die Urſachen will ich gleich ſagen. 


Erſtlich iſts eigentlich ganz wider Gottes 
Willen und Geſinnung, wenn ihr proceſſiret. 
— Denn was ift ein Prozeß? Antwort: Eine oͤffent⸗ 
liche Uneinigkeit und Streitigkeit mit eurem Naͤchſten, 
die durch einen Ausſpruch der Richter, nach den Lan⸗ 
desgeſetzen beygelegt werden ſoll. Alſo eine Uneinig⸗ 
keit. Wills der liebe Gott aber haben, daß die 
Menſchen auf der Welt in Uneinigkeit und Unfriede 
mit einander leben follen? Beſiehlt das die Lehre Je- 
8 Nein gar nicht. Wenns dem lieben Gott 
nachgienge, und die Menſchen alle nach der Vor⸗ 
ſchrift ef lebten, fo wär gewiß kein Zwiſt auf dem 
ganzen Erdboden. beſt nur in eurer Bibel, darinne 
findet ihr den Willen Gottes; werdet ihr darinnen 
nicht uͤberall zum Frieden und zur Einigkeit mit eurem 
Naͤchſten ermahnet? Ihr trefft ſogar Stellen an, wo 
Gott fein ernſtes Misfallen über ſolche Menſchen, die 
nicht Ruh und Friede halten, ſondern mit andern in 
Zank und Streit leben, zu erkennen giebt. Es heiße 
ja ausdruͤcklich, Spruͤchw. 17, 19. Wer Zank, Uns 
einigkeit und Streit, liebt, der liebt Suͤnde. An 
ſolchen Leuten kann aber der heilige gute Gott keinen 
Gefallen haben, Dahero ſagt David Pf. 3, 5. Du 
biſt nicht ein Gott, dem gottlos Weſen gefaͤllt. 


Daß 


Proceſſe flieber, wie den Tod, a 
Daß aber der liebe Gott daruͤber ein großes Mis⸗ 
fallen hat, wenn ihr mit eurem Naͤchſten proceſſiret, 
rührt beſonders auch daher, weil ihr euch 


Zweytens, durchs Proceſſiren mit eurem 
Naͤchſten ungluͤcklich und elend macht, denn ihr 
ziehet euch dadurch oft viel Noth zu. 

Der liebe Gott will haben, daß alle Menſchen 
auf der Welt, ein gluͤckliches und ruhiges Leben fuͤh⸗ 
ren ſollen. So herzlich gut meint ers. Daher iſts 
ihm ſehr zuwider, wenn Menſchen etwas thun, das 
ihr Leben verbittert und elend macht. Ihr verbittert 
euch aber euer Leben gar ſehr, und ziehet euch viel 
Noth zu, wenn ihr immer proceſſiret. Bedenkt nur, 


was das Sprichwort ſagt: Proceſſe koſten Geld. 


Um wie viel ſchoͤnes Geld, das ihr oft ſo ſauer habt 


verdienen muͤſſen, kommt ihr, wenn ihr i immer Strei⸗ 
tigkeiten vor Gericht habt. Man hat wenig Exempel, 
daß einer durchs Proceſſiren iſt reich worden, aber de⸗ 


fo mehrere, daß man dadurch in misliche Umſtaͤnde 
gerathen, in große Armuth geſunken, ja, wohl gar 


endlich an den Bettelſtab gekommen iſt. 


Verſtritt nicht ſchon mancher, Haus und Hof? 
Ibr wißt gewiß ſolche Exempel. Und hat auch einer 
eine gerechte Sache, die er gewinnen muß, und end⸗ 

lich auch gewinnt, ſo kommt er doch ſelten ohne alle 
Koſten davon. Oft koͤmmt ihm fein erſtrittenes Recht 
ſehr hoch, und er hätte beſſer gerhan, wenn er nicht ger 
fleitten hätte. 


Man 
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Man rechne auch nur die Verſaͤumniß bey Pros 

ceſſen und ſchlage ſie zu Geld an, wie viel wird blos 
dadurch verlohren. 

Iſt eines ein Handwerksmann, und führe Pro⸗ 
ceſſe, fo muß er oft viele Tage in ſeinem Hand⸗ 
werk verſaͤumen; denn bald muß er zum Advokaten lau⸗ 
fen, bald muß er auf dem Gerichtstag erſcheinen, bald 
muß er wo anders hingehen ſeiner Proceſſe wegen. 
Da wird nun zu Hauſe nicht nur nichts verdient, ſon⸗ 
dern es wird wohl noch auswaͤrts Geld verzehrt. 

Mit dem Bauer iſts noch ſchlimmer, wenn er 
Proceſſe hat. Dieſem bringts noch mehr Schaden, 
als dem Handwerksmann, wenn er oft von feiner Haus⸗ 
wirthſchaft, feiner Proceffe wegen abweſend iſt. Da 
wird oft der ſchoͤnſte Tag zum Saͤen verabſaͤumt, und 
er muß hernach bey der uͤbelſten Witterung, und wohl 
erſt ſpaͤt ſaͤen. Manches Stück Feld mußte oft unge⸗ 
ackert liegen bleiben, manches ſchoͤne Stuͤck Vieh gieng 
drauf — manches Fuder Heu blieb auf der Wieſe lie⸗ 
gen und wurde Miſt draus — weil der Bauer ſeinen 
Proceſſen nachgieng, bey Advokaten herum lief gs: 
und nicht nach Haufe kam. 

Was iſt das nicht fir Schaden! — 

Ueberlegt aber nun ferner, was fuͤr ein unruhi⸗ 
ges kummer⸗ und ſorgenvolles Leben, man ſich 
durchs Proceffiren macht. Und das wißt ihr ihr ja 
ſelbſt aus eigener Erfahrung, da ihr ſonſt immer Pro⸗ 
ceſſe hattet. Was hattet ihr damals fuͤr ein elendes 


Leben? Denkt nur jetzt dran. Tag und Nacht hattet 


ihr oft keine Ruhe. Heute mußtet ihr zum Advokaten 
ee lau⸗ 
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laufen, morgen vor Gericht erſcheinen. Bald muß⸗ 
tet ihr euch um Zeugen bekuͤmmern, und ſie aufſuchen, 
bald mußtet ihr drauf ſinnen, wie ihr den Raͤnken und 
liſtigen Verdrehungen des Gegentheils begegnen woll⸗ 
tet. Niemahls kamet ihr recht zu euch ſelbſt. Wo 
ihr gienget und ſtundet, da war euer Proceß auch, und 
ſtack euch im Kopfe. Immer gienget ihr in Gedan⸗ 
ken einher, wie Tiefſinnige. Furcht und Hoffnung 
ſtritten in eurem Herzen mit einander. Wurdet ihr 
auf den Gerichtstag gefordert, um die Bekanntmachung 
eines eingegangenen Urtheils zu vernehmen, ſo klopfte 
euch das Herz vor Furcht, es moͤchte nicht gut fuͤr euch 
ausfallen. 
Dazu nagte euch noch beſtaͤndig die Sorge, wie 
ihr immer das Geld zur Fortführung eures Proceſſes 
auſtreiben wolltet. Oft ſchmeckte euch uͤber Tiſche 
kein Biſſen nicht. Oft gienget ihr muͤde und ſchlaͤf⸗ 
ferig zu Bette, ihr konntet aber doch kein Auge bis an 
den frühen Morgen zu thun, obgleich alles um euch 
her. ſchlief und ruhte. Und fehlieft ihr ja ein, fo wars 
doch kein rechter ruhiger Schlaf; denn es plagten euch 
Traͤume von eurem Proceß. Da ſtundet ihr nun oft 
fruͤh, muͤde und matt, wieder auf, waret nun den 
ganzen Tag verdruͤßlich zur Arbeit, muͤrriſch gegen die 
Eurigen, denn es ſtund euch bein Stecken recht. 
Bekennet nur aufrichtig, lieben Chriſten! wars 
nicht fo, als ihr Proceſſe hattet? War euer Leben nicht 
ein ſorgen⸗ und kummervolles unruhiges Leben? 
Ein ſo ſorgenvolles und unruhiges Leben, muß aber, 
wenns eine Zeit lang fortdauert, natürlicherweiſe auch 
der 
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der Geſundheit Schaden thun. Sirach ſpricht, Cap. 
30, 26. Sorge macht alt vor der Zeit. Das 
heißt eben: fie ſchadet der Geſundheit. Glaubts, lie» 
ben Chriſten! ſehr viel Menſchen haben durch das Aer⸗ 
gerniß, das ſie bey ihren Proceſſen hatten, durch die 
herzfreſſenden Sorgen, in die fie dabey geriethen, durch 
die beſchwerlichen und oft gefährlichen Reiſen und Gaͤn⸗ 
ge, die ſie ihrer Streitigkeiten wegen oft thun mußten, 

ſich um ihren gefunden Leib gebracht. 
So leiden die, welche zumahl immer in Proceſſen 
mit andern leben, auch an ihrer Ehre und guten Na⸗ 
men. Von einem ſolchen Menſchen heißts überall, 
wo man ihn kennet: 's iſt ein Streitkopf, mit dem 
man gleich ankommen kann — ein Haberecht, 
der mit jedermann gern hadert. Mit folchen Leu⸗ 
ten hat aber Niemand gern etwas zu thun und zu ſchaf⸗ 
fen. Man iſt nicht einmahl gerne mit ihnen in Ge⸗ 
ſellſchaft. Und mancher ſpricht: ich komme heute da⸗ 
bin nicht. Es iſt der und der da. — Es haſſet ſol⸗ 
che Streitkoͤpfe jedermann. Iſt das aber eine Ehre? — 
Iſt nun der Proceß, den man fuͤhrt, etwa gas 
ein ungerechter Proceß, und man verliert ihn — da 
hat man nun nichts, als Schimpf und Schande da⸗ 
von. Da lacht uns noch jedermann aus, und ſpottet 
unſer. Ja man gönnets einem ſolchen, wenn er den 
Proceß verlohren hat, und ſpricht wohl: Es iſt ihm 
ſchon recht, daß es ihm ſo gegangen iſt — er 
1055 auch nicht ruhen und raſten — der Streit⸗ 
opf! 5 g Le 


Ich 
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Das iſt ja lauter Schimpf und Schande! 

Ich glaube nun wohl, daß ihrs jetzt einſehet, daß 
es ein elendes Leben iſt, wenn man in Proceſſen mit 
andern lebt. Ihr werdet aber nun fragen: Wie kann 


man ſich aber genug huͤten, und in Acht neh⸗ 


men, daß man mit ſeinen Naͤchſten nicht in Pro⸗ 


ceſſe gerathe? 
Dazu will ich jetzt, lieben Chriſten, eine kurze 


aber doch gute Anweiſung geben. Wollt ihr mit euren 


Nebenmenſchen nicht in Proceſſe und Streitigkeiten ge⸗ 
rathen, ſo muͤßt ihr uͤberhaupt vor allen Dingen, 
eure Nebenmenſchen lieben, ihnen alles Gute von Her⸗ 
zen gönnen, und dieſe eure gute und chriſtliche Gefin. 
nung, auch bey aller Gelegenheit durch Dienſtfertig⸗ 
keit, Gefaͤlligkeit, Hoͤflichkeit, Beſcheidenheit, Sanfte 
muth, Aufrichtigkeit und Billigkeit gegen ſie beweiſen, 
und an den Tag legen. Dabey muͤßt ihr aber auch 
folgenden beſondern Regeln nachkommen. Naͤmlich: 
ihr müßt das, was ihr Andern, es mögen nun eure 
Vorgeſetzten, oder eures Gleichen, oder auch Gerin, 
gere als ihr ſeyn, ſchuldig zu geben und zu thun 
ſeyd, richtig, ohne Betrug und Abzug, willig und zu 
gehoͤriger rechter Zeit, geben und leiſten. Wie viele 
Menſchen in der Welt vergaßen dieſe Regel und zogen 
ſich dadurch die ſchaͤlichſten Proceffe über den Halſe. 
Ihr muͤßt auch auf keine Weiſe das Eigenthum ans 
derer, nämlich das, was ihnen von Gott und Rechts 
wegen, als das Ihre gehört, zu ſchmaͤglern, oder fie 


etwa gar darum zu bringen ſuchen. Da muß euch im⸗ 


mer die goldene Regel vor Augen ſeyn: Einem jeden 
a das 
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das Seine. Ihr müßt vielmehr eurem Naͤchſten 
ſein Eigenthum zu bewahren und zu erhalten ſuchen. 
Wenn ihr ſeht, daß er darum kommen, oder wenige 
ſtens daran Schaden leiden konte, ſo müßt ihrs ihm 
ſagen, muͤßt ihm bey Zeiten warnen. Thut ihr das 
nicht, fo dürfe ihr euch hernach gar nicht wundern, 
wenn ihr mit eurem Naͤchſten in e „Streit und 
Proceß gerathet. 
Sieht aber euer Nächte; 75 A: ihr ihm nicht nur 
das Seine ruhig laſſet, ſondern es ihm auch noch zu 
bewahren ſucht, ſo wird ihm das ſehr wohl gefallen, 
er wird eure ehriſtliche Redlichkeit ſehen, euch lieben, 
ſchaͤten, und euer guter Freund ſeyn. Da wird er 
gewiß mit euch keinen W Me Din er Kun 
0 gar nicht Urſache. u air. 
So muͤßt ihr nun auh fewer eben Menschen 
ao feinem Stande, die Ehre erweiſen, die ihm zu⸗ 
koͤmmt, und die Regel beobachten, welche die heilige 
Een 1 Petr. 2, 17. giebt: Thut Ehre jedermann. 
Es ſünd oft in der Welt die ſchaͤdlichſten Proceſſe ent⸗ 
standen, wenn einer dem andern die gebührende Ehre 
nicht gab, ſondern ihm grob und unhöflich begegnete. 
Huͤtet euch ja dafuͤr, wenn ihr nicht in Verdruß und 
Streit kommen wollet. Verſprecht auch e 
mehr, als was ihr halten köͤnnet und wollet. Wiſ⸗ 
ſet ihrs nicht gewiß, ob ihr das, was ihr zuſaget, auch 
kuͤnſtig werdet erfuͤllen koͤnnen, ſo verſprechts lieber 
gar nicht, oder doch mit Vorbehalt und Bedingung.“ 
Viele Menſchen verſprachen oft andern etwas, ohne zu 
bedenken, ob fies auch halten koͤnnten, Darüber gerke⸗ 
. Ch. >) then 
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then fie hernach freylich in Proceſſe, denn man hielt 
ſich an ihr Verſprechen. Habt ihr aber Jemand ein⸗ 
mahl euer Wort gegeben, ſo haltets auch, wenn ihr 
auch einigen Schaden davon haͤttet; denn es heißt: 
Ein Wort ein Mann, oder: Ein ehrlicher 
Mann haͤlt ſein Wort. | 

Send auch, wenn ihr Proceſſe vermeiden woll, 
ehrlich und gewiſſenhaft, in Ausrichtung eures Be⸗ 
rufs, das iſt, thut darinnen alles, was ihr zu thun 
ſchuldig ſeyd, mit allem Eifer, Fleiß, und aller Treue 
und Aufrichtigkeit. Wenn ihr das nicht thut, ſon⸗ 
dern ſeyd etwa nachlaͤſſig und verrichtet alles in eurem 
Beruf nur halb, ſo muß euer Naͤchſter, mit dem ihr 
in Verbindung ſtehet, dadurch Schaden leiden. Das 
giebt ihm aber Anlaß mit euch unzufrieden zu ſeyn, und 
ſich über euch zu beſchweren. Darüber iſt ſchon man⸗ 
cher Proceß in der Welt entſtanden. Waͤre der Haus⸗ 
balter im Evangelio in ſeinem Beruf gewiſſenhaft ges 
weſen, ſo waͤr er mit feinem Herrn nicht zerfallen. 

Beſonders aber müßt ihr ehrlich und treu ſeyn, 
wenn ihr auf Rechnung ſitzt, das iſt, wenn euch 
fremdes Geld oder Gut zur Auſſicht d melee 
een wird. 

Da iſt mancher von eurem Sande eümdein Rich⸗ 
ter, oder ein Kirchenvorſteher, oder er nimmt etwa die 
Acciſe, und das Gleit und Weggeld ein, oder er hat 
etwa ſonſt ein kleines Amt, wobey eine Einnahme iſt, 
die er berechnen muß. Solche deute muͤſſen ja recht 
ehrlich und treu ſeyn, nichts von dem anvertrauten 
Gelde oder Gut an ſich ziehen, ſonſt beſtehen ſie am 

8 3 . Ende 
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Ende in ihrer Rechnung nicht. Ach! lieben Chriſten! 
was ſind nicht ſchon in der Welt uͤber die Veruntreu⸗ 

ung anvertrauter Gelder und Güter für Proceffe ente 

ſtanden! Und wie ungluͤcklich liefen fie ‚für die ab, 
die der Untreue uͤberwieſen wurden. Mancher kam um 
ſein Amt und Dienſt, um ſein Vermögen, um feine 
Ehre = ja oft gar ums Leben, weil er untreu mit 
fremden Geld und Gut hausgehalten hatte. 

Warum gerieth der Haus halter im Evangelio in ſei⸗ 
nen Proceß, und warum er ſeines Dienſtes entſetzt? Er 
hatte mit fremden Gut ſchlecht und untreu hausgehalten. 

Beſleißiget euch auch immer der chriſtlichen Bil⸗ 
ligkeit gegen eure Nebenmenſchen, dadurch werdet ihr 
manchem Streit und Proceß entgehen. Ihr beweißt 
euch aber billig, wenn ihr das, was ihr von Rechts. 
wegen von andern zu fordern habt und verlangen koͤnnt, 
von ihnen nicht aufs ſtrengſte und genauſte fordert. 
Laßt oft lieber etwas über euch gehen, buͤßt lieber etwas 
ein, wenn ihrs nach euren Umſtaͤnden thun konnt, als 
daß ihr deswegen einen Streit und Proceß anfanget. 
Sr koͤnnt mit Recht von eurem Naͤchſten fordern, daß 
er eiich nicht beleidigen ſoll. Aber ſeyd auch hier bil⸗ 
lig. Nehmt die Beleidigung, die euch euer Naͤchſter 
zufuͤgt, nicht fo übel auf, rechnet fie ihm nicht zu hoch 
an, daß ihr denſelben deswegen gleich vor Gerichte 
verlagtz zumal wenn fie nicht viel bedeuten. Vielleicht 
bat euch der Nächfte, aus Unbedachtſamkeit, Ueber, 
eilung oder in der Hitze beleidigt, oder vielleicht hat 
ers nicht ſo uͤbel gemeynet, oder vielleicht hat die Der 
leidigung gar keinen Grund. Da iſt der beſte Rath 
; O 2 der, 
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a Proeeſſe flieher, wie den Tod: 
den Sirach Cap. 19. giebt, und wer demſelben folgt, 
wird manchen Proceß in der Geburt erſticken. Er 
lautet V. 14, 15, 16. 17, alſo: Sprich deinen Naͤch⸗ 
ſten drum an, vielleicht hat ers nicht geredt. 
Hat ers aber geredt, daß ers nicht mehr thue. 
Sprich deinen Naͤchſten drum an, denn man 
leugt gern auf die Leute. Darum glaube nicht 
alles, was du hoͤreſt. Es entfaͤhrt oft einem 
ein Wort, und meints nicht alſo. Denn wer 
if, dem nicht zuweilen ein Wort entfaͤhret? 
Sprich deinen Naͤchſten drum an, ehe du mit 
ihm pocheſt (ftreiteft, und einen Proceß onfängf). 


Endlich, ſo huͤtet ei; vo ihr Niemand verun⸗ 
glimpft, oder andere um Ehre und guten Namen 
bringt. Es waͤr das nicht nur ſehr gottlos, wenn ihre 
thaͤtet, ſondern ihr wuͤrdet euch auch deswegen in ver⸗ 
druͤßliche und ſchaͤdliche Prozeſſe verwickeln. Redet 
vielmehr immer Gutes von eurem Mächften und ſo er 
wirklich etwas gethan hat, das Unreche und Bose iſt, 
und ihr mußts jemand erzaͤhlen, fo ſucht ihn immer 

noch zu enſchuldigen, und alles zum Beſten zu kehren. 
Erzaͤhlt wenigſten die Sache ſo, wie ſie iſt, und erdich. 
tet nichts und macht fie nicht groͤßer. Da haben aber 
viele von eurem Stande die boͤſe und unchriſtliche Ge. 
wohnheit, daß fie einander oft alles Boͤſe nachſagen, 
wenns auch nicht wahr iſt. Oder, wenn auch etwas 
dran iſt, machen ſies zwanzigmal aͤrger. Viele, 
wenn ſie einmahl nicht recht eins ſind mit ihrem Näche 
ſten „ wenn er etwa ihnen nicht gleich in einer Sache 


hat 
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hat gefaͤllig ſeyn koͤnnen, ſchimpfen und ſchmaͤhen nun 
auf ihn, und vergehen ſich mit Reden. 

Das alles giebt oft in der Welt Gelegenheit zu 
tauſend Verdruß und zu den ſchaͤdlichſten Proceſſen 
mit ſeinen Naͤchſten. Thut das alſo ja nicht, lieben 
Chriſten. „Aber, wenn ich das immer thue, und 
„meinen Naͤchſten nicht verunglimpfe, wird mancher 
sprechen — und er verunglimpft mich deswegen doch 
„und ſchmaͤhet mich, ſoll ich dazu ſtille ſitzen — alles 
Heinſtecken? — Da muß ich ihn doch verklagen, und 
„kriege mit ihm einen Proceß. Wie kann ichs anders 
„machen? Leid ichs, da es doch nicht wahr iſt, ſo 
„glaubts die Welt, und ich bab Schimpf und Schande 
„davon.“ 

Lieber Chriſt 7 in dieſem Fall geb ich dir doch den 
Math, daß du nicht gleich deinen Naͤchſten darüber vor 
Gericht verklagſt und einen Rechtshandel mit ihm an⸗ 
faͤngſt. Iſt die Beſchimpfung gering und hat nicht viel 
zu bedeuten, fo ſey lieber ſtille, und uͤberſieh fie ganz; 
wie der Herr Jeſus es oft auch nicht achtete, menn er 
beſchimpft wurde. Iſt aber der Schimpf, den dir 
dein Naͤchſter angethan, arg und groß, ſo ſollſt du 
doch auch da, nicht gleich einen Streit vor Gericht 
mit ihm anfangen. Machs da ſo: rede erſt mit ihm 
vernünftig und frag ihn drum, ob ers auch gethan 
hat? Stells ihm ernſtlich vor, wie ſehr er dich ge⸗ 
kraͤnkt hat, und daß du ihn von Rechtswegen verkla⸗ 
gen koͤnnteſt. Geſteht ers ein, bittet aber vor, und 
entſchuldigt ſich mit ſeiner Hitze, Unbedachtſamkeit und 
hee, ſo haſt du ja Genugthuung? Willſt du 

O 3 nicht 


Proceſſe flieher, wie den Tod, 
45 ſelbſt mit ihm reden ſo ſchicke einen verſtändigen 
Mann zu ihm. 

Ach! wenn mans in der Welt allezeit fo; g. ache 
hätte — mancher ſogenannte Injurienproceß, der bey⸗ 
de Partheyen, um viel Geld, und oft gar um die Ges 
ſundheit brachte, haͤtte nicht Statt gefunden. 
Ich koͤnnte euch noch manche beſondere Regel, zur 
Vermeidung der Proceſſe geben, wenn ich heut Zeit 
dazu haͤtte. Beobachtet aber nur dieſe, ſo werdet ihr 
ſo leicht keinen Proceß mit euren Nebenmenſchen be⸗ 
kommen. Vielleicht denkt jetzt mancher bey ſich: „Ey, 
„ dieſe Regeln find alle gut. Ich glaube auch, daß wer 
ihnen nachkommt, fo leicht nicht in Proceſſe gerathen 
„wird. Aber ganz kann man auch bey! der ſtrengſten 
„Beobachtung dieſer Regeln, von Proceſſen nicht bes 
„freyt ſeyn. Denn da giebts fo viel ſtoͤrrige, boͤſe, un ⸗ 
z vernuͤnftige Menſchen, und wenn man ihnen auch 
Halles zu Liebe thut, und ſie nicht im Geringſten belei⸗ 
„digt, und alle Gelegenheit zum Streit und Prozeß mit 
„ihnen vermeidet, fo Fönnen fie doch nicht ruhen und 
„raſten. Giebt man ihnen keine Gelegenheit, fo bre⸗ 
chen ſie, wie man zureden pflegt, eine Urſache vom 
„Zaun. Und da trift das Sprichwort ein: Man 
„kann nicht länger Friede halten, als der Nach⸗ 
„bar will. Wenn man freylich alles leiden koͤnnte und 
„wollte, wenn man freilich alles gutwillig hingeben koͤnn⸗ 
„pte und wollte, was man oft auf die ungerechteſte Weiſe 
zovon uns verlangt; wenn man freylich alles thun koͤnnte 

„und wollte, was boͤſe, ſtolze, unvernuͤnftige Leute 
„uns oft zumuthen — da koͤnnte man freylich ohne 


valle 
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alle Proceſſe leben. Aber lieber Gott! wer kann das? 
„ Alles kann man ſich doch unmöglich gefallen laſſen. 
Du haft Recht, lieber Chriſt! Ganz kann auch oft 
der beſte und rechtſchaffenſte Chrift, das Proceſſiren 
nicht Umgang haben. Drum hab ich auch geſagt, 
daß man bey Beobachtung, der von mir vorgetragenen 
Regeln ſo leicht nicht in Proceſſe gerathen werde. Und 
hoͤr nur, was der Apoſtel Paulus Röm, 12, 18. ſagt: 
Iſt's moͤglich, ſo viel an euch iſt, ſo habt mit 
allen Menſchen Friede. Da geſteht er ja, daß es 
nicht allezeit moͤglich ſey, mit andern aun ohne 
Uneinigkeit und Streit zu leben. 

Wenn nun ein ſolcher Fall da iſt, daß ein Chrifl, 
den Umſtaͤnden nach, zu ef einem 2 genüge 2 
ß ſoll er denfelben © 


S weyter Theil 


mit ueberlegung anfangen, und chriſtlich fuͤh⸗ 
ren. Ihr ſollt 

1) eure Proceſſe, die ihr nicht Umgang ha⸗ 
ben koͤnnt, mit Ueberlegung und Verſtand an. 
fangen. Ein Chriſt muß auch in allen ſeinen Sachen 
Klugheit brauchen. Dahero ſagt Jeſus Matth. 10,16, 
Seyd klug, wie die Schlangen. Ihr fangt aber 
einen Proceß klug an, wenn ihr vorher recht uͤberlegt, 
ob das Recht auf eurer Seite iſt, und ob ihr denſelben 
gewinnen koͤnnt? Ferner: ob auch etwas dabey heraus 
kommt, wenn ihr ihn endlich gewinnet. Iſt das Recht 
ungewiß und zweifelhaft, ſo thut man gar nicht klug, 
wenn man den Proceß aufs Gerathewohl anfaͤngt, 
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und drauf los ſtreitet. Hier muß man erſt alles ge⸗ 
nau überlegen, Der Haus halter brauchte bey ſeinem 
Proceß, in welchen er mit ſeinem Herrn gerathen war, 
Ueberlegung und Klugheit: Was ſoll ich thun? 
ſprach er bey ſich ſelbſt. Das heißt ſo viel: Er übers 
legt ſich die Sache hin und her, wie ers anfangen 
wollte, daß er aus der Sache kommen moͤchte. Und 
oͤhngeachtet, feine Klugheit endlich zum Schaden ſei⸗ 
nes Herrn gereichte, ſo lobte ihn doch der Herr ſeiner 
Klugheit wegen. Da duͤrft ihrs aber nun freylich 
nicht blos auf eure Einſichten ankommen laſſen, denn 


ihr verſteht ja nicht, was Rechtens iſt, und man kann 


es auch nicht von euch verlangen, daß ihrs verſtehen 
ſollt. Viele von eurem Stande begehen den Fehler, 
daß fie die Proceffe anfangen, ohne Jemand deswegen 


um Rath zu fragen ‚ ‚fie bilden ſich ein, ſie verſtuͤnden 


alles ſelbſt ſchon, da es doch nicht wahr iſt. Dieſe 
kommen aber mehrentheils ſehr ſchlimm weg. Sie 
verlieren den Proceh, und haben nichts als Koſten⸗ 
Muͤhe und Wege, und wohl gar Schimpf ap 
de davon. 

Aber wen ſollen wir zu Rathe ziehen, ehe wir 058 
Proceß anfangen? werdet ihr fragen. Antwort: Ge⸗ 


ſcheide Leute, die das Recht verſtehen. Und das ſind 
freylich die Rechesgelehrten. Da rathe ich euch aber 


doch nicht, daß ihr zu einem ſolchen gehet, der bloß 
von Proceßfuͤhren leben muß und weiter nichts hat. 
Anter dieſen find manche nicht redlich, fie ſagen euch 
naͤmlich die Wahrheit nicht wie eure Sache iſt, ob 
ihr recht oder unrecht habt, Sie machen euch viele 

mehr 
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mehr weiß, ihr haͤttet Recht, und euer Proceß muͤſſe 
gut ablaufen, ob ſie gleich wiſſen, daß das nicht ge⸗ 
ſchehen kann. Gehet dahero lieber zu einem Rechts. 
gelehrten, der ein Amt hat, woven er lebt, und von 
welchem ihr wiſſet, daß er gar keine Proceffe annimmt. 
Bittet dieſen um einen guten Rath, der wird euchs 
ſagen: ob ihr recht oder unrecht habt, ob ihr gewin⸗ 
nen oder verlieren werdet. Hat er euch von eurem 
Recht uͤberzeugt, und euch zum Proceß gerathen, ſo 
nehmt nun einen Advokaten an, und zwar den, wel⸗ 
cher in der ganzen Gegend als der geſchickteſte und red⸗ 
lichſte Advokat bekannt iſt. Hier muͤßt ihr aber wie⸗ 
der klug ſeyn. Ihr muͤßt ihm naͤmlich eure Sache 
fein ordentlich erzaͤhlen, und nicht das Hunderſte ins 
Tauſendſte mengen; daß er die Sache einſehen kann. 
Ihr duͤrft ſauch nichts verſchweigen, was zur Sache ge⸗ 
hoͤrt. Das muß der Advokat alles wiſſen. Huͤtet 
euch aber beſonders, daß ihr ihm nichts ſagt, was kei⸗ 
nen Grund hat, und das am Ende eine Luͤge iſt. 
Darinnen habens ſchon viele verſehen, und oft deswe⸗ 
gen auch ihre gerechte Sache verloren. Da ſchimpfen 
und ſchmaͤhen hernach, wenn der Proeeß übel abläuft, 
ſolche Leute, gemeiniglich den Advokaten. Aber kann 
der etwas dafuͤb? — Ihr habt ihm ja die Sache 
nicht ordentlich erzaͤhlt, habt noͤthige Umſtaͤnde ver. 
ſchwiegen, habt wohl gar Unwahrheiten geſagt, und 
Sachen vorgebracht, die keinen Grund hatten. 
Daraus entſtund ja eine falſche Klage, und mit 
euren Unwahrheiten konnte der Advokate auch nicht 
ſortkommen. Das ift ganz natürlich. Ich ſags euch 
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alſo nochmals lieben Chriſten! muͤßt ihr einmal einen 
Proceß anfangen, ſo fangt ihn mit Ueberlegung und 
Klugheit an. Habt ihr e ſo angefangen, ſo 
muͤßt ihr 
232) ihn alsdann — auch chriſtich führen. 
Ihr fuͤhrt eure Proceſſe aber ehriſtlich, wenn ihr fie 
mit aller Redlichkeit fuͤhrt, das iſt, wenn ihr die. 
ſelben bloß dem ordentlichen Lauf und Gang des Rechts, 
und dem Ausſpruch der Richter nach den Landesgeſetzen 
überlae, . und euch dabey aller Ränfe und argliſtigen 


Kunſtgriffe enthaltet, die man oft in der Welt braucht, 


theils, die Proceſſe eher zu gewinnen, oder den Ge⸗ 
gentheil zu ermuͤden, damit er ſich zu feinem Schaden 
zu einem Vergleich entſchließen moͤge, theils, die 
Streitſache ſo zu verwirren, daß der, der mit uns 
ſtreitet, endlich nicht weiß, wie er dran iſt, und 
daher zu feinem Nachtheil oft etwas verſehen muß. — 
Der Haushalter im Evangelio bediente ſich, in feiner 
verdruͤßlichen Sache auch der Argliſt, zum Schaden 
ſeines Herrn. War aber das redlich? — Es den⸗ 
ken freylich manche in eurem Stande, es waͤre das 
gar nicht unrecht, wenn man auf dieſe und jene Weiſe 


Feiner Gegenparthey mit diſt den Vortheil abgewinnen 


koͤnne, es ruͤhmt ſich auch wohl mancher: „ſo und ſo 
hab ichs gemacht, da muſte der andere verlieren, oder 
zich doch zu einem ihm nachtheiligen Vergleich verftes 
„hen.“ Allein zu ſolchen mag man wohl mit Recht 
ſagen, was 1 Cor. 5, 6. ſteht. Euer Ruhm iſt 
nicht fein, und was der Apoſtel Jakobus Kap. 4, 
76. ſagt: Aller folcher e iſt boͤſe. Denn 1 
. 
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iſt keine wahre Klugheit, wenns jemand bey ſeinem 
Procoß ſo macht, ſondern Argliſt, und im Grunde, 
wenns mans recht beſieht, boshafte Betruͤgerey. Da 
geben manche Geſchenke, und beſtechen die Richter 
oder die Advokaten der Gegenparthey, oder ſie brin⸗ 
gen falſche Zeugen auf, die ſie dazu beredet oder erkauft 
haben, daß ſie ihnen zum Vortheil, und der Gegen⸗ 
parthey zum Schaden zeugen. Und was brauch ich 
alle die argliſtigen boͤſen Raͤnke zu erzaͤhlen, deren man 
ſich ſo oft bey Proceſſen zum groͤſten Schaden des 
Naͤchſten bedient — ihr wiſſet ja wies in der Welt 
zugeht. Und vielleicht ſind auch manche unter euch 
durch dergleichen Raͤnke um ihr Recht, oder doch in 
anſehnlichen Schaden und große Koſten gebracht wor⸗ 
den. Sagt, lieben Chriſten, führe man feinen Pros 
eeß als ein redlicher Mann, wenn mans fo mache? 
Nein. Ach! ſo huͤtet euch, wenn ihr ja einmal zu 
einem Proceß ſolltet genoͤthiget werden, um Gottes⸗ 
willen, und um eures Gewiſſenswillen vor ſolchen un⸗ 
redlichen Raͤnken. Euer Gewiſſen, wenns auch eine 

Zeitlang ſchweigt, wird doch aufwachen, und euch ein⸗ 

mal die groͤſten Vorwuͤrfe machen, wenn ihr durch 

argliſtige Kunſtgriffe eures Naͤchſten Recht gekraͤnkt, 
und ihn in Schaden und Koſten geſtuͤrzt habt. Ich 
weiß wohl, was mancher hier einwenden wird. Er 
wird ſagen: „Ja — man muß es wohl ſo machen, 

„und dergleichen Kunſtgriffe brauchen. Denn thut 

„mans nicht, fo thuts der andere, der mit uns proceſ⸗ 

„ſiret. Und da verliert man ja feine Sache, und 
„wenn ſie noch ſo gerecht wär,” Leber Chriſt! Laß 

f es 


6 Proceſſe fliehet, wie den Tod 
es dem Gegentheil immer thun wenn ers thun will. 
Er mags auf ſeine Verantwortung thun, die er ge. 
wiß bey Gott deswegen haben wird. Thue du es aber 
nicht, denn es iſt unredlich, und kann mit einem 
wahren Chriſtenthum nicht beſtehen. Vielleicht hel⸗ 
fen ihm auch feine unredlichen Raͤnke alle nichts, und 
du behaͤltſt doch das Recht. Aber geſetzt, du ver⸗ 
loͤhrſt deswegen deinen gerechten Proceß, weil du kei⸗ 
ne unredlichen Mittel haͤtteſt anwenden wollen, nun ſo 
beſiehls deinem Gott, der es ſieht und weiß, daß dir 
deiner Redlichkeit wegen Unrecht wiederfaͤhrt. 
Der wirds fo kommen laſſen, daß du deinen Scha⸗ 
den und das erlittene Unrecht vergeſſen kannſt. Er 
wird dich naͤmlich ſeegnen, und dir bey einer andern 
Gelegenheit Gluͤck wiederfahren laſſen. Und dabey 
haſt du noch ein gutes Gewiſſen, und kannſt ſagen: 
ich habe zwar den Proceß verlohren, habe aber red⸗ 
lich gehandelt. IR das nicht beſſer, als wenn du ſa⸗ 
gen muͤßteſt: ich habe als ein Gottloſer, wie ein Boͤ⸗ 
ſewicht gehandelt, und dadurch dem Naͤchſten das 
pen abgewonnen? 
Wollt ihr einen Proceß chriſtlich führen, fo müßt 
r ihn ohne allen Haß, ohne Feindſchaft und 
Rachſucht gegen die Perſon führen. Ihr wiſſet ja, 
daß das ganz wider das Chriſtenthum laͤuft, wenn 
man feine) Nebenmenſchen haſſet , fie anfeindet, und 
wohl gar Rache gegen ſie ausübt, Ein Chriſt iſt 
vielmehr ſchuldig, ſeinen Maͤchſten wie ſich ſelbſt zu 
lieben und ihm wohlzuthun. Sogar die Feinde ſoll 


man lieben und ihnen wohlthun; denn der Herr Je. 
ſus 
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ſus fagt ausdrücklich Matth. 5,44. Liebet eure Fein⸗ 
‘de, ſegnet die euch 1 77 thut wohl denen, 
die euch haſſen. 
Ach! da bezeigen ſich m ſche vile, wenn fe 
proceſſiren mit ihrem Näthften unehriſtlich, fie leben 
namlich dieſem Befehl Jeſu zuwider. Sobald der 
Proceß angeht, brechen fi fie auch alle Freundſchaft mie 
ihrem Naͤchſten ab, gehen nicht einmal mehr mit ihm 
um, ſondern vermeiden alle die Oerter, wo ſie ihn an⸗ 
zutreffen glauben, mit Fleiß. „Da heißts oft: ich 
„mag ihn gar nicht ſchen, ich kann ihn nicht vor mei⸗ 
ene Augen leiden. Sie erweißen dem, mit wel⸗ 
chem ſie einen Proeeſß haben, nicht nur keine Geſaͤllig⸗ 
keit mehr, ſondern fie thun ihm, wo fie nur Gelegen⸗ 
heit dazu haben, allen Tort und Dampf al, wie 
man zu reden pflegt. Manche gehen im ihrem Haß ſo 
weit, daß ſie ſogar die Geſetze des Wohlſtands und der 
Höflichkeit gegen ihn vergeſſen, naͤmlich, den Hut nicht 
mehr vor dem abziehen, mit welchem ſie proceſſiren, und 
ihn nicht mehr griffen,’ Und wenn jener ſie auch 
gruͤßt, ſo danken ſie ihm nicht. Einige beweißen ihren 
Haß gegen die, mit welchen ſie in einen Proceß gera⸗ 
then, dadurch, daß ſie num alles was ſie von ihnen 
wiſſen, und wenns Mord und Todſchlag waͤr, heraus⸗ 
ſagen, und vor Gerichte anbringen, um ſie ins Une 
lock, wenlgſtens in Schaden und Unleſten zu brin. 
gen. Und wer will alles erzählen, wodurch man 10 
ſein feindſeliges und rächſichelges Herz gegen die, mie 
welchen man proeeſſtret an den Tag lege! IR aber ein 
E chriſtlich? Nein. Ganz unchriſt⸗ 
lich 
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lich if Wie kann ein ſolcher Menſch Gott gefallen!? 
Wie kann er Sergen von Gott erwarten! Wie kann 
er mit gutem Gewiſſen in die Kirche gehen, und zum 
heiligen Abendmal kommen! Wie kann er, wenn ihr 
während des Proceſſes, den er ſo feindſelig ‚führe, der 
Tod etwa uͤbereilet — und das kann ſich doch leicht 
zutragen — da ſelig ſterben, und Gnade bey Gott 
hoffen, wenn er mit einem feindſeligen und unverſöhn. 
lichem Herzen aus der Welt geht! Wenn ihr, lieber 
Chriſten, ja wieder einmal einen Proceß anzufangen 
‚genötbiget werdet, welches ich zwar gar nicht wün- 
ſchen will, ſo huͤtet euch um Gottes willen, daß ihr 
ihn nicht mit ſeindſeligem Herzen fuͤhret. me. an 
das bekannte Sprichwort: der Sache Feind, und 
der Perſon Freund. So iſts chriſttich. E 
wird freylich wohl manchen, bey fi ſich ſagen: „Wie 4 
„das aber möglich? Es ist leichter ache 05 
wothan. ? Man iſt doch ein Menſch. A" 3 

Dux biſt freylich ein Menſch, und menſchlche 
baden hae und heftigen Gemüthsbewegungen unter 
worſen. Aber du biſt guch ein Chriſt, und als eit 
Chriſt ſollſt du deine heftigen Gemüuͤchsbewegungen 
worunter auch der Haß gehoͤrt, unterdrücken, beherr 
ſchen. Und du kannſts auch als Chriſt ſo weit brin 
gen, den Haß zu unterdrücken, und deinen Feind z 
lieben, und ihm wohlzuthun, ſonſt wuͤrde das 
Herr Jeſus nicht befohlen haben. Und was ich euch 
noch ſagen muß; ich habe ſelbſt ein Exempel geſeher 
und erlebt, daß zwey Leute, die immer in Proceſſeg 
mit einander lebten, auf einen fepr W 

f u 


hi} 
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Fuß mit einander umgiengen. Sie beſuchten einan⸗ 
der, wo ſie einander eine Gefaͤlligkeit erweiſen konnten, 
da thaten fies gern und willig. Bey ihren freundſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnften dachten fie aber mit keinem 
Wort ihrer Proceſſe. Und das war klug und recht. 
Sie baten einander ſogar während ihrer Proceſſe zu Ge⸗ 
vattern. — Kurz, fie erwießen ſich in allen Stuͤcken 
als gute Freunde gegen einander. Ich koͤnnte euch dieſe 
Perſonen nennen, fie leben noch; wenn es ſchicklich 
waͤr, in ſolchem Fall Perſonen auf der Kanzel zu nen⸗ 
nen. — Ihr koͤnnt euch aber drauf verlaſſen, daß die 
Sache wahr iſt. — Ihr ſehets alſo, es iſt moͤglich, 
daß man bey Proceſſen der Sache Feind, und der 
Perſon Freund ſeyn kann. Und ſo muß es ſeyn, das 
iſt ee an 85 
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Wie man zu beſſern eis Tendhe/ 79 1705 
Gottloſe Leute, die man ſieht. 


8 Den, der im Glauben wankt, 
4 Im Glauben zu beſtaͤrken, 
Dem, der noch ſicher iſt, 
Bey ſeines Fleiſches Werken, 
Von der verkehrten Bahn 
Auf rechten Weg zu ziehn, 
Dazu verleih mir Kraft, 
Und ſeegne mein Bemühn. 
* ee un 
Lm Chriſten! Wenn David dort im Pf. 104: v. 35. 
ſagt: Der Suͤnder muͤſſe ein Ende werden, 
und die Gottloſen nicht mehr ſeyn, ſo iſt das 
er ver n, den er im Pf: 7. v. 10. in den Wor⸗ 
ten 


— 


Sottloſe Leute, die man ſieht. 223 
ben thut: Laß der Gottloſen Bosheit ein Ende 


werden! Und da will David gar nicht, daß Gott 
alle Gottloſe einmal für allemal von der Erde vertilgen, 


und ſo zu ſagen, mit Strumpf und Stiel ausxot⸗ 


‚sen ſoll, nein z denn er wuſte wohl, daß ſo etwas der 
Weisheit und Guͤte Gottes nicht gemäß wäre, der 
auch die gröͤſten Boͤſewichter auf Erden ertraͤgt und 
duldet, damit ſie Zeit zu ihrer Beſſerung — wenig 
ſtens, doch keine Entſchuldigung haben moͤgen. Auch 
will Davib damit dieſes nicht, daß kuͤnftig gar keine 
Menſchen in der Welt mehr anzutrefſen ſeyn möchten, 
die Suͤnde an ſich ‚Härten; denn es waͤre ungereimt ge⸗ 


weſen, wenn er dieſes hätte wuͤnſchen wollen; da es bey 


gegenwaͤrtiger Beſchaſſenheit der Menſchen nun ein⸗ 
mal ganz unmöglich. iſt, daß ſie ganz rein, vollkom⸗ 
men, und ohn alle Suͤnde ſeyn konnen. Das alles 
ai David in dieſen Worten nicht, ſondern nur 
dieſes: daß es doch nicht ſo gar gottlos und ruchlos 
mehr in der Welt zugehe — daß es doch keine fo ab» 
ſcheuliche Boͤſewichter mehr auf Erden gaͤbe — die 
ihre Bosheit fo weit trieben — und daß die Menſchen 
in der Welt ſich einmal beſſern moͤchten. Das wuͤnſch⸗ 
te David. War dieſer Wunſch nicht ſchoͤn? Macht 
er nicht dem Herzen Davids Ehre? Und iſt das nicht 
noch heut zu tage, immer der Wunſch aller echtfehaffe 
nen und redlichen Chriſten: Der Suͤnder muͤſſe ein 
Ende werden, und die Gottloſen nicht mehr 


ſeyn? . Ja wee auch in unſern Zeiten, gehts oft 


recht gottlos unter den Menſchen zu — wer kann das 
laͤugnen? Wenn das nun der gute und sechsfchaffeng 
I. Ch. 9 Chriſt 
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Chriſt ſieht, da ſeufzt und wuͤnſcht er: Ach! wenn 
doch die Leute nicht ſo gar laſterhaft und boͤſe waͤren! 
1 nichts von ſo abſcheulichen Bosheiten 
mehr hoͤrte! Ach! wenn ſich doch die Welt einmal beſ⸗ 
fan wollte. Der Suͤnder muͤſſe ein Ende werden. 
Der Rechtſchaffene wünſcht alſo, daß die Gottlo⸗ 
ſen ſich beſſern mochten. Aber iſts hier mit Wuͤn⸗ 
ſchen und Seufzen ausgerichtet? Nein. Wenn wir 
immer daruͤber klagen, daß es um und neben uns un⸗ 
ter den Menſchen ſo ' ſehr gottlos sügebe, „dadurch wer⸗ 
den die Menſchen nicht frommer. Wir muͤſſen mehr 
thun, wenn der Sünder ein Ende werden, und 
gottloſe Leute ſich beſſern ſollen. Wir muͤſſen, ſo zu 
ſagen, Hand anlegen, daß Gottloſigkeit und Bos. 
beit unter unſern Nebenmenſchen abnehmen. Wir 
muͤſſen, ſo viel uns möglich iſt, den uͤberhand neh⸗ 
menden Laſtern Einhalt zu thun ſuchen. Das 
das iſt unſere chriſtliche Schuldigkeit. app Be 
ich jest ausführlich reden. V. e 2 ng 
f Sborgelſum ‚ uch 19, 41 77 00 
Leben Chriſten! Wir treffen den Herrn Jeſus ih 
unferm Evangelio, in ſehr großer Betruͤbniß an. Er 
vergießt ſogar Thraͤnen. Und warum das? — Er 
ſahe die Stadt an, heißts, und weinte uber fie, 
Es war das die Stadt Jeruſalem. In derſelben giengen 
die gröften Laſter im Schwange. Die Einwohnet der⸗ 
ſelben lebten ſicher, in allen Arten der Gottloſigkeit db 
hin, achteten auf keine Ermahning und Warning 
N mio ale Bemühungen und Pre⸗ 
4 digten 
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digten Jeſu, an ihnen bisher ganz fruchtlos geweſen 
waren. So mußte es denn natürlich kommen, daß 
ſie ſich über lung uͤber kurz, in großes Elend und Un⸗ 
glück fürzeen. Das wuſte nun der Herr Jeſus, und 
ſuh es ſchon voraus. Und das war es eben, was fein 
zaͤrtliches und menfehenfreunbfiches Herz ſo ſehr rührte 
und angriff, daß er ſich der Thraͤnen⸗ nicht mehr er⸗ 
wehren konnte: Er ſahe die en an, und wein? 
te uͤber ſie r. e m 

Aber — ließ es geſus bey diese Berrüßnih und 
bey! Thraͤnen bewenden?“ Nein. Er gieng weiter. 
Obgleich alle ſeine Ermahnungen, alle ſeine Predig⸗ 
ten, bisher die Einwohner dieſer Stadt nicht hatten 
zur Beſſerung bringen konnen, ſo that er heut doch noch 


einen Verſuch. Er warnte ſie nochmals, und das 
ſehr nachdruͤcklich. Er ſtellte ihnen naͤmlich das un⸗ 


ausbleibliche große Ungluͤck vor, das ſie treffen wuͤrde 
und müßte „ wenn ſie fo gottlos fortleben, wuͤrden. Es 
wird die Zeit uͤber dich lde daß deine 
Feinde um dich, und deine Kin er mit dir eine 
Wagenburg ſchlagen, dich belagern 1 und an 
allen Orten aͤngſten/ und keinen Stein auf den 

andern laſſen. N 
Und, da er eben bey dem Lampen Misbrauch 
ſahe, den Käufer und Verkäufer da mit ihrem Han⸗ 
del zu treiben pflegten, ſo brauchte er wider ſeine Ge⸗ 
wohnheit auch einmal die aͤußerſte Schärfe, um ſein 
innigſtes Misfallen an der Gottloſigkeit zu zeigen, 
Kurz, Jeſus chat alles was der rechtſchaffene fromme 
. sa er ſieht/ daß es un und neben ihm, 
P 2 unter 
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unter den Menſthen in der Welt ſehr gottlos zugeht. 
Und weil kein Menſch auf der Welt ein ſo großer 
Menſchenfreund iſt und ſeyn kann, wie Jeſus, ſo that 
er das alles aufs Beſte und Vollkommenſte. 
Leben Chriſten! ſehet auch hier auf Jeſum, bein 
er hat euch ein Beyſpiel hinterlaſſen, daß ihr ſollt 
nachfolgen ſeinen Fußtapfen. Seyd nicht gleichgültig, 
wenn ihr ſehet, daß Gottloſigkeit und Laſter um und 
neben euch, unter den Menſchen uͤberhand nehmen, 
ſondern thut alles, was ihr als redliche rechtſchaffene 
Chriſten thun ſollt. Und was denn? — Das bon 
ich euch jetzt zeigen. Ich ſtelle vor: jr; 
Was ein rechtſchaffener Chriſt thut und 
thun ſoll, wenn er ſieht, daß es um 
und neben ihm in 9 ſehr gottlos 
zugeht. 
ee ro 3 fol ſich Särabeh herzic betruͤben. b 
2 Menſchen zu beſſern, und 
5 e gkeit Einhalt z a 
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a ein in rechtſchaffener Chriſt ſieht, or es um 
und neben ihm unter den Menſchen ſehr gottlos zugeht, 
ſo bleibt er dabey in ſeinem Gemuͤthe nicht gleich⸗ 
guͤltig — Nein — er betruͤbt ſich daruͤber, und 
zwar herzlich — das iſt, es geht ihm wuͤrklich ſehr 
nahe, und beunruhigt ſein Gemuͤth gar ſehr, daß die 
Welt ſo boͤſe iſt. Es giebt Chriſten, die zwar aͤußer⸗ 
lich ſich ſo ſtellen, als den e die N 
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Menſchen in der Welt ſehr nahe gleng / man höre fie 
auch wohl oft darüber klagen und ſagen: Ach! es iſt 
eine recht boͤſe Welt, da iſt keine Treue und Glauben 
mehr unter den beuten, Spion achtet nicht auf Gottes 
Wort und Gebot u. ſ. w. Wenn man aber ſolche Leu⸗ 
te betrachtet, und auf ihre Geſinnungen und Lebens 
wandel ſieht, fo find fie ſelbſt böfe Menſchen, und fie 
wollen nur durch ſolche Klagen den Schalk verbergen, 
und andern weiß machen, als waͤren ſie recht heilige 
und fromme Leute. Bey manchen iſts auch nur ein 
geiſtlicher Stolz und Hochmuth, fie halten ſich allein 
— für fromm und heilig, und andere Menſchen ſind 

in ihren Augen boͤſe und gottlos. Einige klagen nur 
alsdann uber die Gottloſt eit der Menſchen uberhaupt, 
wenn ihnen etwa einmal d r und jener etwas Boͤſes 
bewieſen, einen Tort gethan, oder ſonſt einen üuͤbeln 
Streich geſpielet hat. Bey allen dieſen iſt es eigent⸗ 
lich kein rechter Ernſt, wenn fie uͤber die boͤſe Welt 
klagen. Es iſt Heucheley und Falſchhet. Im Grun⸗ 
de iſts ihnen einerley, andere Menſchen moͤgen ſo gott⸗ 
los leben wie fie wollen, fie betruͤben ſich darüber nicht. 
So war es bey Jeſu nach unſerm Evangelio nicht. Es 
gieng ihm ſo ſehe zu Herzen, da er die üͤberbandneh⸗ ö 
mende Gottloſigkeit der Einwohner zu Jeruſalem be⸗ 
trachtete, „und ihr großes Unglück voraus ſah, daß er 
ſich nicht länger der Thraͤnen enthalten konnte: Er 
ſahe die Stadt an, und weinte über ſie. Der 
rechtſchaffene Chriſt wird nun Jeſu dadurch ahnlich, 
wenn er ſich ebenfalls vom Herzen betrübt, daß er [8 
manches Sand, ſo manche Stadt, ſo manches 
P 3 Dorf 
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Dorf ſieht, wo Suͤnde und Laſter im Schwange ge⸗ 
hen, ſo viele unter denen, die um ihn her wohnen, 
mit denen er oft in genauem Umgang ſteht, die aus 
einem Laſter i in das andere alen, und fo ihrem Un⸗ 
glück entgegen gehen. Und obgleich die Zahl ſolcher recht 
ſchaffenen Chriſten nicht chen groß ſehn mag, ſo giebt 
es doch noch hie und da eine redſiche Chriſtenſeele, die 
mit Grund der Wahrheit, einem David Pf. ung V. 
= Basen 2 Meine Augen. e wis 
Waſſer, daß tz nicht haͤlt. 

Vielleicht Dar eh bey ſich ſelbſt: Aber 
ee foll ich mich über anderer Leute Suͤnde ſo besrüben, 
Was geht mich ihre Gottloſigkeit an? eben fie 
gottlos — da mogen ſie auch ſehen, wies ihnen gehen 
wird. Genug, daß ich mich vor ſolchen Suͤnden huͤ⸗ 
te, und mich ihrer Laſter nicht theilhaftig machen.) Lie⸗ 
ber Chriſt! es iſt ſehr gut, daß du nicht zugleich mit 
andern gottloſen, Menschen gottlos lebſt, und dich vor 
ihren Laſtern huͤteſt, wenn es nur auch gewiß wahr it, 
was du ſagſt; aber es iſt immer noch nicht genug. 
Deine Gleichgültigkeit ſteht mir gar nicht an, das fag 
ich dir gerade heraus; denn fo lange dirs einerley iſt, 
deine Nebenmenſchen um dich her, mögen, fo boͤſe leben 
wie ſie wollen, ſo lange halt ich dich noch nicht vor ei. 
nen rechten guten Ehriſten. Ein recht guter Chriſt 
muß feine Nebenmenſchen von Herzen lieben. Liebt er 
fie aber, ſo iſt er gewiß nicht -gleichgüfeig dabey, wenn 
er ſieht, daß fie in Sünden und Laſtern leben. Denn 
er wein, daß fie ſich dadurch ins Unglück und Vers 
derben ftürgen, » A das will er doch gewiß nicht, 


wenn 
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wenn er ſie liebt? — Alſo wenn du uͤber die Suͤn⸗ 
den und Laſter deiner Nebenmenſchen in deinem Herzen 
nicht betrübt biſt. — ſo fehlt dirs an der wahren chrifte, 
lichen Menſchenliebe. Fehlt dis aber diet, e bit du, 
auch kein rechtſchaffener Chriſt. 

Der wahre rechtſchaffene Christ benübt fh Dar 
— wenn er ſeine Nebenmenſchen gottlos leben ſieht, 
weil er gewiß weiß, daß ſie ſich das groͤſte Elend 
dadurch zuziehen. Das war die Urſache der Be⸗ 
truͤbnis und Thraͤnen Jeſu in unſerm Evangelio. Er 
ſahe das Ungluͤck der Einwohner zu Jeruſalem voraus, 
das auf ihre Suͤnden folgen wuͤrde. Das gieng ihm 
nun fo ans Herz, daß er weinen mußte, denn er liebte 
ſie, und wuͤnſchte ihr wahres Gluͤck und Wohl. 

Aber — folgt denn nun allezeit und ohnfehlbar 
auf ein boͤſes laſterhaftes geben, Elend und Ungluͤck? 
Antwort, wenn die Menſchen ſich nicht bey Zeiten be⸗ 
kehren und beſſern, allezeit. Und es iſt dahero nichts 
gewiſſer, als was Salomo Sprüchw. 14, V. 34. fat: 
Die Suͤnde iſt der Leute Verderben. 

Es folgt auf fortgeſetzte Gottloſigkeit ſchon zeitli⸗ 
ches Verderben oder Elend. Fragt die Geſchichte 
der Welt und der Menfchen, lieben Chriſten! Geht in 

die alten Zeiten zuruͤck, ſehet aber auch darauf, was 
noch jetzt in der Welt geſchieht, ſo werdet ihr finden, 
wie ganze Volker, große beruͤhmte Staͤdte, fich durch 
Gottloſigkeit und Laſterhaftigkeit um ihren Wohlſtand 
gebracht, und oft in das aͤußerſte Elend geſtuͤrzt haben. 
Bleibt jetzt nur bey dem Schickſal des Juͤdiſchen Volks, 
und der Stadt Jeruſalem ſtehen. Das Juͤdiſche 

a . P 4 Volk 
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Volk treibt ſich, bis auf den heutigen Tag, als ein 
elendes ungluͤckliches Volk in der Welt herum / hat die 
traurigsten Verfolgungen und harteſten Bedrͤckungen 
erfahren, und leidet ſie hie und da noch. Noch hat 
dieſes Volk nicht in feinen vorigen Wohlſtand kommen 
konnen, ja es wird vielleicht niemals wieder ein Volk 
werden/ das man gluͤcklich nennen kann, ſo ſehr auch 
die Menſchenlebe beer Völler, aft ſein Elend 
erleichtern wird. ** kr, 
2 8 der b erfeßreffiche Verfall 
dieſes Volks, und fein Elend? Daher / daß es beſon⸗ 
ders auf die letzte, ein aͤußerſt laſterhaftes, unverſtaͤn⸗ 
diges, ſtolzes Volk war, das jedes andere Volk neben 
fich verachtete, ſich wider jede gute Ordnung empörte, 
und keiner Obrigkeit unterthan mehr ſeyn wollte⸗ Das 
her, daß es bey allem Ueberfluß äußerlicher Kirchen. 
eeremonien, und zahlloſen Geſetzen, Kane wohre gröm⸗ 
migkeit und Tugend hatte. Daher, daß keine Treue 
und Redlichkeit mehr bey ihnen anzutreſſen war. gen 
ſet die Geſchichte von der Zerſtoͤhrung der Stadt Jeru⸗ 
ſalem. Nimmermehr wuͤrden die Roͤmer dieſe Stadt 
in einen Schutthaufen verwandelt haben, wenn die 
Einwohner derſelben nicht ſo gar ſtoͤrrig und unbeſon⸗ 
nen, nicht ſo ganz boͤſe und laſterhaft geweſen waͤren. 
Und ſo fiel noch manches Volk in der Welt, durch 
Laſter und Thorheiten, die bey demſelben im Schwan⸗ 
ge giengen. So wurde noch manche ſchoͤne Stadt 
ein Steinhaufen oder kam wenigſtens von ihrem vori · 
gen Wohlſtand ganz herunter, weil die Burger böfe, 
laſterhaſte, untreue, 2 en ungehorſame Leute 


waren, 
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waren, und durch Ueppigkeit, Unzucht und Ver⸗ 
ſchwendung — ihren häuslichen Woglſtand verlegten.” 
Was macht jetzt Frankreich ſo unglücklich? Wle 
kommts, daß dieſe Nation fo ſehr ins Elend jetzt her⸗ 
ablinke? Iſt nicht die berhandnehmende Laſterhaftig ⸗ 

keit, die — ee dig faſt aße Ei 
* — 2550 11 1020 7 200 F reif 
Barry ſo wie Aare Welker, um Städt, du 
Gottloſigkeit und uͤberhandnehmende Laſter ſich ungluͤck⸗ 
lich gemacht haben, ſo ſind auch ſchon manche ehedem 
glückliche und blühende Familien dadurch zu Grunde 
gegangen, oder doch vom vorigen Wohlſtand herabge⸗ 
kommen, weil Gottesfurcht und Tugend in demſel⸗ 
ben abnahmen, und hingegen Laſter und Bosheiten 
ausgeübt wurden. Und ſehen wir nicht viel 
wie dieſer und jener Menſch, der ſich eine Zeitlang in 
beſtem Wohlſtand befand, nach und nach, ja oft ganz 
plotzlich herunter kömmt und ungluͤcklich wird. In 
den meiſten — nichts era ch Aer 
. und Suͤnd. Hi 
Der reichſte Mann wurde oft in Pi Zahren d 
Bea Etwa der Tugend wegen? Nein. Er lebe: 
te luͤderlich, verſchwenderiſch, alle Tage herrlich und 
in Freuden, brachte ſein Geld entweder mit Huren 
durch, oder verſpielte es in luͤderlicher Geſellſchaft, 
fraß ee ſoff — — 5 hatte fein Reichthum = 
Ende. 85 eee e 
— Geefrefe u und Ang beute wurde oft nu, 

kurzer Zeit ein Spott der deute, und kaum nahm noch 
Jemand den Hut vor ihm ab. Wie kam das? Er 
h P 5 hatte 
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batte die Kaſſe ſeines Herrn angegriffen und beſtohlen. 
Sein Betrug kam. heraus. Man machte ihm den 
Peoreß: Kum kam er noch ohne Zuchthaus da⸗ 
e ru re arme 
sah Dort ſahen wir oft einen Menſchen von Rieſen⸗ 
fiärfen - Seine Geſundheit bluͤhte, wie eine Blume 
im Frühling. Aber ach! in kurzer Zeit war ſie ver 
bluͤht. Er wurde der elendeſte Kruͤpel, hatte keine ges 
— — mehr, konnte weder der Welt noch den 
inen mehr nutzen, — mußte endlich nach ausge ⸗ 
ea unſaͤglichen Schmerzen in ſeinen beſten Jah. 
ren ſterben. Wars ein Wunder? Nein. Die Suͤn⸗ 
de iſt der Leute Verderben. Er fraß und ſoff — 
als ein Vieh, machte Nacht aus Tag, und Tag aus 
Nacht, zerſtoͤrte nuch uͤberdies ſeine Kräfte durch. fort ⸗ 
geſetzte Unzucht eee ee Fa aa 


nennen kaan. A 


A Pie einem Bott, Gotloigeis und Safergaftigkeit 
ziehen zeitliches Unglück und Elend uach ſich. Sieht 
nun ein rechtſchaffener Chriſt, wie gottlos feine ‚Mes 
benmenſchen leben, wie kann er dabey gleichgültig 
ſeyn, da er ſie liebt, und ihr wahres Gluͤck und Wohl 
von Herzen wuͤnſcht? — Wahrhaftig, das muß ihm 
durch die Seele gehen, wie dem Herrn Jeſus: Er 
ſahe die Stadt an, und weinte uͤber ſie. 
Aber, wenns nur an dem zeitlichen Ungluͤck ge⸗ 
nug waͤr! Fortwaͤhrende Gottloſigkeit, zieht auch 
ewiges Elend nach ſich. Es ft: ja mit dem Men⸗ 
ſchen nach dem Tode nicht aus. Seine Werke folgen 
50 * Wie er hier gelebt und gehandelt hat, 


dar⸗ 
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darnach ſoll ſein Zuſtand in der Ewigkeit een Kann 
vun ein Mensch, der gottlos lebte, bis an ſein Ende 
ſo lebte, dort ſelig werden und in den Himmel kom⸗ 
men? mr Nimmermehr. Denkt einmal an das 
Gleichniß von jenem gottloſen reichen Mann, Luca 
16. Es heißt V. 23. Als er nun in der Hoͤlle 
und in der Quaal war. Und dahin kommen alle 
die, welche, wie dieſer reiche Mann, in ihren Laſtern 
fortleben, bis fie ſterben. Jeſus ſahe nicht nur das 
zeitliche Ungluͤck der gottloſen Einwohner von Jeruſa⸗ 
lem voraus, ſondern er ſah auch, daß die meiſten, 
nachdem ſie ſchon hier ihr zeitliches Wohl eingebuͤßt 
haͤtten, auch ſogar ihr ewiges Wohl verlieren wuͤrden. 
a 5 2 S5 9 der ge⸗ 

ommen war, die nder ſee e 
em, beſonders — er weinte ‚über 9 5 wache — 

» sieben Chriſten! Es geht in der Welt ae jest 
ft gottlos zu. Ihr ſehts und hoͤrts. Die deute 
wollen ſich auch gar nicht beſſern laſſen. Bedenkt nur, 
wie wills mit ſolchen Menſchen einmal in der Ewig⸗ 
keit werden? Ach! das ſind lauter Verdammte, die ö 
kommen einmal alle in die Hoͤlle — ſprecht ihr. — 
Ja — ihr habt nicht unrecht, ich glaubs ſelbſt, daß 
fie einmahl in die Hölle kommen muͤſſen, denn ſie beſ⸗ 
ſern ſich uicht. Aber koͤnnt ihr bey dieſen Gedanken 
gleichguͤltig bleiben? Ruͤhrt euch denn das nicht, wenn 
ihr ſehet, wie eure Mitmenſchen, die eure Brüder 
ſind, — wohl gar eure Anverwandten, eure guten 
Freunde und Bekannten, mit welchen ihr jetzt lebt 
en gerade auf die Hölle, oder ihr ewiges 

N Elend 
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Elend losgehen? Das ruͤhrt euch nicht? — Nur 
fo muß ich euch unverhohlen ſagen / daß euer Chriſten 
thum nichts taugt daß eure Menſchenliebe noch nicht 
techter Art iſt, daß ihr noch keine rechten und aͤch⸗ 
ten Junger und Nachfolger des menſthenſteundlichen 
Jeſu ſeyd, der nach dem Bericht unfers Evangelliß 
die Stadt anſah, und uͤber die kuͤnftige Verdamm⸗ 
niß Pe 3 ee 2 ww kenne oe vers 


. — 555 nun drei eeefheffene Chet igenti 
aus wahrer Menſchenliebe, über die Gottloſigkeit 
fo vieler Menſchen um ihn her betruͤbt iſt, well er ihr 
zeitliches und ewiges Verderben ſieht, in das ſie ſich 
ſtuͤrzen, ſo hat er doch auch noch eine andere Urſache, 
nicht gleichgültig zu ſeyn, ſondern ſich von Herzen zu 
betrüben, wenn er ſieht, daß es ſehr gottlos unter fein 
nen Nebenmenſchen zugeht. Und das ift dieſe: Er 
kann ſich unter ſo gottloſen Leuten, die neben ihm leben 
und mit welchen er zu thun hat, und umgehen muß, 
unmoglich ein ruhiges, fi cheres und gie eu 
ben verſprechen. ö 

Es iſt dahero recht unuͤberlegt und anbauen ge 
ſprochen / wenn man manchen Menſchen ſagen höre 
Ey da mögen die Leute leben, wie fie wollen: 
Was geht mich ihe gottloſes Leben an! Sie thun ſich 
ven Schaden ſelbſt. Mir thut das keinen Schaden! > 

Was? keinen Schaden thaͤt dirs, wenn alles um 
eic her gottlos lebt? —- Rede doch ja nicht ſo unuͤber⸗ 
legt. Bedenks doch, ob du unter gottloſen Leuten, 
a ſicher leben kannſt? ob du gluͤcklich leben 


kannſt 
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kannſt? — Kannſt du unter Dieben und Betruͤgern 
ſicher und ruhig leben? Haft du nicht alle Tage zu ber 
fürchten, fie werden dich beſtehlen und betruͤgen? El⸗ 
tern! koͤnnt ihr unter Leuten, die aus Hurerey und Uns 
zucht nichts machen, ſicher und ruhig leben? Muͤßt ihr 
nicht immer in Sorge und Furcht ſtehen, man werde 
eure Kinder zur Unzucht und Hurerey verleiten, und 
fie euch zu Schanden machen? Kannſt du, unter Leu⸗ 
ten, die weder Wort noch Schwur halten, ſicher ſeyn, 
daß ſie dir be Verſprechen halten werden? Kannſt du 
unter Leuten, die luͤderlich leben, in den Tag hinein 
borgen, ohne zu uͤberlegen, daß fie bezahlen ſollen, 
9925 dein ‚Sao wieder boffen, das bu ihnen 885 


ae di kee e ofen Seiten kein ver⸗ 
Pw ruhiges und glu liches Leben führen. Du 
mußt immer Schaden von ihnen befuͤchten. Es kann 
dir alſo deines eigenen Vortheils wegen, nicht gleich“ 
güleig ſeyn „ wenn die Leute um dich her, A ‚getlos 1 N 

ben, fondern mußt dich darüber betruͤben. 
Das war alſo das erſte, was ein gage 
Chriſt zu thun hat, wenn er ſieht, daß unter den Men⸗ 
ſchen um ihn her ſehr gottlos zugeht — er muß ſich 
von Herzen daruber betruͤben. Hat er aber damit 
nun alles gethan, was er als Chriſt zu thun ſchuldig 
iſt? Nein. Denn was hilfts, wenn du noch ſo ſehr 
über die zunehmende Gottloſigkeit betruͤbt biſt, was 
helfen alle deine Thraͤnen, die du in deinem Kaͤmmer⸗ 
lein, und auch wohl oͤffentlich Darüber: vergießeſt, da. 
Ba beſſer/ dadurch wird der, en 
uU 
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loſigkeit nicht geſteuert. Ein rechtſchaffener Chriſt 
laͤßts alſo dabey nicht bewenden. Er nee Und 
wos 8 1 Das will ich euch jetz 


nd, Sm sid Me cht vel n 


„ Se ter b gaben n 


zeigen. Er b nd namlich gottloſe Menſchen zu beß 
ſern, und ihrer Gotlloſigkeit zu 8 — 
Enbatt zu thun, 2 
Der Herr Je ließ, es auch nicht ben der 

1 5 ul lber Wade ih der e 
und bey, Tbraͤnen bewenden, die er Darüber verge 
Er h hatte bisher ſchon ſich alle Mühe gegeben, die 
gottloſe Stadt zu beſſern, er baͤlt ihr das auch, Mach. 
23. V. 37, in den Worten vor; Jeruſalem, Jeru⸗ 
eien! Wie oft hab ie deine Kinder verſamm⸗ 
amen wie eine Henne ihre Küchlein ver⸗ 
ſammlet. Wie oft hab 0 ae von 
2 zur Be erung ermahnt, euch gezeigt, wie 
ihrs machen ſollt, daß ihr gute tugendhaſte 9 Nenſchen 
und dadurch glücklich werden moͤchtet. Aber ie 
bat nicht nmel. 95 Ya st. An en 

Ja, heute ——— er a 
einen Verſuch, dieſe Stadt zu beſſern, und ihrer Gott⸗ 
boſigkeit zu euren‘, indem er, ihr auf das lebhaſteſte, 
das ihr drohende große Unglück vor Augen mahlet, das 
fie bey fortgeſetzter Gottloſigkeit, treffen wunde. Er 
ermahnt ſie dabey ernſtlich / doch dies zu bedenken und 
zu Herzen zu nehmen: Wenn du es wuͤßteſt, wiſ⸗ 


der an daha wolle, ſo würdeſt du baer 
en 
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ken, was zu deinem Frieden dienet, was dich zo 
deinem künftigen Unglück retten konnte. 

Wie nun der Herr Jeſus ſich um die Beſſeung 
der gottloſen Stadt Jeruſalem, alle Mühe gab, und 
alles verſuchte, ihten aſtern zu ſteuren und Einhalt zu 
thun, ſe machts der rechtſchaffene Ehriſt nach dem 

Exempel Jeſu, auch ſo. Er thut alles, er verſucht 
alles, was ihm moglich iſt, um die gottloſen Menſchen, 
die um ihn leben, zu beſſern/ und ihrer Gottloſigkeit 
a ſteuren. Und wie, und wodurch thut er das? 

Erſtlich, wenn er ein Vorgeſetzter iſt, oder 
doch denen / um ihn lebenden gottloſen Men⸗ 
ſchen etwas zu ſagen hat — durch eine gewiſſen⸗ 

fte / ve 3 Lebens⸗ 
el, und durch Zeit gebrauchten 
Ernſt — auch wohl gar — duch Schärfe 
Gott hat in der Welt die unvergleichlich ſchoͤne 
Einrichtung gemacht, daß immer ein Menſch ſeine 
Vocgeſeßzten und Obern bat, denen er gehorchen und 
folgen ſoll. Dieſe Obern und Vorgeſetzten haben vor 
allen Dingen die Pflicht, ihre Untergebenen, zur Tu⸗ 
gend und Froͤmmigkeit anzuhalten, „und hingegen zu 
verhüten, daß dieſelben nicht in ein böfes gottloſes de⸗ 
ben gerathen. Und, wenn ſie ja darein gerathen ſind 
ales mogliche z zu thun, daß ſie wieder 0955 Menschen 
werden mögen. 

Aber ach! wie manche Vorgeſetzte ach in det 

. 5 die ſich um die Ftörmtnigkeit und Tugend ihrer 
gebenen wen eng ja wohl gar nicht bekümmern! 
ei ganz gleichgültig) die unter ihnen lebenden 
Men⸗ 
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Menſchen moͤgen fo gottlos leben wie ſie wollen. Iſt 
das recht? Als, ae den man — bey 
Gott verantworten? 
ann Weswegen ſind den Obrigfeitn dae. Doch wohl 
nicht blos, um Zoll, Zinß und Abgoben von den de 
terthanen einzufordern und zu nehmen, und davon ein 
geimächliches „forgenlofes geben zu führen ? — Hbrig⸗ 
eiten! euer Amt fordert vorzuͤglich von euch, dafuͤr 
a ſor gen, daß eure Unterthanen gute rechtſchoffene 
Renfchen ,, das iſt, gute Chriſten ſeyn oder werden 
zogen. Euer Amt fordert vorzüglich von euch, der 
Uberhandnehmenden Gottloſigkeit zu ſteuren. Ibr 
koͤnnts vor allen andern! Ihr habt Anſehn und Ges 
walt! Ihr koͤnnt doch wenigſtens äußerliche gute Zucht 
und Ordnung befördern und erhalten! Ihr könnt doch 
min, im Schwange gehenden ‚Saftern Einhalt 
chun. Ihr konnt doch gottlosen Misbräuchen ſteuren. 
Saen deen, was er heut nach unſerm Evange⸗ 
lio als Befehlshaber that. Er gieb die Käufer und 
Werkaͤufer, welche durch ihre Kraͤmerey und Wucher 
den Tempel verunehrten und die Leute in der Andacht 
ſtoͤhrten, mit Gewalt aus dem Tempel. Das that 
Jeſus nicht als Volkslehrer; denn ‚fo. weit darf ein 
Volkslehrer nicht gehen. Er thats, wie geſagt, als 
Befehlshaber and hat damit allen Obrigkeiten auf 
Erden ein ii. gegeben, und uf ihnen gleich⸗ 
ſam zu RT Nice ale, da N 
‚Sb ice aach, wenn Gottloſigkeit und 
alter unter euren Untertanen und Untergebenen ein 
nen ama gehen, Thut e 


Sottloſe Leuten die man ſieht⸗ 241 
ich, im fachen Fall that. Wenn Lehrer und Predi⸗ 
ger mit allen ihren Ermahnungen und Predigten nichts 
ausrichten koͤnnen — und ihr ſehts und hoͤrts, fü 
braucht euren Arm, beſtraft den Sabbathsſchaͤnder, 
treibt unzuͤchtige Zuſammenkuͤnfte in den Rockenſtuben. 
aus einander, treibt die luͤderlichen Saͤufer und Spie, 
ler, die ihren Kindern das Brod verſaufen und ver, 
ſpielen, menigſtens nach 10 Uhr des Abends aus dem 
Wirthshauſe. Laſſet die Spieltiſche umſtoſſen, wie 
Jeſus d die Tiſche der Wechsler und Verkaͤufer umſtieß. 
Kurz — braucht Ernſt und Gewalt, wo einmahl Guͤte 
nichts ausrichtet. . 

Eltern find die Vorgeſetten — ja igewiſſermaſen 
Obrigkeiten ihrer Kinder. Sie follen die gewiffenhaf- 
teſte ifſi een fe baben, dafür forgen, daß fie. fromm 
ſeyn und bleiben. Und wenn ſie ſehen, daß fie boͤſe 
und gottlos werden wollen, alles moͤgliche thun, daß 
ſie es nicht werden — oder, wenn fies ſchon geworden 
find, daß fie ſich wieder beſſern moͤgen. Thun dieſes 
aber auch alle Eltern? Ach! wie viele giebts, die das 
nicht thun! 

Vater und Mütter! ich hoͤr euch oft. fagen: die Ju. 
gend iſt jetzt ſo gottlos, ſie wird alle Tage ‚gortlofer. 
Ihr habt recht, es ift wahr. Aber woher kommt das? 
Wer ift Schuld? Sind nicht viele Eltern an den Un⸗ 
arten ihrer Kinder ſelbſt Urſache! Ihr führt, ja Feine, 
gerviffenhafte ı und ernſtliche Aufficht-über eure Kinder. 
Ihr ſehet und hort die Bosheiten, die fie ausüben 
das luͤderliche und unordentliche eben, das fie führen, 
und ſebet nicht einmal fauer Dazu, wie darf Eli „1Sa⸗ 

III. Th. 2 muel 
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muel 3, 13. zu den Bereiten feier Söhne nicht ein⸗ 
mal ſauer ſah. 5 

Manche unter euch belachen wohl gar die boͤſen 
Streiche, die ihre Kinder ſpielen. Eltern, Eltern! 
was wird ſo aus euren Kindern werden? — Boͤſe⸗ 
wichter werden ſie werden. Ihr macht ſie unglücklich. 
Aber auch euch, und das Vaterland macht ihr un⸗ 
glücklich. Thut doch der Gottloſigkeit eurer Kin⸗ 
der Einhalt. Ihr koͤnnt ihr doch Einhalt thun. 
Hilft die Güte nicht, belfen Ermahnungen nicht, ſind 
Warnungen umſonſt — ſo braucht doch Ernst und und 
Schaͤrfe. Freilich muͤßt ihr dieſe nur im Nothfall 
brauchen, wenn ihr, alle fanftere Mittel vergeblich an⸗ 
gewendet habt. Aber alsdann ſollt und müßt ihr fie 
brauchen, Jeſus geht euch; ja ſelbſt mit feinem Exem⸗ 
yel vor. Er brauchte ja nach unſerm Evangelio auch 
Schaͤrfe, der Gottloſigkeit Einhalt zu thun. So 
nehmt denn endlich, wenn ihr durch alles andere, eure 
Kinder nicht habt beſſern, und ihren Bosheiten Ein⸗ 
halt thun konnen, die Ruthe, den Stab in die 
Hände, oder wähle noch andere ſcharfe Mittel, um ih⸗ 
ren Laſtern zu fteuren, Ihr habt das Recht dazu. Gott 
und die Natur hats euch gegeben. Und die Schrift 
empfiehlt; ja ſcharfe Mittel bey der Kinderzucht ſelbſt. 
So find Dienſtherren oder Hausvaͤter, auch 
Vorgeſetzte ihres Geſindes, ihrer Knechte und Mägde. 
Sie follen als chriftliche Hausherren, eine gewiſſenhafte 
Aufſicht über ihre Knechte und Mägde führen, daß 
ſie fromm find, nicht aber in ein unordentliches, ſü⸗ 
derliches, unchriſtliches beben gerathen. Thut ihr das 
N er 
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aber auch, ihr Hausvaͤter ? Ihr klagt jetzt fo ſehr = 


wen untreues, widerſpenſtiges, luͤderliches Ge« 


Sind aber nicht viele unter euch Schuld, daß 
ihr One gottlos iſt, und immer gottloſer wird! 
Wenn mir nur mein Geſinde meine Arbeit ehut, moͤ⸗ 
gen ſie doch ſonſt machen und leben wie wollen. Das 
geht mich nichts an. Darum bekuͤmmre ich mich 
nicht. So denkt mancher e St das * 
nicht gottlos? f 


Wie? das gienge dich nichts an, wie beine Knech⸗ 
te und Maͤgde leben, ob ſie ſich ehriſtlich und tugend⸗ 
haft, oder laſterhaft aufführen? Wer bat dir denn 
das we 10 ng Du biſt der Herr und Auſſeher 
528 s, fo lan lan e es in deinem dienſt und 

Babe 10 Sefinder, Du ſeuſt aber auch Baterſtele 
vertreten, und wie ein treuer chriſtlicher ater, das 


leibliche und geiſtlche Wohl deines Gefindes beſorgen. 


Du ſolſſt alſo daſſelbe zu allem Guten anhalten, 
zur Tugend und Froͤmmigkeit ernſtlich ermahnen, vor 
Gelegenheit zum Laſter warnen, und wenn ſich daſſel⸗ 
be etwa einmal vergangen hat, und auf boͤſe Wege ge⸗ 
rathen iſt, mit Sanftmuth zurück führen, und zu beſ⸗ 
ſern ſuchen. — Ja, wenn dein Geſinde durch gelinde 
Vorſtellungen ſich nicht beſſert, magſt du wohl gar 
Ernſt und Scharfe brauchen. Freilich darfſt du deine 
Knechte und Maͤgde nicht ſchlagen. Das iſt dir durch 
Landesgeſetze unterſagt. Aber du darfſt doch andere 
ſcharfe Mittel anwenden, der . und yoga Kuster 
72 8 Geſindes zu ſteuren. ud 

23 Hier 
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Hier muß ich beſonders eines Unmſtandes gedenken, 
8 ſich ſehr viele Haus vaͤter gar nicht als ehriſtliche 
Haus vater bezeigen. Sie wiſſens namlich, daß ihr 
Geſinde in Unzucht und Hurerey lebt, und des Nachts 
oſt im Hauſe unzuͤchtige Geſellſchaft auſhaͤlt — und 
doch laſſen ſie ſolchen Unfug zu, ſind dabey entweder 
ganz ſtille; oder ſagen wenig. Könnt ihr das bey eur 
rem Gewiſſen, und dereinſt bey Gott wohl verantwor⸗ 
ten, ihr Hausvaͤter? Heißt das auf Ordnung und 
Zucht im Haufe ſehen? Heißt das Tugend und From⸗ 
migfelt unter ſeinen Hausleuten befördern? 2 — * 
wer will die gottloſe Jugend zwingen 5 ſie 2 15 ein 
mal ſo — wenn mans ihnen auch verbietet, fe geben 
nichts drauf — ſo ſprecht ihr. Aber, warum | laßt ihrs 
blos beym Verbieten bewenden, da ihr feht, daß es 
nichts hilft? ey doch Ernſt und Sch fe, wie 
e Jeſus, nach dem heutigen Eva Hello, ‚Ernie, 
und Schärfe brauchte: Er gieng in den Tempel und 
fieng an auszutreiben. Machts doch auch ſo, und 
braucht euer Hausrecht, und wenn ihr merkt, daß 
euer Geſinde des Nachts unzuͤchtige Geſellſchaft hat, 
ſo fangt an auszutreiben , die euer Haus verunehr 
ren, und eee z . darinnen begehen 
wenge A 50 11875 ar EN nd x 


Ach! gewiß, üben a daß 1 unter en 
ten und Maͤgden die Hurerey ſo uͤberhand nimmt, daß 
ſo viele Maͤgde immer zu Falle gebracht werden, daß 
ruͤhrt ohne Zweifel, auch mit von der ſchlechten Auf. 
fie uk und ee her, die dieſer 

Gott. 
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Gottloſigkeit rn N mit Kehbeigan Eruſt 
Einbal tun 

Zweytens, ſucht ein techtſchaffener Chriſt, 
gottloſe Menſchen zu beſſern, und ihrer Gottlo⸗ 
ſigkeit Einhalt zu thun, durch Unterricht und 
Warnung. Es wurde gewiß nicht ſo viel gottloſe 
Menfehen in der Welt geben, auch wuͤrden viele nicht 
alle Tage gottlöfer werden, wenn fie den gehörigen Uns 
terricht im Chriſtenthume erlangt haͤtten, und wenn ſie 
vor Laſter und Untugend immer ernſtlich genug waͤren 
gewarnt worden. Es iſt dahero die Schuldigkeit eines 
jeden rechtſchaffenen Chriſten, ſeine Nebenmenſchen, 
die er gottlos leben ſieht, aus Gottes Wort zu unter⸗ 


richten, und ihnen daraus zu zeigen, daß ſie Boͤſes 
thun, welches der liebe Gott verboten hat. Auch 


muͤſſen fie gewarnt, und ihnen ihr kuͤnftiges Unglück 
lebhaft vorgeſtellet werden, das auf ein boͤſes Leben 
folgt und folgen muß. 

Das haben freylich vor allen andern öffentlich an⸗ 
geſtellte Volkslehrer zu thun; denn die ſind deswegen 
da, daß ſie die Menſchen Tugend lehren, und ſie durch 
vaͤterliche Warnungen, von einem gottloſen Leben ab⸗ 
halten, oder zurückführen ſollen. Dieſen dienet ganz 
beſonders der Herr Jeſus zum Exempel, deſſen Nach» 
folger fie find; denn er war auch ein Volkslehrer, und 
zwar der groͤßte und beſte unter allen, die jemals auf 
der Welt geweſen ſind. Dieſer hatte es bishero den 
Einwohnern der Stadt Jeruſalem „ nicht am Unter⸗ 
richt in der Religion fehlen laſſen. Er hatte ihnen 
geheigt „ wie ſie fromme und gute Menſchen werden 

Q 3 koͤnn⸗ 


246 Wie man zu beſſern ſich bemüßt, 
koͤnnten und ſollten, wie hingegen Untugend und Laſter 
zu vermeiden waͤren. Er, wie er ihre zunehmende 
Gottloſigkeit ſah, hatte ſie auch ſchon oft ernſtlich ge» 
warnt, und ihnen das drohende Ungluͤck vor Augen 
geſtellt, das fie treffen muͤſſ e. 
Und obſchon das alles bey den gottloſen und ver⸗ 
ſtockten Einwohnern dieſer Stadt bisher nichts gefruch⸗ 
tet hatte; ſo ward dennoch der gute menſchenfreundliche 
Jeſus nicht müde, nicht verdroſſen, fie heute noch in 
unſerm Evangelio, zu warnen. So ſollen es alle 
Lehrer und Prediger auch machen, wenn ſie ſehen, 
daß es in ihren Gemeinen ſehr gottlos zugeht. Sie 
ſollen nicht gleichguͤltig dabey ſeyn, nicht ruhig 
ihren Decem und ihre Amtsgebuͤhren verzehren, und 
zu den Laſtern ihrer Zuhörer ſtille ſchweigen. Nein — 
unterrichten ſollen ſie die unwiſſenden Laſterhaften, war⸗ 
nen ſollen ſie dieſelben ernſtlich, ſo wohl oͤffentlich als 
heimlich, wo fie nur Gelegenheit haben. Ach! Bruͤ⸗ 
der! Amtsbrüder! unſer Amt iſt ein wichtiges Amt. 
Wir koͤnnen viel thun; wenn wir freu find, wir koͤn. 
nen manchen Suͤnder noch retten, noch als einen 
Brand aus dem Feuer reiſſen; aber unſere Traͤgheit, 
unſere Gleichguͤltigkeit bey Fuͤhrung unſers Lehramts, 
kann auch den groͤßten Schaden thun, kann viele 
Menſchen in ihr Verderben ſtuͤrzen, und ganze Ge⸗ 
meinen, einige Menſchenalter hindurch, laſterhaft 
und unglücklich machen. Laſſet uns doch bey allen 
Verrichtungen unſers Amts, ſo oft wir predigen, beicht- 
fitzen, Kranke beſuchen, Eramen halten, jenes Wort 
des Herrn ver Augen haben: Ezech. 3, 7. 18. 19. 20. 
Wo 
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Wo du den Gottloſen nicht warneſt — ſo wird 
der Gottloſe um ſeiner Suͤnde willen ſterben, 
(ungluͤcklich werden) aber ſein Blut will ich von 
deiner Hand fordern. (Du ſollſt deswegen die 
ſchwerſte Verantwortung haben.) 

Aber nicht nur oͤffentliche Volkslehrer follen durch 
treuen Unterricht, und ernſtliche Warnungen der übers 
handnehmenden Gottloſigkeit Einhalt zu thun ſuchen, 
ſondern auch jeder andere Menſch, der Einſicht und 
Faͤhigkeit dazu hat, iſt ſchuldig, boͤſe und laſterhafte 
Menſchen um ihn her, durch Unterricht und Warnung 
zu beſſern. Ihr Hausvaͤter, ihr Eltern! ihr ſollt 
Pfarrer und Seelſorger bey euren Hausleuten und 
Familien ſeyn. Sehet ihr, daß unter den Eurigen 
Boͤſe, Gottloſe ſind, die müßt ihr unterrichten, fie 
warnen — um ſie wo moͤglich noch zu beſſern, und 
von ihrem Verderben zu erretten. Und geſetzt, daß 
eure Muͤhe bey manchem vergeblich waͤr, ſo gewinnt 
ihr doch vielleicht auch manchen. Geſetzt, es wuͤrde 
auch nur ein einziger, den ihr gewarnt haͤttet, wieder 
tugendhaft und fromm. Wie viel haͤttet ihr da ſchon 
gethan, gewonnen? Ihr haͤttet wie die Schrift ſagt, 
einer Seele vom Tode geholfen, einen Menſchen 
von ſeinem zeitlichen und ewigen Verderben beſreyet. 
Was muͤßte BE das a ein großes Vergnügen ma⸗ 
schen! mos; 

Wegen der — die ir durch allen euren Un⸗ 
terricht und Warnung uicht habt beſſern koͤnnen, müßt 
ihr freylich betruͤbt ſeyn. Ihr koͤnnt euch aber doch da⸗ 
mit beruhigen, daß 8 das Eure gethan habt, und 
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248 Wie man zu beſſern ſich bemüht, 
nicht Schuld an ihrem Ungluͤck und Verderben ſeyd. 
Werdet aber nur nicht gleich müde, wenn ihr oft ſehet, 
daß euer Unterrichten und Warnen, bey dieſem oder 
jenem boͤſen Menſchen nichts fruchtet. Sprecht nicht 
etwa, wie man ſo oft hoͤrt: „Ich ſag kein Wort mehr. 
„Es hilft nichts. Man kehrt ſich ja nicht dran. Da 
„moͤgen fie hingehen zu ihrem niz, wenn wi nicht 
„beſſer haben wollen.“ 
Nein, lieben Chriſten! So . und redet ja 
nicht. Ihr dürft nicht ablaſſen, den Gottloſen zu un⸗ 
terrichten und zu warnen, wenn ihr gleich ſehet, daß 
es bisher nichts geholfen hat. Sehet doch auch hier 
auf das Exempel eures Jeſu. Jeſus hatte das gott⸗ 
loſe Jeruſalem bisher gar oft, aber vergeblich gewarnt. 
Ließ er aber nach, wurde er muͤde, es ferner zu war⸗ 
nen? Nein, leſet nur das heutige Evangelium. — 
Drittens, ſoll ein rechtſchaffener Chriſt 
gottloſe Menſchen um ihn her, auch durch ſein 
frommes und exemplariſches Leben zu beſſern, 
und ſo der Gottloſigkeit Einhalt zu thun für 
chen. — 
ö 5 Man hoͤrt in dem Munde vieler beute immer die 
Klage, daß es ſo boͤs und gottlos in der Welt unter 
den Menſchen jetzt zugehe. Und wenn man dieſe Leu⸗ 
te, die immer dieſe Klage fuͤhren, ſelbſt anſieht und 
betrachtet, fo führen fie ein gottloſes Leben. Die 
Obrigkeit klagt uͤber gottloſe Unterthanen, Prediger 
uͤber die einreiſenden Laſter in ihren Gemeinen, Haus⸗ 
vaͤter über gottroſes Dienſtgeſinde, Eltern über. böfe 
laſterhafte Kinder. Und wenn man das Leben und die 
Auf: 
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Auffuͤhrung dieſer Obrigkeit, diefer Prediger, dieſer 
Hausvaͤter, dieſer Eltern betrachtet, iſts wohl ein Wun⸗ 
der, wenn alles um fie her gottlos iſt? Sie leben ja 
ſelbſt in den Suͤnden und Laſtern, uͤber die ſie ſich an 

ihren Untergebenen beklagen. Wie der Koͤnig, ſo der 
Unterthan — wie der Hirt, ſo die Heerde heißts im 
Spruͤchwort. Vorgeſetzte, wenn fie gottlos leben, thun 
dadurch den groͤſten Schaden. Sie machen ihre Uns 
tergebenen auch gottlos, deren Augen allezeit auf fie 
gerichtet find, und die gemeiniglich den Glauben haben: 
was ihre Vorgeſetzten thaͤten, das koͤnnten ſie auch thun. 
Boͤſe Exempel verfuͤhren, ſagt die Schrift, Buch 
der Weisheit Cap. 4, 12. — Ja beſonders die Exem⸗ 
pel der Vorgeſetzten. Ach! ſo huͤtet euch, damit ihr 
andere nicht aͤrgert — nicht durch euer boͤſes Exem. 
pel auch zum Boͤſen verleitet. Laſſet vielmehr euer 
Licht, eure fromme Geſinnung, euren tugendhaften 
Lebenswandel leuchten und ſehen. Gehet euren Une 
tergebenen im Guten vor, ſo werden ſie auf euch ſehen, 
nach euch ſich richten, gut und fromm ſeyn, wie ihr 
gut und fromm ſeyd, oder ſich vielleicht beſſern, wenn 
ſie N — jeden ve ea Ib 
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Nun, lieben Chriſten! wie ſehts denn unter uns 
am hieſigen Orte aus? Herrſcht Froͤmmigkeit und recht⸗ 
ſchaffenes Weſen unter uns? Oder gehen Bosheiten 
und Laſter im Schwange? Ach! leider muß ichs ſagen, 
daß ich an vielen unter euch bisher gar keine Freude ge⸗ 
habt habe. Und wie konnte ich Freude über ſie haben, 
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556 Wie man zu beſſern ſich bemüht, 
wenn ich ſahe, daß ſie gottlos lebten, gerade auf ihr 
Verderben los giengen, und ſich nicht warnen ließen. 
Das weiß der liebe Gott, daß ichs an eee 
und Warnungen nicht hab fehlen laſſen. 
Und ihr Suͤnder im Volk wiſſet das ſelbſt, und 
i6 kann mich auf euer eigenes Gewiſſen heute berufen, 
daß ich ſehr oft euch das große Unglück vor Augen ge⸗ 
ſtellt habe, das allezeit auf ein laſterhaftes Leben folgt. 
Allein ihr habt euch an all mein Predigen und Reden 
nicht gekehrt. Ihr habt alle meine väterlichen War⸗ 
nungen in den Wind geſchlagen, und ſeyd immer in 
euren Suͤnden fortgegangen. Das ſchmerzt mich ſehr, 
glaubt mirs; denn ich liebe euch herzlich, und wuͤn⸗ 
ſche euer wahres Wohl. Dahero werde ich noch nicht 
müde, euch immer noch zur Beſſerung zu ermahnen, 
und euch zu warnen. Auch heute warne ich euch noch, 
und bediene mich der Worte Jeſu, womit er die gott⸗ 
loſe Stadt Jeruſalem im heutigen Evangelio warnte: 
Wenn du es wuͤſteſt, fo wuͤrdeſt du bedenken 
zu .. deiner zeit, was zu deinem Frieden 
diene. 
Ach! n wenn d es wuͤſteſt — du, der du 1 
Unzucht, Hurerey und Ehebruch lebſt! Dein unzuͤch⸗ 
tiges Leben wird dich über lang über kurz, in Schimpf 
und Schande ſtuͤrzen, dich in Unterſuchung bringen, 
deine Geſundheit 3 u dir die N 
Strafe zuziehen! Fun 
Ach! wenn ab: es wüſteſt - du bemicher 
Dieb und Betkuͤger! Deine Diebſtaͤhle und Betruͤge⸗ 
reyen werden gewiß einmal herauskemmen. Vielleicht 
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in kurzem. Da wirft du als ein ſchaͤndlicher Dieb und 
Betruͤger vor aller Welt offenbar werden. Da wirft 
du ins Geſaͤngnis kommen. Da wird man dir den 
Proceß machen. Vielleicht bringt man dich gar ins 
Zuchthaus. Und wenn auch das nicht geſchehen ſollte, 
ſo kommſt du doch ſonſt in große Strafe und Koſten. 
Und bleibſt in den Augen der Menſchen ein Dieb 2 
2 fo lange du lebſt Ex s 


Ach! wenn du es wuͤſteſt — du Süufe, du 
Wel du Lüderlicher Verſchwender! Dein unor⸗ 
dentliches, unmaͤſiges, lüderliches Leben, wird dich 
nach wenig Jahren um dein Haus bringen, wird dich 
in kuͤmmerliche Armuth ſtuͤrzen, daß du wohl gar an 
den Betelſtab geräthft, oder aus der Arinenkaffe erhal⸗ 
ten werden mußt. Und da wird kein Menſch Mitleid 


mit dir haben. Da wird alle Welt ſagen: Es iſt ihm 
ſchon recht. „Er hat ja alles verfteſſen / verſoffen, 
„verſpielt, und durchgebracht - 


9 


Ach! wenn du es wuͤſteſt — du Seichtfinniger 
und Sicherer! der du jede Ermahnung zur Beſſerung 
in den Wind ſchlaͤgſt, und deine Bekehrung bis ins 
hohe Alter, oder bis aufs Krankenbette verſchiebſt! 
Es wird dich der Schlag in deinen beſten Jahren ruͤh⸗ 
ren, mitten in deiner Arbeit, vielleicht auf dem Felde, 
vielleicht in deiner Werkſtatt, vielleicht des Nachts im 
Bette. Oder vielleicht buͤßeſt du dein Leben jaͤhling 
durch einen Unglücksfall ein. Oder wenn du auch aufs 
Krankenbette kommſt, fo konnſt du deinen Verſtand 
und deine Sinne nicht brauchen. 


Asch! 


a52 Wie man zu beſſern ſich bemuͤht ꝛc. 
Ach! wenn ihr es doch alle wuͤſtet — be⸗ 
denken wolltet, ihr Gottloſen, daß die Suͤnde der Leu⸗ 
te Verderben ſey, daß ein laſterhaftes n . 
en Ungluͤck und Elend nach ſich ziehe. 
Nun, ſo bedenkt das doch heute, Amt laßt euch 
dacht abermal vergeblich warnen. Waͤr dieſe meine 
vaͤterliche Warnung wieder umſonſt, ſo e ich ere, 
nem Jeſu heute eine Thraͤne nachweinen. 
Doch, vielleicht gehen heute einige in 90 . ud 
wenns auch nur einer waͤr! — Nur einer? Das 
waͤr freylich nicht viel gewonnen! Doch nein. Schon 
genug gewonnen. Auch eine Seele hat einen großen 
Werth in den Augen Gottes. Und er will ja, daß 
niemand, auch nicht einer verloren werde. Wie wollt 
ich mich freuen, wenn ich durch meine heutige War⸗ 
nung — auch nur einen Eigen vr Feier m 
bracht und gerettet haͤtte. 
Ach Gott, wie muß das Gluͤck erſteun, Nie 
Der Netter einer Seele ſeyn. Amen! Pay: 
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Kren er Bir. 55 im vier 8 gwanzioften 
Kapitel der Apoſtelgeſchichte luca, daß der and 
9 ‚Selig den Apostel Paulus habe zu ſich ‚fordern 

laſſen, 


254 Verſchieb doch deine Buße nicht/ 

5 N daß er vo vor ihm eine Predigt halten ſollte. Das 
nun auch Paulus, und dieſe Predigt, die er hielt, 
hie b rührend „ und gieng dem Felix, der bisher gar 
kein frommer Mann geweſen war, ſo ans Herz / daß 
fein. Gewiſſen auf einmal aufwwachte und ihn verklagte; 
denn es 5 5 25. Er, nämlich der Felix, er⸗ 
ſchrack. aß Gott erbarm — dacht er untet der 
Predigt = — a fuͤr ein abſcheulich boͤſer Menſch 
„biſt du bisher geweſen! Wenn du ſo fortlebſt, wie 

„will dirs ein r. Gottes Richterſtuhl en!“ 
Jetzt bear 5 dieſe er Felix fü ch en 
und von feinem goftlöfen Leben ablaffen ſollen, weil er 
einmal fo geruͤhrt war. Jetzt war fein Gemuͤth am 
beſten dazu geschickt und aufgelegt. Tha denn 
auch? —- Ach nein. Er ſahs zwar A. daß 

ers nöchig habe, ſich zu bekehren, nur jetzt Hatte er 
noch nicht Luſt dazu. a ein andermal auch ſchon 
Drum ließ er den Bußpre⸗ 
diger Dante dem Zefieid x von fich: 12 hin 
auf diesmal — Leider machens noch viele Menſchen 
fo wie Felipe; Gelegenheiten und, Anlaß zu ihrer Be⸗ 
kehrung haben fie oſt. Ihr Gewiſſen wacht bey dieſen 
und jenen Umſtaͤnden und Fallen auf, und ſagts ih⸗ 
nen, daß fie die Bekehrung noͤchig haben. Sie wol⸗ 
len ſich auch bekehren. Mur diestnal noch nicht. Ein 
andermal. Und wenn denn? Die meiſten denken: es 
fr noch 151 genug dazu, wenn ſie einmal aufs Kran⸗ 
1 Da ſolls aal geschehen. Allein, 

wie e gefährlich ift diefer Aufſchub! Dahl 
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sine i Pfiche. 559 
n e Evangelium, Matth. 22 Naa 10 
een Gleichniſſe unſers Evangelii will der Herr 
1 J he wie ungluͤcklich ſich die Menſchen machen, 
welche die Gelegenheit zu ihrer Bekehrung ausſchlagen 
und verſäumen. Wenn dieſes Gleichniß doch beſon⸗ 
ders die techt zu Herzen naͤhmen und bedachten, wel. 
che zwar willens find, ſich einmal noch zu bekehren, 
aber nur jetzt noch nicht. Gemeiniglich wollen — 
Leute erſt Buße thun, wenn ſie einmal aufs Kranken⸗ 
bette kommen. Des it aber bebe . en ‚ss 
ſtelle daher; jetzt vor: RR 


8 iſt gar nicht tathum, die Bet beben 
6 11 15 8 1 zu 191 


Sn He e 20 8 en 


Na * Man kann nicht allen, die die a 
rung bis aufs Krankenbette berſchieben, 
die Gnade Gottes abſprechen 


= 2 Und doch iſts nicht rathfant, fie bis 
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1) Es iſt doch wohl möglich, daß bey man⸗ 
chem Gottloſen, der ſich erſt auf ſeinem Kran⸗ 


enbette bekehrt, die Buße ernſtich und aufs 
10 tig ſeyn Kann. RER 

Die Duke iſt alsdann eruſtlich und aufrichtig, 
wanm ein Sünder anfängt, an fine ſündlich geführ⸗ 
ten deben ein Misfallen zu haben, wenn er ſeine Süͤn⸗ 
den haßt, und den Vorſatz faßt, fie. künftig zu fliehen 
und zu meiden, auch von der Stunde an Gutes hut, 

viel er kann, an dee een Be nabend e 


nigermaaßen wieder gut zu machen. 
Kanns mit manchen Gottloſen ar feinem Kran. 


| Sage weit kommen, daß er das ales ches 
vills für unmoglich Halten? — 
\ Freylich geb ichs zu, daß die Buße ehe vieler 
Goten „die ſie erſt auf dem Krankenbette thun, eine 
che Buße iſt, oder eine ſogenannte Angſt⸗ und 
a, da ſie jetzt den Tod vor ſich 
ſehen, und das Gerichte Gottes, nach demſelben ſo⸗ 
gleich erwarten muͤſſen, ſo verſprechen ſie dem lieben 
Gott aus Angft alles, und a ihn dadurch zu ge. 
winnen, und bey ihm durchzukommen. Da winſeln 
fie und flehen um Gnade. Und das alles thun fie, 
weil ſie jetzt denken, fie müſſen ſterben. Wuͤſten ſie 
aber, daß fie mit dem e kämen, fo Fr 
2 15 Das ſieht manchen, wenn ſie per. 
wider von ihrer Kr ei t aufkommen. Da fan. 
anf dane mo f ; gelaffen haben, und find 
eben die gottlofen Leute wie vorhin, ohngeachtet ſie in 
ihrer Krankheit alles Gute zu thun verſprochen haben. 
2) 6 Manche 
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Manche werden wohl gar noch gottloſer wie ſonſt, und 
das Sprichwort triſt ein: Als der Kranke genas, 
je aͤrger er was (war). 
Sollte das aber bey allen, die auf ihrem Kranken⸗ 
bette erſt Buße thun, ſo ſeyn? Das mag ich doch nicht 
behaupten. Mancher Suͤnder, den Gott durch eine 
ſchwere, langwierige und aͤußerſt ſchmerzhafte Krank, 
heit angriff, gieng doch wohl jetzt mit Ernſt in ſich, 
ſah ſein böfes laſterhaftes Leben ein, verabſcheute es, 
und bat Gott demuͤthig, um Jeſu willen alle feine Sin- 
den ab, und faßte den Borfag ernſtlich, Fünftig. ein 
frommer Menſch zu werden. Ja — er fieng ſchon 
auf feinem Krankenbette an, ſich zu beſſern, und ſuchte 
dies und 0 ihm ſonſt geſchehene Boͤſe, wieder 
gut zu ma 

Und man hat ja auch Erenpel in der Welt — 
ich ſelbſt habe manche geſehen — daß recht gottloſe 
boͤſe Leute, nach uͤberſtandener Krankheit ſich ganz ge⸗ 
aͤndert baben. Heißts nicht bisweilen: a w 
ſonſt ein recht ausgelaſſener boͤſer Menſch — aber 
v ſeit feiner tödlichen Krankheit iſt er ganz wie umge⸗ 
uſchmelzt. ‚sift gar der Mann nicht mehr. Was 
das fonft für, ein boͤſer Menſch war?” Nun da habt 
ihrs alſo. Wenns alſo wuͤrklich Erempel giebt, daß 
die Buße, die manche Gottloſe erſt auf ihrem Kran. 
kenbette gethan haben „ aufrichtig und ernſtlich gewe⸗ 
ſen iſt, ſo kann man auch nicht allen, die ihre Buße 
bis aufs Krankenbette verſchieben, die Gnade Gottes 
abſprechen; denn wer ſich nur ernſtlich und aufrichtig 
bekehrt, es geſchehe auch wenn es wolle, dem iſt der 

III. To, R liebe 


8 "Werfchieb doch deine Buße nicht, 
liebe Gott gnädig, Wenn das aber nicht wär, To 
müßte die Gnade und Barmherzigkeit Gottes ſchon 
hier in der Welt, Eee der Menſch noch lebte, Gren⸗ 
zen und Ziel haben. a 
2) Es kann aber Fein Menſch der Gnade 
und Erbarmung Gottes Grenze und Ziel ſetzen. 
Leßt nur die Heilige Schrift, fo werdet ihr finden, 
wie die Gnade Gotkes als eine ewige, als eine große, 
uberſchwaͤngliche Gnade beſchrieben wird. Ihr wir» 
det Stellen finden, barjnnen von der Geduld, von 
der Langmuth Gottes gegen die Suͤnder geredet wird. 
Stellen, darinnen die große Güte Gottes geprieſen 
wird. Wer kann nun dieſe Gnade und Erbarmung 
Gottes einſchraͤnken? Wer kanns ſagen: fo und fo lan⸗ 
ge iſt Gott dem Suͤnder gnaͤdig? Wer kann wohl dem 
Goktloſen, wenn er fi ſich auf einem Krankenbette , noch 
kurz vor feinem Ende aufrichtig und ernſtlich zu Gott 
ien die Gnade Gottes abſprechen? Die gröfte Ver⸗ 
genheit wäre das, ’ wenns jemand chat. Ich mags 
nicht thun. 

Dazu kommt noch, daß wir 
z) in der heiligen Schrift viele Stellen fn; 
den, darinnen dem Gottloſen, ohne eine ge⸗ 
wiſſe Zeit zu ſeiner Bekehrung zu beſtimmen, 
er mag naͤmlich bald oder ſpaͤt Buße thun, die 
Gnade Gottes verſprochen wird. 

Ich kann euch freylich dieſe Stellen nicht alle jetzt 
anführen. Ich brauch das aber auch nicht, denn i 
wißt ſie zum Theil ſchon, und die andern werdet 105 


finden, wenn ihr fleifig in eurer Bibel leſet. Nur 
eine 
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eine will ich jetzt anzeigen. Sie ſteht Jeſ. 55, 7. 8. 
Und lautet alſo: Der Gottloſe laſſe von ſeinem 
Wege, und der Uebelthaͤter von ſeinen Gedan⸗ 
ken, und bekehre ſich zum Herrn, ſo wird er 
ſich fein erbarmen. Da iſt die Rede von allen Gott⸗ 
loſen, "fie mögen ſchon lange, oder ſeit kurzem Gott⸗ 
loſe geweſen fern. Sie sollen ſich nur bekehren — 
Da wird keine Zeit beſtimmt, wenn fie das thun ſol⸗ 
len. Alsdann will ſich Gott ihrer erbarmen. Und 
nun leßt weiter, ſo wird die Urſache angefuͤhrt, und 
die iſt dieſe:; bey ihm iſt viel Vergebung. Das 
heißt: bey ihm werden nicht nur viele und große 
Suͤnden vergeben, ſondern auch zu allen Zeiten, der 
Suͤnder mag kommen, wenn er will. Leßt nun noch 
weiter, da heißt: denn meine Gedanken ſind 
nicht eure Gedanken. Was wollen dieſe Worte 
Sagen? So viel will der liebe Gott damit anzeigen, 
daß kein Menſch ſeiner Gnade Grenze und Ziel ſetzen 
ſoll. Mancher moͤge wohl denken: ein Gottloſer, der 
ſein ganzes Leben in Laſtern zugebracht, und ſich erſt 
ſpaͤt bekehre, ſeys nicht werth, daß ihm Gott gnaͤdig 
ſey, allein er denke falſch — er der liebe Gott denke 
ganz anders, er nehme auch die groͤſten Suͤnder, wenn 
ſie auch ſpaͤte ſich bekehren, zu Gnaden an: meine 
Gedanken ſind nicht eure Gedanken. Nach die⸗ 
ſem, was ich euch im erſten Theil geſagt habe, darf 
man nicht alle Gottloſe, die ſich erſt auf ihrem Kranken. 
bette bekehren, verdammen. Und doch g 5 nie⸗ 
mand rathen, die Buße 
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n doch deine Buße nicht, 
Zwepter Theil 
bis ahn zu verſchieben. 

1) Weil die heilige Schrift eine baldige und 
frühe Froͤmmigkeit befiehlt, und den Aufſchub 
der Bekehrung uͤberhaupt, und beſonders den 
Aufſchub derſelben bis aufs Krankenbette wi⸗ 
derraͤth. — 

Wenns Pred. 12, 1. heißt: Gedenke an deinen 
Schoͤpfer in deiner Jugend, ſo wird damit ſo viel 
geſagt: Menſch, du ſollſt bald, wenn du noch jung, 
und in deinen beſten Jahren ſtehſt, fromm zu ſeyn an⸗ 
fangen. Und wenn Paulus Hebr. 3, 7. ſagt: Heute, 
ſo ihr des Herrn Stimme hoͤret, ſo verſtocket 
eure Herzen nicht, fo heißt das: ihr ſollt euch gleich 
ohne Aufſchub bekehren oder beſſern. Und hoͤrt nur, 
was der Altvater Sirach Cap. 5, 8. ſpricht: Were 
zeuch nicht, dich zum Herrn zu bekehren, und 
verſchieb es nicht von einem Tag bis zum an⸗ 
dern. Eben derſelbe widerraͤth nun auch; beſonders 
den Aufſchub der Bekehrung bis aufs Krankenbette, 
wenn er Cap. 18, 22. fagt: Spahre deine Buße 

nicht bis du krank werdeſt, ſondern beſſre dich, 
weil du noch fündigen kannſt. Da bört ihr alſo, 
wie es der liebe Gott nicht haben will, daß man feine 
Bekehrung bis aufs Krankenbette aufſchiebe. Warum 
will er das aber nicht haben, da er doch den Gottloſen, 
der ſich noch auf feinem Kranken und Sterbebette 
ernſtlich und aufrichtig bekehrt, zu Gnaden annimmt? 
Antwort: deswegen widerraͤth und verbietet Gott 

den Aufſchub der Bekehrung bis aufs Krankenbette 
2) Weils 
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2) Weils nicht nur ſehr gefaͤhrlich iſt, die 
Bekehrung bis dahin zu verſchieben, ſondern, 
weil ein Menſch, wenn er ſich auch auf ſeinem 
Sterbebette aufrichtig und ernſtlich bekehrt, und 
Gnade bey Gott erhaͤlt, doch allezeit von ſei⸗ 
ner fpäten Buße Schaden hat. — 


geben Chriften! Bedenkt erſtlich, daß es alle. 
zeit aͤußerſt gefährlich ift, wenn ihr erſt auf eurem 
Kranken » und Sterbebette Buße thun wollt. Ihr 
wiſſet ja nicht, ob ihr aufs Krankenbette kommen wer⸗ 
det oder nicht? Man hat viel Exempel in der Welt, 
daß Menſchen ohne Krankheit, unvermuthet und ploͤtz⸗ 
lich geſtorben! find. In einer und eben derſelben Stun⸗ 
de, war mancher, friſch, geſund, und auch todt. 
Einer ſtirbt jähling des Nachts am Steckfluß, einen an⸗ 
dern rührt plötzlich der Schlag uͤber Tiſche, auf dem 
Felde, mitten in ſeiner Arbeit. Mancher buͤßt ſein 
Leben jähling durch einen Unglücksfall ein. Wie nun 
da? wenn ſolche Menſchen den Vorſatz gefaßt hatten, 
ſich erſt einmal auf ihrem Kranken und Sterbebette 
zu bekehren 7 Sie ſterben ja jetzt ohne lange krank zu 
ſeyn plotzlich dahin, und koͤnnen oft nicht einmal einen 
Seufzer zu Gott mehr thun. Können fie nun den 
Vorſaßz ſich zu bekehren ausführen? — Nein, gar 
nicht. Wie der Baum fälle, bleibt er liegen. Ach! 
wie gefährlich iſts, lieben Chriſten, eure Buße bis aufs 
Krankenbette zu verſchieben! Thuts ja nicht. Ihr 
wißt; ja nicht, ob ihr bey eurem Sterben aufs Kranken⸗ 
bette kommen werdet! 
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Geſetzt aber auch, ihr kaͤmet noch vor eurem Ende 
aufs Krankenbette, fo iſts doch wieder gefährlich, 

wenn ihr eure Bekehrung bis dahin verſchoben habt; 
denn ihr koͤnnt leicht in den Fall kommen, daß ihr in 
eurer Krankheit euch nicht bekehren koͤnnet und 
wollet. Oft iſt die Krankheit, woran ein Menſch 
ſtirbt, von der Beſchaffenheit, daß er nicht Buße thun 
kann. Ur kann naͤmlich ſeine Sinne und, Verſtand 
gar nicht, brauchen, wie das bey hitzigen ‚Sieben oft 
geſchieht, oder er hat feinen Verſtand doch pi icht recht 
und vollig. Da giebts ſo aͤußerſt ſchmetzhaſte und 
angſtvolle Krankheiten, wobey, der Patient ver Schmerz 
und Angſt nicht weiß wohin. Er waͤlzt ſi ich im Bette 
hin und er. Bald will er aus dem Bette e heraus, 
bald, wied der hinein. 1 iſt nichts als zinſeln und 
Schreien — lauter Angſt — Ach! lieber Gott! 
wie kann da ein Menſeh an feine Bekehrung denken, 
N Veran ee, ‚fein. vorhergeſüͤhrtes Leben an ⸗ 
ch berufe mich heute auf euch, die ihr ein⸗ 
— hide, Krankheiten hattet, aber hernach noch da, 
ven gekommen ſeyd. Manche hatten das date und 
8 ſogenannte dumme Fieber „und lagen einige e Wochen 
ganz ohne Verſtand. Manche bel reiſende 
Gicht, und wuſten vor Schmerzen nicht, wer ‚fe waren, 
und wo ſie waren. 

Tretet heut auf. Sagts — 70 ihr euch dar 
mals bekehrt habt, und ob ihr euch babt bekehren koͤn 
nen! Ach 1, Gott ſey. Dank, daß wir damals nicht ge⸗ 
ſtorben find, werdet ihr fagen: da war an keine Be⸗ 
kehrung zu denken. 

Und, 


Sichibald. zu.beffern „das ift Pflicht. 263 

Und, lieben Chriſten! ich muß euch noch mehr 
ſagen. Es wollen ſich die oft, welche ihre Buße 
bis aufs Krankenbette verſchoben haben, ohngeachtet 
ihre Krankheit leidlich iſt, und die Buße zulaͤßt, nun 
nicht bekehren. So iſt das leichtſinnige Menſchen⸗ 
herz geartet. Die Krankheit iſt namlich anfaͤnglich 
nicht arg, es ſcheint keine Lebensgefahr dabey zu ſeyn. 
Der Doctor machts etwa auch dem Patienten weiß, er 
kaͤme davon. Die Anverwandten des Kranken reden 
auch ſo. Je —- denkt nun der Kranke: es hat keine 
Noth, und macht deswegen auch. keine Anſtallt zur 
Bekehrung. Da traͤgts ſich nun aber oft zu, daß die 
Krankheit jähling ſchlimmer wird, und daß ein Zus 
fall dazu koͤmmt, woran der Kranke in wenig Stun⸗ 
den ſtirbt. — Seher, fo gefa ahrlich ifts, feine Be⸗ 
kehrung bis aufs Kranken ⸗ un terbebette zu verſchie⸗ 
ben. 

Zweytens, fo hab ihr auch noch biefes zu be⸗ 
denken. Wenn auch ein Suͤnder ſich noch auf ſeinem 
Kranken- und Sterbebette, ernſtlich und aufrichtig be⸗ 
kehrt und ſo bekehren kann, und deswegen bey Gott 
Gnade und Vergebung feiner Sünden erhält, fo thut 
er ſich doch allemal durch dieſe ſpaͤte Buße Scha⸗ 
den. — Das wuͤſte ich nicht — wird jetzt mancher 
denken. Wie kann er denn Schaden leiden, da ihn 
Gott zu Gnaden annimmt Er erlangt ie bach e 
die Seligkeit? — 

Dieſe erlangt er 19 lite Ehriſt. Aber 
5 keine ſo große Seligkeit als andere, die den groͤ⸗ 
1 hs ihres Lebens in N zugebracht, und 
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ſich ſchon lange vor ihrem Ende bekehret haben. In 
der Seligkeit find Stufen — das iſt: es iſt nicht 
ein Menſch im Himmel ſo ſelig wie der andere. Und 
das muß ja ſo ſeyn, weil der liebe Gott billig und 
gerecht iſt, und wie die Schrift Matth. 16, 27. und 
an mehrern Orten ſagt: einem jeglichen. vergelten 
will nach ſeinen Werken. Das wär aber unbillig 
und ungerecht, wenn der Gottloſe, der ſich erſt einige 
Tage vor ſeinem Ende bekehret hätte, eben die volle 
große Seligkeit im Himmel erhielt, wie der, welcher 
ſchon lange vor ſeinem Ende fromm geworden, und viel 
Gutes gethan hat. Gebt ihr wohl einem. Menſchen, 
der erſt am Feyerabend einige Stunden für euch arbeis 
tet, das volle Tagelohn, wie dem andern, der den gan⸗ 
zen Tag gearbeitet hat? Gewiß nicht. Und ihr han⸗ 
delt, billig und recht. So machts nun rg der liebe 
Hes, und thut A ch dran. * 


= Zoor kann ich euch von dieſem Under | im m Hüm⸗ 
mel keine deutliche und eigentliche Beſchreibung machen, 
worinne er beſtehen werde. Ich Fann nämlich nicht ges 
nau und eigentlich ‚angeben, „welches der Schaden fe, 
den ein ſpaͤt Bekehrter an ſeiner Seligkeit leiden wird. 

Zuzwiſchen glaube ich doch dieſes, daß viele Menſchen 
im Himmel es bereuen werden, in der Welt fo fpäte 
ſich bekehrt zu haben. Wenn ſie die volle Seligkeit 
ſehen werden, die andere genießen, ſo werden ſie ſich 
doch, wenn ſie dort Menſchen bleiben, den Vorwurf 
machen: ſo ſelig koͤnnteſt du auch mn, „wenn du dich 
ar bekehret haͤtteſt. 


ucber⸗ 
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Ueberlegt hier einmal, was 2 Cor. 9, 6. ſteht: 
Wer da kaͤrglich fäet, wird auch kaͤrglich ern⸗ 
ten. Das heißt: Wer nicht viel Gutes in ſeinem Le⸗ 
ben thut, der hat auch nicht viel Lohn zu erwarten. 
Nun thut ja der, welcher ſich erſt auf feinem Sterbe⸗ 
bette bekehrt, nicht viel Gutes, und kann es auch nicht 
thun, weil die Zeit zu kurz iſt. So kann ihm Gott 
auch nicht viel Sohn geben im Himmel. Er hat Ein⸗ 
buße an feiner Seligkeit, oder mit dem Apoſtel Pau ⸗ 
lus in den angeführten men zu reden: Er wird 
kaͤrglich ernten. 

Daraus ſeht ihr, lieben . daß es auf 
keinem Fall rathſam iſt, die Buße bis aufs Kranken⸗ 
und Sterbebette — — manche un 
ter euch etwa willens geweſen, ſo bitte und ermahne ich 
ſie jetzt herzlich — ihrer Wohlfarth beſſer wahr zu neh⸗ 
men. Heut, Suͤnder! heut bekehre dich; eh Mor⸗ 
gen koͤmmt, kanns ändern fi ich. Amen 5 
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Von der Schuldigkeit der Untertha⸗ 
nen, dem Landesherrn Steuren 
und Gaben zu geben. 
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Oicben Girifen! we wenn TR um it, und der 
Richter oder Einnehmer läßt die Steuern anheiſ⸗ 
ſen, oder er kuͤndigt euch etwa eine ander landesherr⸗ 
liche Abgabe an, daß ihr. fie bringen ſollt, fo iſt das 
manchem gar nicht recht, und er macht ein ſauer Ge⸗ 
ſicht dazu, daß die Zeit ſchon wieder da iſt, da er et⸗ 
was geben ſoll. Ach! heißts: „iſt denn der Monat 
yſchon wieder um, und der Termin ſchon wieder da! 
„Es iſt doch nichts als lauter Geben. Wenn; man 
„denkt, man hat ein paar Groſchen, ſo muß man ſie 
„dem Lands herrn geben. Man kanns bald nicht mehr 


Herſchwingen.“ 
g ü Da 


Dem Fuͤſten willig, wie er fol. 267 
Da entſteht nun bey manchem der Gedanke: wie 


ſchoͤn und gut waͤrs doch, wenn gar keine Obrigkeit, 


waͤr, da duͤrfte man doch nichts mehr geben. 

Allein, lieben Chriſten! wer fo denkt, denkt gar 
nicht, wie ein ehriſtlicher und vernuͤnftiger Unterthan. 
Denn es iſt nun nach der Einrichtung, die der liebe 
Gott in der Welt gemacht hat, nicht anders, es muͤſſen 
von Unterthanen Abgaben gegeben werden. Und es ges 
weiche Unterthanen auch zit ihrer Wohlfahrt, wenn fie ih⸗ 
rem Landesherrn, Steuern und Gaben geben. Wenn Un⸗ 
terthanen das jeder Zeit nur bedaͤchten und recht uͤber⸗ 
legten, ſo wuͤrden ſie ihrem Landesherrn die geſetzten 
Abgaben mi Freuden und 1 herzlich: gern ent⸗ 
richten. 

Ich will euch heute! von der Schuldigkeit chrifte 
licher Unterthanen Steuern und Gaben zu geben, zu 
überzeugen ſuchen, und euch zur willigen ee 
Wee 8 V. U. 


15 &sangelum, „ „Wh 1522, 


Wenn der Herr Jeſus nach dem 1 Eben⸗ 
a; zu den Juden ſagt: Gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, ſo heißt das ſo viel: ihr ſeyd ei 


mal durch «göttliche Schickung, Unterthanen des roͤmi⸗ 


ſchen Kaiſers worden. Das beweißt die Muͤnze, die 
bey euch gänge und gabe iſt/ denn es ſteht das Bild⸗ 
niß des Kaiſers darauf. Dahero ſend ihr nun auch 


als feine Unterthanen ſchuldig, ihm die beſtimmten Ab⸗ 


gaben zu geben. Es liegt aver in dieſen Worten, auch 
uͤberhaupt eine Ermghnumg an alle Untertanen in der 
Welt 
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Welt ihrem Landesherrn Steuern und Gaben zu entrich⸗ 
ten. Diefes giebt mir DRS, ee zu euch zu rede. 


Von der Schuldigkeit der Unterthanen, 
dem Landesherrn, Steuern und 
Ines Gaben zu geben. 


‚. Daben will ich zeigen: 3 


! 4 2 1. Warum es Untertanen ſchuldig find, 
dem Landsherrn e und aten 
Zu geben. nt > 5 
2. „ Wee fie als chriſliche u und serinfiige 
Unterthanen, en Steuern und - 

u 228700 ann 3d 55 
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10e ee das koͤmmt von dem lieben Gott, 
daß ihr Unterthanen ſeyd, denn er hat die Obrigkeit 
geordnet. Dahero ſagt Paulus ausdrücklich, Noͤm. 
3, 1. Es iſt beine Obrigkeit, ohne von Gott. 
Und auch das iſt von Gott, daß ihr Bw. Obrigkeit 

ag Abgaben geben. Denn es iſtt 

) Ausdruͤcklich in der heiligen Schrift von 
Gott befohlen, daß Unterthanen der Landes⸗ 
obrigkeit Abgaben entrichten ſollen. 
Ich koͤnnte euch ſchon aus dem alten 1 
Stellen anfahren, darinnen es von Gott befohlen wird. 
Ich will aber nur beym neuen Teſtament ſtehen blei⸗ 
den. Da leſt nun das dreyzehnte Kapitel des Briefs 


Pr an die Römer, Ich nenne, wie ihr wißt, Dies 
ſes 
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ſes Kapitel immer nur das Unterthanskapitel, weils 
Unterthanen beſonders angeht. Und ich habe dahero 
oft geſagt, daß Unterthanen daſſelbe ganz auswendig 
lernen follten — 

Darinnen wirds nun ausdruͤcklich befohlen, daß 
Unterthanen der Obrigkeit Abgaben geben ſollen. Es 

heißt V. 6, 7. Derhalben muͤſſet ihr auch Schoß 

geben, denn fie find Gottes Diener, die ſolch en 
Schutz ſollen handhaben. So gebt nun Je⸗ 
dermann, was ihr ſchuldig ſeyd, Schoß dem 
der Schoß gebuͤhret, Zoll, dem der Zoll gebuͤh⸗ 
ret. Und in den ſchon angeführten Worten Jeſu, 
aus dem heutigen Evangelio: Gebt dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt, liegt ja auch der ausdruͤckliche 
Befehl an alle Unterthanen, daß ſie ihrer Landesobrig⸗ 
keit Abgaben zu entrichten haben. Ja — ihr findet, 
wenn ihr die Lebensgeſchichte Jeſu im neuen Teſtamen⸗ 
te leſet, daß ſelbſt der Herr Jeſus ſich nicht geweigert 
hat, als Unterthan ſeiner damahligen Obrigkeit, die 
von ihm geforderten Abgaben zu geben. Ihr duͤrft 
nur zu Hauſe das ſiebenzehnte Kapitel Matthaͤi auf⸗ 
ſchlagen und leſen, ſo werdet ihrs hoͤren. 

Daraus koͤnnt ihr nun ſehen, daß alle die Unter- 
(Genen eine ganz falſche Meynung haben, die ſich eine 
bilden, die landesherrlichen Abgaben, waͤren eine blos 
menſchliche Erfindung — und die Fuͤrſten haͤtten fie 
blos ihrentwegen, und aus Geitz, Haab⸗ und Herrſch⸗ 
ſucht aufgebracht, um ſich durch die Unterthanen zu 
bereichern, und von ihrem Fett zu maͤſten. Nein — 
lieben been die Landesherren haben Gottes Befehl 


für 
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fuͤr ſich, und koͤnnen und duͤrfen gar wohl von euch 
Steuren und Gaben fordern. Wenn ihr euch alſo 
weigern wolltet, ihnen Abgaben zu geben, ſo thaͤtet 
ihr Suͤnde, ja eine recht große Suͤnde wider Gott 
ſebſt. Wer ſich wider die Obrigkeit ſetzet, der 
r derſtrebet Gottes Ordnung, ſagt Paulus Roͤm. 
2% 3. — Und es iſt ja auch ſchon an ſich nothwendig, 
daß Uunterthanen, ihrem Landesherrn Steuern und Ab⸗ 
gaben geben 
23) weil ſonſt der Landesherr fein göttliches 
Regentenamt auf Erden gar nicht fuͤhren und 
verwalten koͤnnte. — 

Worinne beſteht nun das Negentenamt einer christ 
lichen Landesobrigkeit in der Welt? Antwort: Darin⸗ 
ne, daß fie dafür ſorgt, und darauf ſieht, daß allge⸗ 
meiner Wohlſtand, Zucht und Ordnung im ganzen 
Lande herrſche, und damit auch ein jeder einzelne Un⸗ 
terthan darinnen fo viel möglich, ein vergnügtes und 
ruhiges Leben führen koͤnne, in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit. Iſt das nicht ein ſchoͤnes Amt? Frei⸗ 
lich. Aber — es iſt auch ein wichtiges und ſchweres 

Amt — das ſag ich euch. Wie viel ſchoͤne Einrich⸗ 
tungen und Anſtalten gehören dazu, wenns ein Landes. 
herr ſo weit bringen will. Alle dieſe Einrichtungen 
und Anſtalten erfordern aber auch großen Aufwand und 
vieles Geld. Wo ſoll das der Landesherr aber her⸗ 
nehmen? Man kanns ihm doch nicht zumuthen, daß 
ers auf eigene Koſten thun ſoll. Und wenn ers auf 
eigene Koſten thun ſollte — wuͤrde ſein Vermoͤgen zu⸗ 
reichen? Und, wenns auch noch fo groß wär, ſo wuͤrde 
2 ; es 
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es doch nach und nach erſchoͤpft werden. Wo ſollte 
aber hernach das Geld herkommen? — Kurz — 
es iſt nothwendig, daß Unterthanen, wenn der kandes⸗ 
herr nuͤtliche und heilſame Einrichtungen und Anſtalten 
zu des Landes Beſten und zum Wohl eines jeden Un⸗ 
terthans darinnen machen folk — dazu das Geld herge⸗ 
ben. Daher machen denn auch, alle ehriſtliche Lan⸗ 
desherren Auflagen, und ſetzen ihren Unterthanen Steu- 
ren und Gaben an, und das mit Recht, denn die 
Mothwendigkeit erforderts. Es iſt alfo recht wunder⸗ 
lich gedacht, wenn manche Unterthanen ſich einbilden, 
alle die Steuren und Gaben, die fie geben muͤſſen, be⸗ 
kaͤm der Landesherr blos allein für ſich, und er wende 
fie nur zu feinem Vergnügen an, und thue ſich damit 
etwas zu Gute. Wer das denkt, der denkt ganz falſch. 
Ach! lieben Chriſten! Euer Landesherr bekommt von 
allen den Steuren und Abgaben, die ihr gebt, zu ſei⸗ 
nem Unterhalt und zu ſeinem Vergnuͤgen, das wenig⸗ 
ſte. Das Uebrige, welches den größten Theil aus⸗ 
macht, muß er auf die noͤthigen Einrichtungen im Lan⸗ 
de verwenden, damit ihr ſicher und ruhig leben koͤnnt. 
Er muß viel große Miniſter und auch kleinere Bediente 
halten. Und wenn jemand von euch denken wollte 
das brauche er ja nicht, fo wär das ſehr einfaͤltig ge⸗ 
dacht. Denn wie iſts möglich, daß ein einziger Herr, 
und wenn er noch fo klug und gelehrt wär — alles im 
Lande allein beſorgen, alle beſondere Einrichtungen al⸗ 
lein machen konnte? — Er muß Minifter und Raͤthe, 
das iſt gelehrte und verſtaͤndige Leute zur Beyhülfe da» 
ben, die er um Rath fragen muß, wenn er etwas nuͤtz⸗ 
liches 


2 Ein Chriſt giebt feinen Zinß und doll, 


liches im Lande anſtellen will. Ihr ſprecht ja oft reiht, 

im Spruͤchwort, Viel Augen, ſehen mehr als 
eins. Und könnt ihr denn, ob ihr auch noch ſo klug 
ge Hauswirthe feyd., eure Wirthſchaft allein beſorgen? 

Braucht ihr nicht Geſinde, Knechte und Maͤgde da⸗ 
zu? — Dieſe Miniſter und Raͤthe und andern kleinen 
Dedienten, die der Landesherr zu feiner Regierung ne 
thig hat, wollen leben und für ihre Dienſte belohnet 
ſeyn, ſo wie ihr euren Knechten und Maͤgden Lohn geben 

„müßt. — Da muß nun der Landesherr ſolche Miniſter 
und Raͤthe und Bediente beſolden, und das koſtet gar 
viel. 

Er muß auch ur allgemeinen Sicherheit des fan« 
des eine Armee auf den Beinen haben. Und, wie viel 
koſtet die nicht! = Er muß dafur ſorgen, daß Be 
Straßen im Lande ſind, damit die Unterthanen, und 
auch Fremde, wenn fie dahin fahren „ nicht mit Wa⸗ 
gen und Pferden ungluͤcklich ſind. Er muß die Bruͤk⸗ 
ken über die großen Fluͤſſe bauen laſſen und in Ordnung 
erhalten. Er muß das Poſtweſen erhalten. Kurz — 
er muß noch viele Einrichtungen und Anſtalten ofen, 
die fürs ganze Land und, für jeden Einwohner darinnen 
noͤthig und nuͤtzlich find, die ich euch heute nicht alle 

‚erzählen kann *), 

Dazu braucht er nun alle bas Geld, das ihr ihm 
zu geſetzten Zeiten geben muͤßt. Welltet ihrs ihm 
aber nicht geben, wie wollte er da zurechte kommen? 
Wie koͤnnte er da fein Regentenamt auf Erden, nach 

Got⸗ 


2 Roth, und Huͤlfsbuͤchl. S. 421, 422. er 
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teswillen fuͤhren, und alle die nuͤtzlichen Anſtalten, die 
zum Gluͤck des ganzen Landes, und zu eurer Wohlfarth 
fonöchig find, treffen? Wenn ihr alſo die Sache recht 
uͤberlegt, fo iſts an ſich ſchon nothwendig, daß ihr dem 
Landesherrn Steuren und Gaben gebt. Da ich nun 
glaube, daß ihr von eurer Schuldigkeit, Adobes d 
u 5 e ſehd, ſo will ich nun an 


Zwepter Theil 


zeigen, wie chriſtliche und vernünftige Untertha⸗ 
nen ihrem Landesherrn er Steuren und Ga⸗ 


5 ben geben ſollen. — 
Erſtlich, ſollen ſie ihm Biefelben wilig und 
gerne TE e t 


Ich habs ſchon im e dee Predigt iu 
fagt „daß manche Unterthanen ſehr unzufrieden find, 
und murren, wenn ſie die Steuren und Gaben geben 
ſollen, und lieber gar nichts geben moͤchten. Das ſind 
aber keine verſtaͤndigen und ehriſtlichen Unterthanen. 
Denn, wenn ſies recht bedaͤchten und uͤberlegten, wo⸗ 
zu der eher die Steuren und Gaben groͤſtencheils 
anwende, ſo wuͤrden ſie gewiß ihr Geld, allezeit mit 
Freuden zum Richter und Einnehmer hintragen. Ihr 
wunderlichen Leute, die Steuren und Gaben, die ihr 
geben mußt, ſteckt der Landesherr nicht, wie ihr euch 
einbildet, in ſeinen Beutel, und verwendet ſie bloß fuͤr 
ſich. Nein — den groͤſten Theil davon nimmt er, 
und wendet ihn zu allerhand nuͤtzlichen und noͤthigen 
Einrichtungen an, die das allgemeine Wohl des Lan⸗ 
des, und das Wohl eines jeden einzelnen Unterthans 

III. Th. S befoͤr⸗ 
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befördern, Er haͤlt euch gelehrte Leute, die das Recht 
verſtehen, dafuͤr, zu welchen ihr eure Zuflucht neh⸗ 
men koͤnnt, wenn euch jemand um euer Eigenthum 
bringen will. Dieſe ſchuͤtzen euch bey eurem Recht — 
und laſſen es nicht zu, daß euch jemand unrecht thue. 
Er Hält euch Soldaten dafür, die) das Vaterland wi⸗ 
der feindliche Einfälle beſchuͤtzen, und die bey Kriegs⸗ 
zeiten es verhuͤten, ki bie Na euch nicht alles neh⸗ 
men. 

Er laͤßt euch dafür die öffentlichen Straßen bauen 
und beſſern daß ihr ſicher und bequem dahin fahren 
koͤnnt, und nicht befürchten duͤrft, mit Pferden und 
Wagen ungluͤcklich zu ſeyn. Er ſetzt euch öffentliche 
Lehrer und Prediger, und Schulmeiſter dafuͤr, die 
euch und eure Kinder im Chriſtenthum und andern nds 
thigen Dingen, die ihr wiſſen muͤßt, unterrichten. 
Er haͤlt oͤffentliche Zuchthaͤuſer dafür, in welchen die 
boͤſen Menſchen eingefchloffen gehalten werden, die eure 
Ruhe und Sicherheit ſtoͤhren, und euch Schaden am 
Leib, Gut und Vermoͤgen zufügen koͤnnen. 


Und wenn wollt ich fertig werden, wenn ich euch 
alle die ſchoͤnen und guten Einrichtungen erzaͤhlen wollte, 
die der Landesherr zu des ganzen Landes Beſten, und 
alſo auch zu eurem Beſten macht, und wozu er die 
Steuren und Gaben, die ihr gebt, anwendet. 


Ich kann alſo mit Grund der Wahrheit euch ſa⸗ 
gen: : daß ihr den gröften Theil der Steuren und Ga⸗ 
ben, die ihr gebt, wiederkriegt — zwar nicht im baa⸗ 
rem ode — doch aber i in allen den mannichfaltigen 

er⸗ 


— — 
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eeſprießlichen und nützlichen Einrichtungen und Anſtal⸗ 
ten, die der Landesherr zu eurem Vortheil und Nutzen 
macht. Das alles uͤberlegt nun recht, und mutret 
nicht mehr, wenn ihr Steuren und Gaben geben muͤßt. 
Tragt ſie vielmehr gerne und willig zum Einnehmer hin. 
's iſt kein weggeworfenes und verlornes Geld. — Ihr 
kriegts ja groͤſtentheils in den Landeshertlichen Anſtal⸗ 
ten wieder. Chriſtliche Unterthanen müffen Are Steu⸗ 
5 und Gaben dem Landesherrn 


ehe „auch ‚wo geſetzter und beſtimmter 
Zeit gib e 
ib „Ihr, wißt ui daß N Aide landesberrſchen Ab⸗ 
gaben ihre Zeit und Termine haben, da ſie pflegen ein⸗ 
gefordert zu werden. Da ſind nun manche Untertha· 
uen fo. leichtſt innig und ſorglos, daß ſie vorher nicht data, 
auf bedacht find, wo ſie alsdann, wenn die Zeit da iſt, 
das Geld hernehmen wollen. Wird nun die Abgabe 
angeheißen, fo: find. fie, unwillig und unzufrieden —. 
denn ſie haben kein Geld. Seyd ihr nicht offenbat 
liederliche geute ? Ihr wißt wenn ihr Steuren und Ga⸗ 
ben geben muͤßt, und macht euch nicht darauf gefaßt. 
Solche laſſen wohl einige Termine nach einander vor⸗ 
bey, und geben nichts; bis endlich der andes herr den, 
Erequiver fchick, Da haben fi fie nun Unkoſten, und 
müffen boch die Abgaben bezahlen. Sie fchröyen als. 
bann gemeiniglich über Gewalt und Unrecht. Es ‚ger 
ſchieht ihnen aber! dat nicht unecht. — 5 * 


Denn, bedenkts nur ihr chriſtichen Untertanen, | 
ae  Sabesher kanns ja nichr anders machen. Er muß 
S 2 eine 
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eine Zeit zur Einnahme der Abgaben feſtſetzen, und 
die Unterthanen mit Ernſt dazu anhalten, daß ſie zu 
dieſer Zeit ihre Gelder bringen. Er braucht ja dieſe 
Gelder zu fo vielen nöchigen und nuͤtzlichen Einrichtun⸗ 
gen im Lande. Und dazu muß er ſie gleich haben, 
Wollte er darauf warten, bis es die Unterthanen frey⸗ 
willig brachten, und bis es dieſem und jenem gelegen 
waͤr, da wuͤrde er oft gar lange warten muͤſſen, und 
manche nuͤtzliche Einrichtung würde dadurch ins Stek⸗ 
ken gerathen, oder wohl gar unterbleiben muͤſſen. Der 
Landesherr muß zum Wohl des Landes ſehr viel Leute 
halten, und ſie beſolden. „Diefen muß er ihre Beſol⸗ 
dung auch zu geſetzten Terminen, und richtig und gleich 
auszahlen, weil ſie ſonſt nicht leben koͤnnten. Die 
Soldaten muͤſſen ihre Loͤhnung auf den Tag erhalten, 
wie koͤnnten dieſe deute, die ſo nicht viel kriegen, zu rech⸗ 
te kommen ꝛ Kurz — es iſt weislich und recht, daß 
der Landesherr gewiſſe Zeiten und Termine zur Einnah⸗ 
me der Abgaben feſtſetzt, und alsdann die Unterthanen 
d mit Ernſt und Schaͤrfe zur Abtragung derſelben anhal⸗ 
ten laßt, wenn ſie dieſe Termine nicht einhalten, denn 
ſonſt würde lauter Verwirrung und Unordnung im Lan⸗ 
de entſtehen, und der Sandeshere Fönnte fein RR, 
tenamt gar nicht führen , wie er ſollte. ö ö 


Seyd alſo darauf bedacht, lieben Schriften, daß 
ir eure Abgaben zur geſetzten Zeit gebt, dadurch bee, 
zeigt ihr euch als gute ehriſtliche Unterthanen. Steu⸗ 
ren und Gaben gehen vor — alls andere Ausgaben 

muͤſſen warten. Endlich müſſen 1 


ut drit⸗ 
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drittens, chriſtliche Unterthanen die landes⸗ 

herrlichen Abgaben, gewiſſenhaft, und ohne 
Betrug geben. — 

Man pflegt zu ſagen: Es wird niemand ſo ſehr 
betrogen als der Landesherr. Und leider iſts 
wahr. Beſonders wird er oft betrogen, bey man⸗ 
cher Art von Abgaben, die auf Waaren und andere Din⸗ 
ge gelegt worden ſind. Viele Unterthanen haltens 
auch nicht einmal für Sünde, wenn fie da ihren Saite 
desherrn betruͤgen, wenigſtens glauben fie doch, es 
hätte das nicht viel zu bedeuten, wenns nur nicht her⸗ 
aus kaͤme. Allein, ich muß euch ſagen, daß ſich ſol⸗ 
che Unterthanen i irren, wenn fie fo denken. Es iſt ale 
lerdings eine Suͤnde, ja eine recht große Suͤnde, wenn 
ihr euren Landesherrn durch heimlichen Unterſchleif um N 
die Abgabe bringt. Es iſt und bleibt Betruͤgerey, 
und die iſt im Grunde doch allezeit ein Diebſtahl. Und 
ihr ſtoͤhrt ja auch, indem ihr eurem Landesherrn die 
gehoͤrige Abgabe nicht gebt, die gute Abſicht, die er mit 
dieſer Auflage erreichen will. Das Geld ſoll zu dieſer 
und jener nützliche Einrichtung im Lande gebraucht wer⸗ 
den, dazu iſts beſtimmt. Ihr hindert aber durch eu⸗ 
ren Unterſchleif dieſe gute Einrichtung, oder erſchwert 
ſie doch. — Und was profitirt ihr, wenn ihr euren 
Landesherrn bald um ein paar Pfennige, bald um ein 
paar Groſchen bringt? Iſt dieſes Geld, das ihr an 
euch behaltet, nicht unrecht Gut? Hoͤrt was Salo⸗ 
mo Spruͤchw. 10, 2. ſagt: Unrecht Gut hilft nicht. 
Das iſt — es beine keinen Seegen, kein Gedeihen. 
Und das werden ſo manche, die durch Unterſchleif den 
ne S 3 Lan⸗ 
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Landesherrn betruͤgen, gewahr. Ehe ſie ſichs verſehen, 
ſo werden fie ertappt. Da fallen fie, in große Strafe 
und Unkoſten. Und aller vermeinte Profit iſt auf ein⸗ 
mal weg — und noch mehr dazu. 

Und koͤnnt ihrs denn auch bey eurem Gewiſſen ver⸗ 


antworten, daß ihr euren Landesherrn betruͤgt? Ihr 


ſollt getreue Unterthanen in allen Stuͤcken ſeyn, und 
alſo auch darinnen, daß ihr ihm alle Abgaben richtig 
gebt. Ihr habt euch ſogar durch euren Unterthanseid 
auch dazu verpflichtet. Entzieht ihr eurem Landesherrn 
aber die ſchuldige Abgabe — was ſeyd ihr? Mein⸗ 
eidige Unterthanen. Wird euch das nicht euer Ge⸗ 
wiſſen, uͤberlang uͤberkurz einmal vorwerfen? Und — 
wenns nicht eher geſchehen ſollte, ſo geſchiehts vielleicht 
doch auf eurem Sterbebette. Koͤnnt ihr einſt ruhig 
und fröfich fterben, wenn euch euer Gewiſſen W N daß 
ihr als Lands betruͤger ſterbt? —. 

Und wie werdet ihr bey Gott N an 5 
nem großen Gerichtstage — der euch durch ſeinen 
Sohn hat ſagen laſſen: Gebt dem BR was des 
Kaifers iſt? — Amen. 
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Das ſchaͤndliche und ſhädliche after 
der Trunkenheit. 
Eine Predigt 
am andern Advent, 
ö über 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


Trink wohl, nur aber nicht zuviel, 
Ein Chriſt muß wiſſen Maas und Fiel. 
e 


Verleyh, o Gott, daß ich ja nicht, 
Bey deinen Gaben meine Pflicht, 
Als Menſch und Chriſt vergeſſe. 
Gieb, daß ich milder Geber dir, 

Zu Ehren trink und eſſe. 


* 2 * 

Oben Ehriſten! Man erzaͤhlt von den alten Deut 

ſchen, die eure Vorfahren waren, daß ſie der 
Trunkenheit ſehr ergeben geweſen waͤren. Das ge⸗ 
reicht ihnen aber gar nicht zur Ehre, ſondern zur 
Schande. Bey den Nachkommen hat dieſe üble Ges 
wohnheit von Zeit zu Zeit abgenommen. Noch vor 
etliche und dreiſig Jahren, ſah' man betrunkene Leute 
haͤufiger als jetzt. Ich war da noch ein Knabe, und 
weiß mich zu erinnern, daß wenn man etwa Sonntags 
n S 4 oder 
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oder Feyertags Abends, ſpaͤte auf der Straße gieng, 
man viel betrunkene Menſchen antraf. 

Das iſt jetzt nicht mehr ſo arg. Und auch daraus 
kann man fehen, daß die Leute immer verſtaͤndiger und 
beſſer werden in der Welt. Gott gebe nur, daß man 
endlich gar nichts mehr von dieſem Laſter des Saufens 
in der Welt hoͤren moͤge; denn es iſt ein recht ſchaͤnd⸗ 
liches und ſchaͤdliches eaſter. Das ſollt ihr heute hoͤ⸗ 
ren. V. U. 


Evangelium, Luck ar, 25 +36, 


Der Herr Jeſus warnt im heutigen Evangelio die 
Menſchen, vor dem Laſter des Freſſens und Saufens: 
huͤtet euch, daß eure Herzen nicht beſcyweret 
werden, mit Freſſen und Saufen. Und wo iſt 
ein chriſtlicher Prediger in der Welt, der nicht Urſache 


hätte, feiner Gemeine dieſe Worte Jeſu zu ihrer War⸗ 


nung zuzurufen ? — Es giebt ja doch immer noch 
Menſchen hie und da, die beſonders den Trunk lieben. 
Dieſe muß man warnen, und fie von ihrem Laſter ab» 
zubringen ſuchen. Ich ſtelle deswegen jetzt vor: 
Das ſchändliche und ſchädliche Lafter der 
er Trunkenheit. 
1). Worinne dieſes Laſter eigentlich beſtche. f 
2) Wie [handlich und ſchaͤdlich es ſey. 
| Erſter Theil. 


Das laſter der Trunkenheit beſteht darinne, daß 
ein Menſch, von geiſtreichen und wohlſchmeckenden Ger 
5 traͤn⸗ 
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traͤnken mehr genießt und zu ſich nimmt, als zum 
Durſtlöſchen und zur Staͤrkung des Leibes, und zur 
geziemenden Ergoͤtzlichkeit noͤthig iſt — und daraus 
eine Gewohnheit, oder wie man gemeiniglich ſpricht, 
ein ordentliches Handwerk macht. Er gießt ſol⸗ 
che Getraͤnke gleichſam mit Gewalt, und uͤberfluͤßig 
hinein, und thut dae, wo nicht täglich, doch oft. 
Das nennt nun der Herr Jeſus im heutigen Evangelis 
ein Saufen, und warnt dafür. Daraus koͤnnt ihr 
nun ſehen, daß das Trinken ſolcher Getraͤnke, an ſich 
keine Sünde ſey. Nein — ihr duͤrft Bier, Brante⸗ 
wein, Wein, wenns eure Umſtaͤnde erlauben, oder 
wenn fie euch etwa jemand aus Hoͤflichkeit vorſetzt, gar 
wohl trinken. Es iſt euch ſogar erlaubt, daß wenn 
ihr etwa bey einem Gaſtgebot, oder auf einem Ehren⸗ 
gelag ſeyd, wo dergleichen Getraͤnke im Ueberfluß da 
find, ihr zur Erquickung und zur Ergoͤtzlichkeit wohl 
einen Trunk mehr thut als ſonſt. Das verwehrt euch 
der liebe Gott gar nicht, wenn ihr euer Herz mit einem 
reichlichern Trunk labet, daß ihr dadurch aufgeraͤumt 
und froͤlich werdet. Sirach ſagt Cap. 31, 34. Der 
Wein — und ein jedes anderes gutes Getraͤnk — 
iſt erſchaffen — von Gott dazu gemacht und geord⸗ 
net — daß er den Menſchen froͤlich ſoll machen. 
Die heilige Schrift erzaͤhlt uns auch, daß gute fromme 
Menſchen ſich bisweilen wit Trinken etwas zu gute ge. 
than, und bey ihren Gaſtmalen und Zuſammenkuͤnften eis 
nen Trunk mehr zu ſich genommen haͤtten, und dabey froͤ⸗ 
lich geweſen waͤren. Und wir leſen nicht, daß ſie der liebe 
om deswegen habe zur Rede ſatzen und beſtrafen laſſen. 

S 5 Das 
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Dias thaten auch die Hochzeitgaͤſte auf der Hoch⸗ 


zeit zu Kana in Galilaͤa, wie ihr Joh. 2, 111. leſen 
koͤnnt. Sie trunken auch etwas mehr als ſonſt zu ih⸗ 
rer Ergoͤtzlichkeit, weil fie auf einer Hochzeit waren. 
Und der Herr Jeſus, der auch ein Gaſt mit war, mis. 
billigte das gar nicht. Das koͤnnt ihr daher ſehen, 
weil er ſogar noch mehr Wein anſchafte, als keiner 
mehr vorraͤthig war. Kurz — wenn man von guten 
geiſtreichen Getraͤnken, auch bisweilen etwas mehr zu 
ſich nimmt, und nur dabey nicht über die Gebühr geht, 


ſo gereicht das dem Leibe zur Stärfung, und dem Ge | 


müͤth zur Ergoͤßlichkeit, und das iſt auch dem Chris 
ſten gar wohl erlaubt. Saͤuft ſich aber ein Menſch 
toll und voll, und thut das immer, ſo lebt er in dem 
Laſter der Trunkenheit. Das iſt aber ein recht e 
liches und ſchaͤdliches Safter , „wie ich euch RT 
1 * ener heilt : 
ver zeigen vil. 728 
Erſtlich, iſt die Seunfenheitein ſchändliches 

15 Es bringt nämlich die Menſchen, die dem⸗ 
ſelben ergeben ſind, vor der Welt in Schimpf und 
Schande. Zwar gereicht auch ein ander Laſter den 
Menſchen niemals zur Ehre. Die Trunkenheit iſt aber 
beſonders eine rechte Schande, weil ſich ein Menſch 
dadurch dem Vieh gleich macht, und ſeine menſchliche 
Geberde und Anſehn verſtellt. Sehet nur einen be⸗ 
trunkenen Menſchen an — iſt er nicht wie ein Vieh? 
Er weiß von ſeinem Verſtande nichts. Er kann ſeine 
Sinne nicht einmal brauchen. Er hoͤrt und ſieht und 
empfin⸗ 
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empfindet nichts. Er faͤllt dahero in feiner Beſoffen⸗ 
heit oft über den Haufen, und bleibt liegen, wenn ihm 
niemand aufhilft. Andere, die vorüber gehn und ihn 
ſehen, pflegen zu ſagen: da liegt er wie ein Vieh. 
Und ſie haben recht. Wie verſtellt ein ſolcher nicht ſei⸗ 
ne menschliche Geberde? Er ſieht ſcheuslich aus, bloͤckt 
wie ein Vieh. In dieſem Zuſtande iſt er, ein Ge⸗ 
laͤchter und Spott der Leute, und ſehr oft, ſogar der 
kleinen Kinder, welche ihm nachlaufen, und alle 
Schande anthun. Ach Gott, wie weit kann ſich bi 
ein vernünftiger Menſch erniedrigen! — 


Die vernuͤnftige Welt betrachtet che einen bel. 
chen, als einen zu ernſthaften und wichtigen Sachen 
und Verrichtungen, unbrauchbaren und untauglichen 
Menſchen, und verachtet ihn deswegen. Und wozu 
iſt auch ein immer betrunkener Menſch in der Welt wohl 
zu gebrauchen? Er taugt zu gar nichts. Hat er bis⸗ 
her ein Amt gehabt, ſo wirds ihm genommen, weil 
mans ihm nicht laſſen kann. Die Obrigkeit nimmt da⸗ 
Hero einen Mann, der den Trunk liebt, weder zum 
Richter, noch zum Kirchenvorſteher, noch zu einen 
Vormund. Ja — es mag ſogar niemand gerne mit 
einem ſolchen Menſchen umgehen, und in’ feiner Ge. 
ſellſchaft ſeyn, weil man keine Ehre davon hat, und 
weil man befuͤrchten muß, von ihm beleidiget zu wer⸗ 
den. Mit einem Wort, Menſchen, die dem Laſter 
der Trunkenheit ergeben ſind, ſetzen ſich in Schimpf 
und Schande vor der Welt, und niemand hält etwas 
auf ſi fe. = = M aber | 


gehe 
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zweytens, die Trunkenheit auch ein recht 
ſchaͤdliches Laſter. Sie thut überhaupt großen Scha⸗ 
den in der Welt, aber beſonders ſchadet ſie den Men⸗ 
ſchen, die ſich ihr ergeben. Und davon will ich eben 
jetzt reden. Leute, welche die Trunkenheit lieben, thun 
ſich zufoͤrderſt Schaden an ihrer Seele. Chriſtus 
ſagt heute: Saufen beſchwere das Herz. Da⸗ 
mit meint er eben, es thue der Seele Schaden. Ein 
immer betrunkener Menſch ſchwaͤcht feine Seelenkraͤf⸗ 
te. Denn ſs oft er ſich betrinkt, ſetzt er feinen Ver, 
ſtand, fein Gedaͤchtnis, ſeine Beurtheilungskraft, 
außer Gebrauch, und nach und nach macht er ſie ſo 
zuſchande, daß er, wenn er auch nuͤchtern iſt, nicht 
mehr recht ordentlich denken, nichts mehr merken, und 
nichts mehr ordentlich beurtheilen kann. Dahero fin. 
det man viele Saͤufer in der Welt, die ſich nach und 
nach dumm geſoffen baben. Sie ſind die verſtaͤndi⸗ 
gen Leute nicht mehr wie a; da fie den Trunk 
noch nicht liebten. Habens ſolche Menfchen. nicht bey 
Gott zu verantworten, daß fie ihre Seelenkraͤfte fo ver. 
dorben haben? — Erſchrecklich iſt vollends der Scha⸗ 
den, den ſich ſolche Menſchen an der Wohlfarth ih⸗ 
rer Seele thun. Sie ſorgen nämlich gar nicht für das 


Wohl ihrer Seele. Und wie koͤnnten ſie das auch, 5 


da fie felten zu ſich kommen. Und kommen ſie ja eins 
mal zu ſich, ſo waͤhrts nicht lange, denn ſie gehen ih · 
rem Saufen wieder nach. Kommen ſie dann und 
wann in die Kirche und hoͤren zu, ſo thut zwar wohl 
oft das Wort Gottes feine Wirkung an ihren Herzen. 


Sen werden nn Ihr Gewiſſen wacht auf, und ſagts 
ihnen, 
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ihnen, daß fie ſich in einen ſeelengefaͤhrlichen Zuſtand 
befinden. Es wird ihnen dahero wohl oft angſt und 
bange in der Kirche. Sie gehen auch ſo gerührt nach 
Hauſe. Allein, kaum iſt der Gottesdienſt nach mit⸗ 
tage aus, ſo gehen ſie wieder ins Trinkhaus zu ihren 
Saufgeſellen. Da wird nun die gute Ruͤhrung, wel⸗ 
che die Vormittagspredigt herfuͤr gebracht hatte, wie. 
der erſtickt, und nun iſt an keine Sorge fuͤr die Seele 
mehr zu dane Or e wie das adele 
ba f 
Ach Fi leicht Be Bi RR 4 daß ein ſol⸗ 
der Säufer „einmal jähling in feiner Trunkenheit ‚das 
hin ſtirbt. Man weis ja genug Exempel, daß hie 
und da einem der Brantewein aus dem Halſe heraus 
gebrannt iſt, daß er daruͤber hat gleich ſterben muͤſſen; 
oder, daß einen in der Beſoffenheit der Schlag jähling 

geruͤhrt hat; oder, daß einer beym Heimgehen ſich zu 
= gefallen hat, oder ſonſt ums Leben gekommen (ft, 
Was kann man wohl bey dem jaͤhlingen Tode ſolcher 
Saͤufer — in Anfehung ihrer Seligkeit hoſſen? — 
Ach! wenn doch alle, die dem Laſter der Truns 
kenheit noch ergeben ſind, die Worte Jeſu, die er im 
heutigen Evangelio, allen Freſſern und Saͤufern zur 
Warnung ſagt, bedachten: und komme dieſer Tag 
ſchnell uͤber euch. Denn min ein daliſnick wird 
er kommen. ble nut 
id; Ja — Saͤufer, — Dein Todestag am 
bald, kann jaͤhling kommen. In deiner Beſoffenheie 
kannſt du ſterben. Wie gehts alsdann deiner Seele? 
Denk doch an N Werte im Pf. 49, B. und erſchrick, 


wenn 
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wenn du da lleſeſt: die Gottloſen müſſen davon 
wie ein Vieh. — So ſetzen auch Menſchen, die den 
Trunk lieben, ihre Seele der Gefahr aus, ſich mit den 
abſcheulichſten Sünden’ und Miſſethaten zu beflecken. 
Ein Saufer iſt zu allen andern Laſtern in der Welt für 
big. Was find nicht ſchon in der Beſoffenheit für 
Schandthaten brzangen worden! Ein Betrunkener 
kann ſogar ein Mörder und Todſchläger werden. Da 
von hat man tauſend Exempel in der Welt. 
8 Der Säufer thut ſich auch Schaden an feine 
Geſundheit, und verkuͤrzt ſich entweder das Le⸗ 
ben, dder wenn er ja alt wird, ſo hat er ein 
kraͤnkliches und beſchwerliches Alter. Nichts ſcha⸗ 
det der edlen Geſundheit, pi welche doch das größte Klei⸗ 
nod des menſchlichen bebens iſt, mehr, als die Un⸗ 
maͤßigkeit, und beſonders das Saufen. Es dauert 
gar nicht lange, ſo werden die Trunkenbolde hinfällig 
und kraͤnklich. Die meiſten ſterben auch in der beſten 
Blüthe ihrer debensjahre, wenn fie etwa in die dreyſig 
oder vierzig ſind, an der Schwindſucht oder Waſſer⸗ 
ſucht ), „und zehren elendiglich aus, daß man 2 
weiter von ihnen begraben kann, als das Gerippe. 
Bringen einige, die etwa eine eiſenfeſte Natur haben, 
ja das beben Höher, ſo werden fe doch ganz zu Schan⸗ 
de, und oft krumm und lahm, oder blind in ihrem Al⸗ 
ter. Und mit ſolchen Menſchen hat alsdenn niemand 
Mitleiden, wer ſie kennt. Denn eh heißt: fi ‚fie Gaben 
Kam, der Jugend au Schande geſoſfen. en: ‚dad 
Irene AR er und 
2 Notß⸗ und Süsse elbe, det Im 
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Und bedenkt nur, was ſich die Saͤufer für Scha⸗ 
den an ihrem zeitlichen Wohlſtand thun. Ihr 
Haus weſen geht zu Grunde. Ihr Vermoͤgen 
nimmt ab. Oft kommen ſie ganz herunter und 
ſtuͤrzen ſich, nebſt den Ihrigen, in die bitterſte 
Armuth. Da trifts recht ein, was Salomo Sprw. 
23, 21: ſpricht: Die Saͤufer und Schlemmer vers 
armen. Wenn Jeſus im heutigen Evangelio ſagt; 
So ſeyd nun wacker allezeit, fo verſteht er da frei 
lich die geiſtliche Wachſamkeit und Sorgfalt, die ein 
Chriſt für das Wohl ſeiner Seele haben ſoll. Allein 
es muß ein Chriſt in ſeinem Hausweſen, auch allezeit 
wacker ſeyn, das iſt, es gehoͤrig beſorgen und darauf 
Acht haben. Liebt er aber den Trunk, geht immer ſei⸗ 
nem Saufen nach, oder iſt daheim taglich betrunken, 
wie kann er da wacker — ſeyn. Früh bleibt er im 
Bette liegen, weil er den geſtrigen Rauſch noch nicht 
ausgeſchlafen hat, oder, weil er Abends erſt ſpaͤt nach 
Hauſe kam. Da weckt niemand das Geſinde. Das 
ſteht auf, wenn es will, denn es weiß, daß der Herr 
noch ſchlaͤft. Da iſt nun auch keine Anſtalt im Haufe, 
und niemand weiß, was er heut machen ſoll. So 
entſteht nun natuͤrlich, lauter Unordnung und Schaden 
in der Haus haltung. Das Feld wird nicht gehoͤrig 
oder nicht zu rechter Zeit beſtellt, und die innere Wirth⸗ 
ſchaft leidet auch. Kurz, in dem Haufe, wo der Haus 
herr den Trunk liebt, gehts unordentlich und luͤderlich 
zu. Dazu koͤmmt noch, daß ein ſolcher auch viel 
Geld mit ſeinem Saufen verthut. Es reicht alſo, das, 
was die Haushaltung hergiebt, immer nicht zu. Es 

wird 
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wird ein Kapital nach dem andern geborgt. An die 
Bezahlung der Intereſſen wird nicht gedacht. Dieſe 
wachſen, und werden wieder zum Kapital geſchlagen. 
Hat das eine Zeitlang gedauert, ſo gehts gar nicht mehr. 

Die Schuldner wachen auf, und kuͤndigen, weil fie 
die luͤderliche Wirthſchaft ſehen, ihr Geld auf. Nun 
muß der Trunkenbold das Haus verkaufen oder es 
kommt gar zum Anſchlag. Weib und Kinder muͤſſen 
es nun mit den Rüden) anſehen. — Giengs nicht oft 
ſo in der Welt — und gehts nicht noch jetzt oft ſo ? 
Hat man nicht genug Exempel, daß Haus und Hof 
iſt verſoffen worden? *) Die armen Kinder ſind nur zu 
bedauren, die nun die Miſſethat ihres Vaters tragen 
und empfinden, und ſich als arme Kinder in der Welt 
herumplagen muͤſſen, weil ihnen der Vater alles ver⸗ 
ſoffen hat — der Boͤſewicht. Ich habs erlebt, daß 
die Kinder noch vor das Haus betteln kamen, in 
welchem ſie gebohren und erzogen worden waren — 
und welches ihr Vater und Mutter verſoffen hatten. 
Das war mir erſchrecklich. Und, was chun endlich 
Eltern, die der Trunkenheit ergeben find, nicht fürs 
großen Schaden bey ihrer Kinderzucht. Ach! 
der iſt entſetzlich. Ein Vater, der immer dem Sau⸗ 
ſen nachgeht, giebt ja nicht acht auf ſeine Kinder zu 
Hauſe. Er weiß nicht, ob ſie in die Schule gehen 
oder nicht? Ob ſie zu Hauſe etwas machen und arbei⸗ 
ten, oder herumlaufen? Ob fie in boͤſer oder guter Ges 
jillſchaft ſind? Das alles weiß er nicht, und bekuͤm⸗ 

en, mert 
*) Neth ⸗ und Huͤlfabuͤchlein S. 149. 154. 
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mert ſich auch nicht darum, nur auf fein Saufen denkt 
er. Und wie ſehr ſchadet er vollends feinen: Kindern, 

durch das boͤſe Exempel, welches er ihnen giebt. Er 
koͤmmt immer betrunken nach Hauſe, oder iſt daheim 
auch oͤfters toll und voll. Das ſehen die Kinder. Da 
hoͤren ſie oft die ſchaͤndlichſten Reden von ihm, die er 
in der Beſofſenheit ausſtoͤßt. Da ſehen fie, wie er 
ſich oft wie ein Vieh geberdet. Iſts nicht ein Wun⸗ 
der, wenn aus ſolchen Kindern etwas wird? Aber das 
geſchieht auch ſelten. Mehrentheils werden aus den 
Kindern einſt auch ſolche Trunkenbolde, oder ſie mis⸗ 
rathen doch ſonſt, weil ſich der Vater um ihre Erzie⸗ 
hung nicht bekuͤmmerte, und ſie zu keiner Arbeit und 
nuͤtzlichen Lebensart anhielt. Kommen ſolche Kinder 
einmal zu Verſtand — ſo fluchen fie ihrem Vater noch 
im Grabe, daß er, wegen ſeiner Trunkenheit, Schuld 
an ihrer ſchlechten Erziehung, und an ihrem Unglück 
geweſen iſt. Wehe allen ſolchen Vaͤtern, die durch 
das Laſter der Trunkenheit ihre Kinder verderben, und 
ungluͤcklich machen. Ihnen gelten die Worte Jeſu 
Matth. 18, 6. Es waͤre ihnen beſſer, daß ein 
Muͤhlſtein am ihren Hals gehaͤngt wuͤrde, und 
würden erfäuft, im Meer, da es am tieſſten iſt. 


ge 
* ** 


Nun, lieben Chriſten, ihr habts gehoͤrt, was 
fuͤr ein ſchaͤdliches und ſchaͤndliches Laſter die Trun⸗ 
kenheit iſt. Huͤtet euch doch um Gotteswillen dafuͤr, 
ihr ſtuͤFrzt euch ſonſt in das gröfte Elend. Man kann 
ſich dieſes Laſter gar leicht angewoͤhnen, und wer ſichs 

III. Th. 2 ein⸗ 


290 Trink wohl, nur aber nicht zuviel ꝛc. 
einmal angewoͤhnt hat, kann ſichs ſchwerlich wieder ab⸗ 
gewoͤhnen. Man hat Exempel, daß ſehr feine und 
brave Leute, endlich in dieſes Laſter gefallen ſind, die 
vorher ſehr maͤſig lebten. Seyd alſo auf eurer Huth. 
Meidet alle Gelegenheit dazu, alle liederliche Geſell⸗ 
ſchaft, die dem wu ergeben iſt. Denn es giebt rechte 
Saufbruͤder, die Andere zum Trunk verleiten. Seyd 
ihr einmal bey einem Gaſtmal, und auf einem Ehren⸗ 
gelag, fo koͤnnt ihr zwar Beſcheid thun, aber uͤber⸗ 
nehmt euch ja nicht im Trinken. Manche denken, 
weils da iſt, ſo wollen ſie ſich nun recht uͤberladen. Das 
iſt ſchlecht gedacht; denn ein Vieh ſaͤuft nicht mehr, 
wenns den Durſt geloͤſcht hat. Denkt doch bey aller 
Gelegenheit, und beſonders, wo alles voll auf iſt, an 
die Warnung Jeſu, im heutigen Evangelio: huͤtet 
euch, daß eure Herzen nicht beſchweret werden 
mit Freſſen und Saufen. Amen. 


\ 
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Ein chriſlicher Bauer, kann in ſei⸗ 
nem Stande gar ⸗wohl zufrieden 
18 „obs gleich ein beſchwerlicher 
Stand it. 5 


Eine Predigt 
a m dritten Advent 
hr 2 uͤber 
das se Evangelium gehalten; 
SR gleich der Bauerſtand febe fehwer, 
IR er doch nicht vom Trofte leer. 


—— 


705 Genieße, was dir Gott beſchieden, 
Entbehre gern, was du nicht haſt. 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 
8 x Er e e r 
Fr lieben ehriſtlichen Bauersleute! Es find ſehr viele 
unter euch, immer mit ihrem Stande nicht recht 
zufrieden, daß ſie Bauern ſind, denn ſie denken, ſie 
haͤttens viel ſchlimmer, als andere Menſchen in der 
Welt, Dahero Hört man von ihnen oft die Klage: 
„Ach! der Bauer iſt der geplagtefte Mann auf 
„Sb Es iſt niemand e daran, als der 
„arme Bauer 


ea * 850 


292 Iſt gleich der Bauerſtand ſehr ſchwer, 

Ich habe aber von Zeit zu Zeit, in Predigten, 
und wo es die Gelegenheit gab, gezeigt, daß kein 
Menſch i in der Welt Urſache hätte, mit Gott, wegen 
nicht. Ihr werdet euch gewiß Er erinnern, daß ic 
euch oft zu troͤſten geſucht habe. — Heute will ich aber 
einmal eine ganze Predigt zu eurem Troſt halten, ihr 
lieben Bauern. Da ſollt ihr ſehen, daß ihr die un⸗ 
gluͤcklichen Leute nicht ſeyd, wofür ihr euch immer groͤ⸗ 
ſtentheils haltet. Ich hoffe vielmehr, daß ihr heute 
alle getroͤſtet, und mit zufriedenen Herzen aus der Kir⸗ 
che nach Hauſe kommen ſollt. Das — doch der liebe 
Gott! V. U. 


Evangelium, Matth. 112. 10. 


Johannes, von welchem das heutige Evangelium 
erzaͤhlt, lebte nicht im Bauerſtand, denn er war ein 
Prediger; allein, er hatte in feinem Stande viel Be 
ſchwerlichkeiten, und war uͤbel dran. Weil er keine 
gewiſſe Beſoldung hatte, wie wir Prediger heut zu tage 
haben, und auch in der Wuͤſten, oder in ſolchen Ge» 
genden ſein Amt verwaltete, wo wenig Menſchen, und 
noch dazu meiſtens Arme wohnten, ſo muſte er ſich 
recht elend behelfen, ſo wohl im Eſſen und Trinken, 
als auch in der Kleidung. Das koͤnnt ihr leſen 
Matth. 3, 4. Er hatte auch von ſeinen Predigten, 

worinnen er als ein ehrlicher Mann die Wahrheit ſagte, 
Verdruß, und kam endlich gar darüber ins Gefaͤng⸗ 
nis, wie ihr im heutigen Evangelio höre. Demohn⸗ 

i N war Johannes mit fan Stande zufrieden, 
und 
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und beſchwerte ſich nicht uͤber den lieben Gott, deswe⸗ 
gen. So ſollt ihr nun auch, lieben Bauersleute, mit 
eurem Stande zufrieden ſeyn, ob er gleich beſchwerlich 
iſt. Und ihr koͤnnts auch ſeyn, wenn ihr recht nach⸗ 
denkt, und alles wohl uͤberlegt. Ich will euch heute 
dazu eine Anweiſung geben. Deswegen ſtelle ich jetzt 
vor: 


Ein christlicher Bauer, kann in ſeinem 
Stande gar wohl zufrieden ſeyn, obs 
gleich ein beſchwerlicher Stand iſt. 


1. Der Bauer hat freylich einen iter 
lichen Stand. 


2. Er kann aber doch darun ute 
ſeyn. 


Erſter Theil, 


Daß euer Stand, lieben Bauersleute, ein be⸗ 
ſchwerlicher Stand ſey, wie ihr immer klagt, iſt wahr, 
und niemand kann das laͤugnen. Denn | 

erſtlich, hat ein Bauer in feinem Stande 
„fer harte und faure Arbeit. Es muß euch im⸗ 
'mer recht blutſauer werden, das iſt gewiß. 

Ihr müßt euer Brod oft im Schweiß eures 
Algeſichts eſſen. Zumal im Sommer, wenn ihr 
aͤrndet. Frühe, ehe noch die Sonne aufgeht, müßt 
ihr ſchon auf ſeyn, und da fangt ihr an zu arbeiten, 
oft bis in die ſpaͤte Nacht ſeyd ihr noch auf euren Fel⸗ 
dern; im Winter habt ihr ebenfalls wieder ſchwere Ar⸗ 
beit. Da muͤßt ihr vom fruͤhen Morgen an, bis 

5 T 3 a Abends 
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Abends in der Scheune ſtehen und dreſchen, es mag 
a noch ſo kalt ſeyn. — Wie ſchwer muͤßt ihr nicht oft 
heben und tragen! Und iſt das Ackern und Pfluͤgen 
nicht auch eine der ſchwerſten Arbeiten „ zumal, wenn 
das Feld hart und feſt iſt. Wenn man euch da zuſieht, 
wie ihr euch oft martern müßt, ſo muß man wuͤrklich 
Mitleiden mit euch haben, das ihrs euch ſogar ſauer 
muͤßt werden laſſen. Und was brauch ich noch weiter, 
von euren übrigen ſchweren Arbeiten zu reden. Es 


weiß ſie ja jedermann, Es iſt aber auch MR rer. 


Bo ein befehwerticher Stand, 

zweytens, wegen der vielen Abgaben, die 
5 ein Bauer hat, und wegen der vielen Dienſte, 

die er leiſten und thun muß. 

Es iſt beym Bauerſtand lauter Weggeben — 
heißts. Und das iſt wahr. Der Bauer muß alle 
Stände ernaͤhren. Dem Landesherrn muß er Steuern 
und Gaben entrichten. Dem Gerichtsherrn, unter wel⸗ 
chem er ſteht, muß er Erbzins und Schutzgeld geben. 
Dem Pfarrer muß er Dezem liefern, und die geſetzte 
Beſoldung reichen. Der Schulmeiſter lebt auch von 
ihm. Wird ein oͤffentliches Gebaͤude erbaut, etwa 
die Kirche, oder Pfarre und Schule, oder wird nur 
etwas daran gebeſſert „ fo muß der Bauer zur Anlage 
geben. Und da giebts beſtaͤndig etwas zu a 
Außer dieſen Abgaben hat er auch noch, wie alle an⸗ 
dere Stände die Abgaben, vom Kauf⸗ und Verkauf 
zu entrichten. N 

An allen diefen vielen Abgaben iſts nicht genug. 
Er muß auch noch Dienſte thun. Da iſt die Frohne, 

die 
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die er dem Gerichtsherrn leiſten muß. Dabey ißt er 
oft ſein eigenes Brod, oder kriegt nur wenig. Bald 
muß er, wenn etwas gebaut wird, Baufuhren thun, 
oder doch den Handwerksleuten zulangen. Entſteht 
etwa einmal gar ein Krieg. Da gehts erſt recht uͤber 
den Bauer her. Da vermehren ſich nicht nur die Ab⸗ 
gaben, die er dem Landsherrn zu geben hat, ſondern 
auch ſeine Dienſte. Da muß er oft auf Spannung, 
und das Gepaͤcke der Armee hin und her fahren. Da⸗ 
bey hat der Bauer oft ſehr viel auszuſtehen. Behaͤlt 
etwa einmal der Feind die Oberhand, fo muß er Con⸗ 
tribution und Brandſchatzung geben, und des Leferns 
iſt kein Ende. — Bedenkt man das alles, ſo muß 
man geſtehen, der Bauer iſt in feinem Stande wirk⸗ 
lich ſchlimm dran, und hat viel Beſchwerungen. Dazu 
koͤmmt endlich 

drittens noch, daß der Bauer bey ſeiner 
Bauer⸗Haushaltung immer ſehr vielen Unfaͤl⸗ 
len ausgeſetzt iſt. — Ehe er ſichs verſieht, ſo iſt ein 
Unfall da. Bald leidet er Schaden an den Feldfruͤch⸗ 
ten, bald an der Viehzucht, bald geht an Schiff und 
Geſchirr etwas zu Grunde. Bald nimmt er gar ei⸗ 
nen Schaden an ſeinem Leibe, uͤber ſeiner ſchweren und 
oft gefährlichen Arbeit. Das wiederfaͤhrt ihm gar oft, 
daß er von aller ſeiner ſauren Feldarbeit nichts hat. 
Da koͤmmt bald ein ſchweres Schloſſengewitter, und 
ag ihm das Getreide in den Grund und Boden hin⸗ 

Ein andermal koͤmmt eine Waſſerfluth, die das 
Es von feinen Feldern wegfuͤhrt, oder alle ſeine 
Wieſen verderbt. Oft 55 ihm ein Ungeziefer die 
9 N Saat 
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Saat weg. Iſt die Witterung zu trocken oder zu naß, 
fo leidet er in beyden Fällen. Schaden. Und da geht ſo 
leicht kein Jahr hin, da ſich nicht etwas zutraͤgt, davon 
er Verluſt und Schaden hat. 

Kurz — kein Stand iſt widrigen, bee 
Genen „ und unvermeidlichen Unfällen fo ſehr unterwor⸗ 
fen als der Bauerſtand. 

Allein, ſo beſchwerlich ouch der Deu: we⸗ 


gen jetzt angefuͤyrter Umſtaͤnde iſt, fo kann ein ehriſt⸗ 


licher Bauer doch darinnen zufrieden leben, und ver⸗ 
gnuͤgt ſeyn, wenn er nur alles recht bedenkt und uͤber⸗ 
legt. Aber — was haben wir denn alles zu beden⸗ 
ken und zu überlegen, wenn wir bey unſern beſchwerli⸗ 


chen Stand zufrieden fon: wollen - — Een br. i Das 


will ich euch jetz 
5 e cb . 


5 zagen. In 
Ein Bauer, der mie ra Stande sun 5 
will, muß, 

erſtlich bedenken, daß es Gottes Schickung 
iſt, daß er im Bauerſtand jetzt lebt, und nicht 
in einem andern. — m 

lieben Bauersleute! Gott hat euch euren Stand 
angewieſen. Er ſah, als ein allwiſſender Herr, von 
Ewigkeit, welcher Stand fuͤr dieſen und jenen der beſte 
waͤre, und zu welchem ſich ein Menſch am beſten ſchik⸗ 
ken wuͤrde. Da hat ers denn geſehen, daß fuͤr euch 
der Bauerſtand der beſte ſey, und daß ihr euch zum 


Bauerſtand am beſten ſchicken, und die mit dieſem 


Stande 
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Stande verknuͤpften Beſchwerlichkeiten am leichteſten 
tragen wuͤrdet. Und deswegen hat ers beſchloſſen, 
daß ihr Bauern werden ſolltet. Die meiſten unter 
euch haben ja auch in der Jugend dieſen Stand frey⸗ 
willig erwaͤhlet, und niemand hat euch dazu gezwungen. 
Denkt nur zuruͤck. Ihr wolltet ja durchaus nichts an⸗ 
ders werden als Bauern, als euch eure Eltern frey⸗ 
ſtellten, was ihr ergreifen wolltet! Manche unter euch 
erwaͤhlten freylich dieſen Stand, bloß weil fie ſahen, 
daß ihre Eltern auch Bauern waren. Das war aber 
doch goͤttliche Schickung, daß ſie Bauerkinder waren, 
und dahero als ſolche zur Bauerarbeit auferzogen und 
angefuͤhret wurden. Mancher ſpricht freylich: ich 
wollte kein Bauer werden. Meine Eltern beredeten 
mich aber dazu. Das iſt wahr. Das geſchah aber 
wieder nicht von Ohngefaͤhr, ſondern der liebe Gott war 
dabey im Spiel, der die Herzen der Menſchen leitet 
und lenket wie Waſſerbaͤche. Der lenkte deinen 
Willen ſo, daß du deinen Eltern gehorſam warſt, und 
ein Bauer wurdeſt, ob du gleich eben nicht viel Luſt 
dazu hatteſt. Und das thut Gott gewiß aus weiſen 
und guten Abſichten, denn er ſah voraus, daß der 
Bauerſtand fuͤr dich beffer wäre als ein anderer Stand. 
Seyd alſo zufrieden, lieben Bauern! Ihr lebt gerade 
in dem Stande, der ſich fuͤr euch am beſten ſchickt, 
und worein euch der liebe Gott mit Fleiß geſetzt hat. 
Und ihr werdets doch eurem Vater im Himmel zu⸗ 
trauen, daß ers mit euch recht gut gemeint hat? Ein 
jeder unter euch ſinge immer mit der chriſtlichen 
Kirche: 


T 5 0 
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Ich gnuͤge mich an meinem Stande 

In den der Himmel mich geſetzt. 
Und achte es fuͤr keine Schande, ; 

Bin ich nicht jedem gleich geſchaͤtzt. 

Ich darf fo wenig tadeln den Schöpfer, 

Als der Thon, den Töpfer, 
Zweytens, hat ein Bauer; zu ſeinem Troſt 
zu bedenken, daß ſein Stand ein recht ehren⸗ 
werther Stand iſt, denn er iſt der erſte, nuͤtzlich⸗ 
er. und unentbehrlichſte Stand. — 


4 Was war der erſte Menſch auf der Welt? Ant 
e Ein Bauer. Denn es heißt ausdruͤcklich r B. 
Mof. 3, 23. Da ließ ihn — nämlich den Adam — 
Gott der Herr, aus dem Garten Eden, daß 
er das Land bauete, davon er genommen iſt. 
Und was waren hernach die nach dem Adam gleich le⸗ 
bende Menſchen? Was waren die Erzvaͤter Abraham, 
Iſaak, Jakob? Antwort: Nichts weiter als Bauern, 
denn ſie baueten das Land, pflanzten Baͤume, und trie⸗ 
ben Viehwirthſchaft. Iſt euer Stand nicht ein ehren⸗ 
werther Stand, da die erſten Menſchen in der Welt, 
die Erzvaͤter darinnen gelebt haben? — Und es iſt ja 
guch deswegen ein recht ehrenwerther Stand, weil er 
der nuͤtzlichſte und unentbehrlichſte unter allen Staͤnden 
iſt. Koͤmmt nicht aller Wohlſtand im Lande, von 
dem Ackerbau, und der Viehzucht her? Das ſind die 
geſegneſten Laͤnder, darinnen Ackerbau und Viehzucht 
gut betrieben werden. Und das iſt auch natürlich, 
denn vom Bauer koͤmmt ja alles Geld her. Von ihm 
erhält ſich alles. 88 allen nuͤtzlichen Anſtalten und 
Ein. 
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Einrichtungen im Lande, muß ja der Bauer das Geld 
hergeben. Der Fuͤrſt müßte morgen feine Regierung 
niederlegen, wenn er den Bauerſtand lacht hätte; 
Wenn ihr nun das bedenkt, lieben Bauern, was 
ihr in eurem Stande für nügliche und noͤthige Leute 
ſeyd, fo koͤnnt ihr zufrieden ſeyn, denn ihr muͤßt euch 
doch recht freuen, daß euch der liebe Gott zum Werk⸗ 
zeug braucht, wodurch er ſo viel Gutes in der Welt 
ſtiftet. Ja — wendet ihr vielleicht ein: der Bauer 
iſt aber doch immer ein verachteter Mann, und die an⸗ 
dern Staͤnde ſehen ihn oft kaum uͤber die Achſel an. 
Man hoͤrt ſie auch wohl oft, wenn vom Bauer die Re⸗ 
de iſt, veraͤchtlich von ihm ſprechen. Heißts nicht 
manchmal: 's iſt ein grober, dummer Bauer. 
Lieben Freunde! Ich ſag euch ſo viel: wer den Bauer ⸗ 
ſtand an ſich verachtet, und dem Bauer, weil er ein 
Bauer iſt, veraͤchtlich begegnet, der iſt ein unverftäns 
diger Menſch, und wenns ein Kaiſer waͤr. Aber frey⸗ 
lich muß ich euch auch das ſagen, daß es unter euch 
noch viele giebt, die freylich ungefittet und unhöflich 
ſind, und das macht dem ganzen Bauerſtand Schan⸗ 

de, und deswegen wird er auch immer noch nicht fo 
recht geachtet, von andern Staͤnden, wie ers doch ver⸗ 
dient. Nur die ungeſitteten, unhoͤflichen Bauern, 
werden verachtet, die aber, die ſich beſcheiden und hoͤf⸗ 
lich bezeigen, gewiß nicht. Merkt euch das. 

Soll euer Stand mehr geehrt werden, ſo muͤſſen 
kuͤnftig mehr beſck eidene, geſittete, und hoͤfliche Leute 
darinnen ſeyn. Alsdann werden ſich auch Leute von 
vornehmern Stande nicht ſchaͤmen, mit Bauern umzu 


gehen 
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gehen — ſondern werden ſie lieben und ehren als gute, 
brave, nuͤtzliche und unentbehrliche deute. Ja es kann 
alsdann wohl noch ſo weit kommen, daß Fuͤrſten ſich 
nicht ſchaͤmen, dieſen und jenen ihrer braven Bauern, 
an ihre Tafel zuziehen. — Ein Bauer, der mit ſei⸗ 
nem Stande zufrieden ſeyn will, hat 
drittens zu bedenken, daß andere Stände 
ihre Beſchwerlichkeiten auch haben?). — 
Denkt hier an das bekannte Sprichwort: Es iſt 
nicht alles Gold was glaͤnzt. Ihr ſehet immer 
andere Staͤnde, beſonders die vornehmern mit neidi⸗ 
ſchen Augen an. Ach! die Leute habens gut — 
ſprecht ihr. Wenn wirs doch auch fo hätten! Und da 
denkt ihr gleich an eure harte und beſchwerüche Arbeit, 
die ihr habt. — Freylich ſolche harte Arbeit haben 
andere Stände, beſonders die vornehmern nicht. Sie 
haben aber auch ihre Arbeit, die ihnen oft fo ſauer wird, 
als euch euer Ackern und Pflügen. Es ſchwitzt gewiß 
mancher guter Fuͤrſt in ſeinem Kabinet ſo ſehr, als ei⸗ 
ner ſeiner Bauern auf dem Felde. Dem Gelehrten 
wirds oft blutſauer in ſeiner Studierſtube, bey ſeinen 


Buͤchern. Kurz — es trift ein, was Salomo Pres 


digerb. 6, 7. ſagt: einem jeglichen Menſchen iſt Ar⸗ 
beit aufgelegt nach ſeinem Maas. Und denkt ihr 
etwa, andere Staͤnde haben nicht auch ihre Sorgen, 
Bekuͤmmerniſſe! Ach! lieben Bauersleute, wenn ihr 
wuͤſtet, was mancher vornehme Herr, der in der Kut. 
ſche u führ und den ihr wegen feines guten gluͤck⸗ 

We 

4 ER und Huͤlfsbuͤchlein S. 428,429, ° 
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lichen Lebens beneidet, fuͤr Sorgen und Bekuͤmmer⸗ 
niffe hat, die ihm fein vornehmer Stand verurſacht — 
ihr tauſchtet wahrlich nicht mit ihm. Denkt nur alle⸗ 
zeit, wenn ihr vornehme Leute in ihrer aͤußerlichen 
Herrlichkeit ſehet, an das Sprichwort, das ich euch 
eben geſagt habe: Es iſt nicht alles Gold, was 
glaͤnzt. Aber die ſchweren Abgaben haben fi e doch 
nicht, ſprecht ihr. Das iſt wahr, eigentliche Abga⸗ 

ben wie ihr, haben fie zwar nicht, wenn fie nicht ef» 
wa auch Bauerguͤter beſitzen. Allein ſchwere Ausga⸗ 
ben haben ſie, die ihr vornehmer Stand mit ſich bringt. 
Sie müffen des Wohlſtands wegen viel ausgeben, das 
ihr nach eurem Stande nicht dürft. Das find ja doch 
auch Abgaben. Und oft werden den Vornehmen ihre 
Wohlſtandsausgaben noch beſchwerlicher als euch ‚eure 
landesherrlichen Abgaben werden. Und 
viertens, hats auch der Bauer in man⸗ 
chen Sticken viel beſſer, als es manche andere 
Staͤnde haben, die er doch zu beneiden pflegt. 

Der Bauer lebt, wenn mans recht bedenkt, in 

ſeinem Skande viel freyer als viele andere Menſchen. 
Groͤßtentheils find die Menſchen in vornehmen und hoͤ⸗ 
hern Staͤnden ſehr gebunden. Der vornehmſte Hof⸗ 
bediente iſt ein Sclav ſeines Fuͤrſten, und darf ohne 
deſſen Erlaubniß nicht hingehen, wo er hin will. Will 
er auf einen Tag verreiſen, ſo muß ers melden. Er⸗ 
laubts der Fuͤrſt nicht, ſo muß er zu Hauſe bleiben. 
Der Officier darf ohne Urlaub nicht eine Stunde ab⸗ 
weſend ſehn. Sehet, lieben Bauern, fo gezwungen 
und 9 leben die meiſten Menſchen, in vor⸗ 
neh⸗ 
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nehmern und hoͤhern Ständen. Sind das nicht elende 
Leute, die gleichſam an Ketten liegen! Ihr ſeyd da⸗ 
gegen frey. Ihr duͤrft niemand erſt um Erlaubnis 
bitten, wenn ihr wohin gehet. Dazu koͤmmt noch; 
daß ihr ſtaͤrker und geſunder ſeyd, als die Menſchen 
von vornehmen Stand. Ihr ſeyd Rieſen an Staͤrke 
gegen ſie. Das macht die freye geſunde Luft, und 
die einfachen Speiſen, die ihr immer genießet, wie 
auch die Arbeit, die ihr thut, die eine rechte Arzenen 
fuͤr euch iſt. Euer Eſſen und Trinken ſchmeckt euch 
dahero wohl, wenns gleich ſchlecht iſt, und beſſer, als 
dem ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen Vornehmen, ſeine 
koſtbaren Speiſen. — Und endlich, habt ihr Bauers⸗ 
leute auch nicht ſo viel Neider und Feinde, als Leute 
von hohem und vornehmen Stand. Ihr habt dahero 
die Verfolgungen und Nachſtellungen nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, welche dieſe befuͤrchten, und deswegen ſtets in 
Sorge leben muͤſſen. Hat der Bauer auch Neider 
und Feinde, ſo koͤnnen fie ihn doch fo leicht nicht ſtuͤr⸗ 
zen, wenn fie ihm auch etwa einmahl einen Tort er. 
weiſen. Aber den Vornehmen koͤnnen feine Neider 
ganz ſtuͤrzen und zu Grunde richten. Davon hat man 

immer Exempel. — Wenn nun Bauersleute 

Fi.inftens, bedenken, daß der liebe Gott 
eben fo ſehr fuͤr die Wohlfahrt ihrer Seele ſorgt/ 
als fuͤr die Seelenwohlfahrt anderer Menſchen, 
und ihnen eben die Gnadenmittel mittheilet, 
wie andern, ſo koͤnnen ſie ganz zufrieden ſeyn 
mit ihm. — Ihr Bauersleute, der gute Vater im 
Himmel hat euch ja eben fo lieb, als andere Menſchen, 
g ob 


— 
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ob fie gleich vornehmer und größer find in der Welt, 
als ihr. Bey ihm ift kein Anſehen der Perſon. 
Er will, daß allen Menſchen geholfen werde, und 

daß fie alle ſeelig im Himmel ſeyn mogen. Dahero 
giebt er euch ja auch ſein Wort, welches kann eure 
Seelen ſeelig machen, und laͤßt euchs predigen, ver⸗ 
kuͤndigen und erklaͤren, ſo gut wie den vornehmen Leu⸗ 
ten. Der Herr Jeſus ſagt im heutigen Evangelio: 
Den Armen wird das Evangelium gepredigt. 
Unter den Armen verſteht er eben Leute von geringem 
und niedrigen Stande. Und damit will er ſagen: 
daß Gott ganz unpartheyiſch ſey, und alle Menſchen 
ohne Unterſchied des Standes liebe, und ſeelig machen 


wollte. Was wollt ihr nunmehr? Laßt es immer ſeyn, 


daß hier auf Erden, die andern vornehmern Staͤnde, 
in manchen Stuͤcken einen Vorzug haben, und beſſer 
dran find, als ihr — fo ſollt ihr doch einmal eben fo 
wohl, in den Himmel kommen, als fie, wenn ihr nur 


in eurem Stande, gute rechtſchaffene fromme Leute 


ſeyd. — Amen! 


Von 


904 Wer in der Jugend ſündigt ſehr, 
15 I/ = 


Von Fugendfünden, 


Eine Predigt 
am erſten Sonntag nach Epiphan, 
uͤber 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


Wer in der Jugend ſuͤndigt ſehr, 
- Der macht einmal fein Alter ſchwer. A 
1 — —— — en er 


Ich weiß der Suͤnden meiner Jugend, 
Gedenkt mein frommer Gott nicht mehr. 
b Ach! ich verließ den Weg der Tugend, 
€ Und manches Laſter liebt ich ſehr. { 
: Nun alles iſt mir herzlich leid Ir 
Und ſuche blos Barmherzigkeit. v7 BAAR 
x * 8 * 72 
Lern Chriſten! Die meiften Menfchen find in ihrer 
FJaugend leichtſinnig und unverſtaͤndig, und bege⸗ 
hen deswegen zu der Zeit viele Thorheiten und Suͤnden. 


Manche denken gar nach dem bekannten Sprichwort: 


Jugend hat nicht Tugend, es waͤre nun einmahl 
nicht anders, junge Leute hätten auch ihre Jugendſuͤn⸗ 
den und dieſe rechne ihnen der liebe Gott wohl nicht 
einmahl zu, ihrer Jugend wegen, oder er werde es 
doch nicht ſo genau damit nehmen. 


Allein, 


Allein ihr jungen lem, ihr . ff, 
wenn n ihr bes denkt. Die Suͤnden, die ihr in eurer 
Jugend begeht, ſind auch Sünden, die euch Gott zu⸗ 
rechnet. Hort nur, wie David Pf. 25, 2, zu Gott be⸗ 
tet: Gedenke nicht der Suͤnden meiner Jugend. 
Jetzt war David zu Jahren gekommen. Er ſahe zu⸗ 
rück in feine Jugend. Wie erſchrack er da, da ihm 
‚feine Thorheiten und Suͤnden einſielen, die er als Juͤng⸗ 
ling begangen hatte! Wie ſchaͤmte er ſich jetzt vor Gott, 
und vor ſich ſelbſt. Was fuͤr ein unbeſonnener Thor und 
boͤſer Menſch warſt du in deiner Jugend — dachte er. 
Und indem er das dachte, demüͤthigte er ſich vor Gott: 
Gedenke nicht der Suͤnden meiner Jugend. Er 
bielt feine Jugendſunden fuͤr ſtrafbar. Er bat deswe⸗ 
gen Gott, er wolle ſie ihm vergeben. Ach! wie viel 
Erwachſene und Alte moͤgen heute hier ſitzen, die alle 
Ueſach haben, mit David zu beten: Gedenke nicht 
der Sünden: meiner Jugend. Dieſen will ich 
heute eine Anweiſung geben, wie fie. ſich in Anſehung 
ihrer vorhin begangenen Jugendſuͤnden, nun jetzt zu 
verhalten haben. Vorher will ich aber die jungen 
Leuten für Jugendſuͤnden warnen, und ibnen zeigen, 
er Bang ee V. Uu. mn 
var 12 mi m 1 1 
Sean, Auch 6.4 K. nn EY 
20 e Esangeli den. 
ken: „Ey hat ſich doch der Herr Jeſus auch einmal, 
„in ſeiner Jugend vergangen. Denn das war doch 
„wohl nicht recht, daß er wider Wiſſen und Willen 
are Eltern zu ae 1 blieb. Er hatte doch als 
h. ein 


zes Wir in der Jugend fündige-fehrr 
„ein gutartiges folgſames Kind bey ſeinen Eltern blei⸗ 
„ben; und mit ihnen nuch Hauſe gehen ſollen. Sei⸗ 
une Mutter warfs ihm auch vor, wie unrecht er ge⸗ 
„than habe, da ſie ſagte: Mein Sohn, warum 
vhaſt du uns das gethan?́ñ! in“ 
Allein, ſollte jemand wirklich bey dieſem un 
lis ſo denken, und dadurch etwa ſeine Jugendſuͤnden 
bemaͤnteln und entſchuldigen wollen, ſo ſag ich ihm, 
daß er ganz falſch denkt. Denn der Herr Jeſus hat 
niemals eine Sünde begangen, wede . in ſeiner ( Jugend, 
noch in “feinem maͤnnlichen Alter. Die Schrift ſagt 
deswegen von ihm, daß er von keiner Suͤnde ge⸗ 
wußt haͤtte, 2 Corinth. 5%. Und alſo, war das 
auch keine Sünde, daß er zu Jeruſalem im Tempel 
zurück blieb. Der Herr Jeſus entſchuldigte ſich auch 
gegen ſeine Mutter hinlaͤnglich in den Worten: Muß 
ich nicht ſeyn, in dem, das meines Vaters iſt? 
Damit wollte er ſagen, mit mir hat es eine ganz an⸗ 
dere Bewandniß, als mit andern Kindern. Ich bin 
von Gott zum Lehrer der Menſchen beſtimmt. Das 
her muß ich auch mich ſchon jetzt darauf bereiten und 


alle Gelegenheit zur Erweiterung meiner Erkaͤnntniß 
ergreifen — und deswegen bin ich mit Fleiß zu Jeru⸗ 


ruſalem im Tempel geblieben. Ich habs alſo gar nicht 
aus Ungehorſam ober jugendlichem Lichtſinn gethan. 
Ihr ſehet alſo, lieben Ehriſten, daß das heutige 


Evangelium Niemand Gelegenheit giebt, ſeine Jugend 


— anne Daher will ich heute 
von endenden Win unte 


om. Dobeh wil ih Neu u n nee, 


N N jun⸗ 


— . — 
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) jungen Leuten zeigen, . nun 


gendſuͤnden hüten koͤnnen. 


ro “Den Errvachferlen und Alten, „die Ju⸗ 

on ‚gendfünden ſonſt begangen haben, will 
>= 95 eine Anweiſung geben, wie fie ſich 
ee jetzt zu verhalten haben. wo 


Ip Ku ee 


nee Kehren 


"St much, / 1a lieben jungen Leute, heute mit euch 


Se, denn eure Wohlfahrt liegt mir ſehr am 
Herzen. Es geht mir allezeit recht nahe, wenn ich fo 
manche unter euch ein wuͤſtes unordentliches Leben fuͤh⸗ 
ren ſehe / weil ich weiß, daß ſie ihrem Verderben ent⸗ 


gehen. Die Mehynung „ die ſolche junge Leute 5 
oft haben; als bringe es ihre Jugend ſo mie ch, daß 


fie fo leben dürften / oder, daß man in ſeinen Jugend- 
jahren von Jugendtherheiten und Suͤnden nicht reh 
ſeyn konne, iſt ganz falſch. Ach! ihr jungen Leute, 
ihr koͤnntet euch wohl fur Jugendſünden hüten, „wenn 
ihr nur“ wolltet und rechten Ernſt brauchtet. Wit 
ihr das konnt, will ich euch jetzt zeigen. Hort mir 


nur zu. — Wollten junge deute ſich vor Agendſen. 


berbevchren, ſo muſſen f e 


9 10 Chriſtenthum Be lernen, 
eigen! haft davon immer e 5 
8 fruhen zottesfurcht beflißtgen 

Aber daran fehlts eben bey den meisten jungen 
em) Sie nehmen wohl mit Jeſu zu, am Alter, 
ber aich an Weisheit. Manche haben gar wenig 
sis U 2 vom 


308 Wer in der Jugend ſuͤndigt ſehr, 
vonn Chriſtenthum in der Schule gelernt. Und auch 
dieſes Wenige vergeſſen ſie wieder, weil ſie kein Buch 
mehr anfeben, ſobald ſie vie Schule verlaſſen haben. 
gelegt. Sie bauen hernach aber nicht darauf fort. 
Kommen ſie ja bisweilen in die Kirche, fo hören fie 
nicht auf die Predigt, ober hören doch nicht mit Auf⸗ 
merkſamkeit. In die Katechismusexamina kommen 
fie gar nicht. So geht denn ihre erlernte Chriſten 
thumswiſſenſchaft nach und nach verlohren, und end» 
lich wiſſen fie, von Gott und feinem Worte nichts mehr. 
So traurig ſiehts bey vielen jungen Leuten von eurem 
Stande aus. Ach! ihr jungen deute, das iſt euer 
Verderben, daß ihr ſo wenig Chriſtenthum gelernt 
habt, und euch auch nicht bemuͤhet, darinne weiter zu 
kommen. Nun fallet ihr eben in diefe und jene Gün« 
de aus Unwiſſenheit, daran ihr aber ſchuld ſeyd. Ihr 
wiſſet nicht einmahl, was ihr als Chriſten thun und 
vermeiden ſollt. Das iſt entſetzlich. Dabey haben 
wohl manche noch die ſchaͤdliche, und ganz falſche 
Meynung, als ſey ein frommer, gottesfuͤrchtiger Le⸗ 
benswandel eigentlich nicht fuͤr junge Leute, ſondern 
nur fuͤr Erwachſene und Alte. Manche moͤgen auch 
wohl denken, fie hätten ſchon noch Zeit, fromm zu 
werden, wenn fie einmal in die Jahre kämen. Ihr 
ſollt aber wiffen, daß junge Leute eben ſowohl, als alte, 
fromm feyn ſollen. Denn die Schrift ſagt: Gedenke 
an deinen Schöpfer in der Jugend. Predigerb. 
Sal. 12, 1. Das heißt aber eben; Du ſollſt ſchon 
in deiner Jugend 3 ſeyn. Waͤret ihr nun fromm, 


und 


1 
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und haͤttet Gott immer vor Augen, fo würdet ihr in 
keine Jugendſuͤnde willigen, noch thun, wider Gottes⸗ 
gebot. Saͤhet und hoͤret ihr ja Boͤſes, oder wollte 
euch gar jemand zum Boͤſen verführen, ſo wurdet ihrs 
doch nicht thun, ſondern mit jenem frommen Juͤng⸗ 
ling Joſeph ſagen: Wie ſollt ich ein ſo groß Ue⸗ 
bel thun und wider meinen Gott ſuͤndigen? 


Aber ihr habt noch mehr zu beobachten. Hoͤre 
ae | 

a) junge Leute muͤſſen auch böfe Geſellſchaft 
und alle Gelegenheit zum Boͤſen vermeiden, 
wenn ſie ſich vor Jugendſuͤnden huͤten wollen. 
Das thun nun viele unter euch nicht, daher koͤmmts, 
daß ſie in Suͤnden fallen. Es iſt etwas erſchreckliches, 
daß junge Leute ihre Jugendſuͤnden, mehrentheils von 
den Erwachſenen und Alten lernen, und wohl gar von 
ihnen dazu gereitzt und verfuͤhret werden. Ihr Er⸗ 
wachſenen und Alten, die ihr euch jetzt an eure Ju⸗ 
gendſuͤnden erinnert, ſagt, wer reitzte, wer verfuͤhrte 
euch dazu? Waren es nicht oft deute, die eure Vaͤter 
und Muͤtter hätten feyn koͤnnen, oder die doch viel uͤl 
ter waren, als ihr? — Das haben ſolche Alte und 
Erwachſene bey Gott zu verantworten, daß fie die Ju⸗ 
gend zur Sünde verleiten, und es kann ihnen nicht 
wohlgehen. Man hoͤre nur, was Jeſus ſagt: 
Matth. 18, 6, 2. Wer aber ärgert dieſer Geringe 
ſten einen, die an mich glaͤuben, dem wäre beſ⸗ 
fer, daß ein Muͤhlſtein an feinen Hals gehängt 
wuͤrde, und erſaͤuft wuͤrde im Meer, da es am 
15 u 3 tief⸗ 


310 Wer in der Jugend fündig ſehr/ 
tiefſten ü. Wehe der Welt, der Augerniß 
halben. 

Ihr jungen ie, find euch eiche Erwacfene 
und Alte bekannt, die gefährlich für eure Tugend find, 
fo gehet ja nicht mit ihnen um, ſondern flichet ihre 
Geſellſchaſt, ſo viel euch moͤglich iſt. Aber, wer kann 
das allezeit vermeiden, ſprecht ihr. Freilich koͤnnt ihr 
nicht allezeit den Umgang mit laſterhaften Menſchen 
vermelden. Kommt ihr dahero bisweilen zu ihnen, 
fo laßt euch nur nicht von ihnen zur Sünde: verführen. 
Seger nicht auf ihr boͤſes Exempel, und denkt nicht, 
weil das Alte und Erwachſene thaͤten, ſo duͤrftet ihrs 
auch thun. Nein — die Suͤnde iſt das Unrecht, 
es mags ein Junger oder Alter thun. Stellt euch, 
wenn ihr in boͤſer Geſellſchaft ſeyd, die Allwiſſenheit 
Gottes für, wie er alles ſehe und hoͤre, was ihr thut. 
Gedenkt an Gottes Allgegenwart, daß er ſtets, um 
und neben euch iſt. Bedenkt, wie Gott, als ein hei⸗ 
liger und gerechter Herr, das Boͤſe nicht leide, und 
daß ers euch, wenn ihr Boͤſes thut, uͤber lang, uͤber 
kurz werde ſehr uͤbel deswegen gehen laſſen. Will 
euch ein erwachſener alter Boͤſewicht gar zu dieſer oder 
jener Suͤnde bereden, und verfuͤhren, fo ſagt wie der 
fromme Juͤngling, Joſeph: Wie ſollt ich ein ſo 
groß Uebel thun, und wider Gott ſuͤndigen? 
Sehet, ſo muͤßt ihrs machen, wenn ihr euch vor Ju⸗ 
gendſuͤnden bewahren wollt, * Juͤnglinge bie zu 
weiter an: 

3) junge Leute müffen auch die treuen Eis . 
naht ihrer nn, und Vorgeſetzten im⸗ 

mer 
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mer vor Augen haben, wenn ſie Jugendſünden 
vermeiden wollen. — . 

Fehlts euch wohl an guten See und 
Wernungen, ihr jungen Leute? Ach! gar nicht. Er⸗ 
innert euch nur an die guten Ermahuungen, die ich 
euch gab, als ihr noch in die Schule gienget. — Und 
ermahne ich euch nicht noch immer in mancher Predigt, 
und fo oft ich euch ſonſt ſpreche, zur Froͤmmigkeit und 
Tugend? 

Und eure Eltern, die reden ja immer in euch hin 

ein, täglich, ihr ſollt euch gut auffuͤhren, und Sünde 

und Laſter meiden. Stehet ihr etwa in der Lehre, ſo 

ermahnen euch eure chriſtliche Lehrherren zum Guten, 

und warnen euch vor Jugendſuͤnden. Seyd ihr Dienſt⸗ 

boten, ſo thun das eure Hausherren und Hausfrauen, 

wenn fie ſelbſt fromm und chriſtlich find, — Ja — 
ihr habt wohl einen treuen Anverwandten oder guten 
Freund, der euch von Zeit zu Zeit, gute Ermahnun⸗ 

gen und Lehren giebt, wie ihr a eure Jugend tugend⸗ 
haft zubringen ſollt. — 

Aber freilich — hie und i in den Wind duͤrft 
ihr alle dieſe Ermahnungen und Warnungen nicht 
ſchlagen. — Folgt ihr nicht, ſo wird gewiß die Zeit 
kommen, da ihrs bereuen werdet, daß ihr nicht ger 
folgt habt. Wenn ihr euch durch eure Jugendſünden, 
werdet ungluͤcklich gemacht haben. Ach! werdet ihr 
alsdann denken und ſeufzen: wenn wir doch den guten 
Ermahnungen und Warnungen geſolgt waͤren. Aber 
es iſt nun zu ſpaͤt. — Seyd doch gutartige und from. 
me Juͤnglinge. Von dem Herrn Jeſu wird im heu⸗ 

* u 4 tigen 


32 Wer in der Jugend ſuͤndigt ſehr, 

tigen Evangelio geſagt: er wäre feinen Eltern uns 
terthan geweſen. Das heißt, er haͤtte ihnen ges 

folgt. So ſollt ihr auch euren Eltern und Vorgeſetzten 

folgen, ſo oft ſie euch zum Guten ermahnen, und vor 

Jugendſuͤnden warnen. — Wollen junge Leute ſich 

vor Jugendſüͤnden huͤten, fo muͤſſen 

4) fie ſich die unausbleiblichen Uebel, und 
das Ungluͤck immer vorſtellen, das Jugend⸗ 
ſünden nach ſich ziehen. — 

Jyr jungen Leute, ihr lebt zum Theil letzt luder⸗ 
ſich i in den Tag hinein, und führer ein wuͤſtes unordent⸗ 
liches boͤſes geben, Ihr thut, was euch geluͤſtet. Und 
ihr bedenkt nicht, daß ihr dadurch den n zu eu⸗ 
rem kuͤnftigen Ungluͤck legt. | 

? Ihr verſchwendet jetzt euer Gut . emen 
durch ein luſtiges und luͤderliches Leben. Wißt ihr, 
wie es euch einmahl gehen wird? — Im Alter wer⸗ 
det ihr nichts haben, werdet arm ſeyn und darben. 
Da werdet ihr denken: ach! wenn ich jetzt doch das 
Geld hätte, das ich ſonſt fo luͤderlich verthat. — Aber 
ihr werdet nichts haben und ſchmachten muͤſſen: Ach! 
5 jungen Leuten, denkt doch ſtets an das Sprichwort! 

Jiaunges Blut 
Spar dein Gut, N 
Armuth im Alter wehe thut. 


N Ihr lebt jetzt unordentlich, macht aus Nacht Tag, 
und aus Tag Nacht. Denkt ihr denn, daß euer Koͤr⸗ 
per von Stahl und Eiſen iſt? Ach! in euren beſten 
Jahren werdet ihrs ſchon an eurer Geſundheit ſpuͤren, 
daß ihr in der Jugend unbeſonnen gelebt habt. 
| Ihr 


Ihr werdet kraftloß, banklch und elend 3 
eurem Beruf nicht einmal vorſtehen konnen. — Und 
ſehet euch nur einmal unter den Erwachſenen und Al. 
ten um. Da ſeht ihr alte deute, die jetzt Noth leiden 
und darben. — Da ſeht ihr ungeſunde Maͤnner von 
dreyſig und vierzig Jahren, die zu keiner Arbeit mehr 
taugen. Woher koͤmmt das? — Von ihren 7 
ed 
* ſolchen Erwachſenen und Alten, will . 


zweyter Theil 


jege reden „und ihnen eine Anweiſung geben, wie ſie 
ſich wegen ihrer begangenen Jugendſuͤnden, 
nun jetzt zu verhalten haben. — 

Ihr Erwachſenen und Alten, die ihr in 3 
gend übel gelebt habt, was einmal geſchehen iſt, das 
iſt geſchehen. Und wenn ihr tauſendmal wuͤnſcht, wie⸗ 
der jung zu werden, um alsdann eure Jugendjahre beſ⸗ 
ſer anzuwenden, ſo iſt das en Hört, was ihr 
nun zu thun habt. 

1) Ihr ſollt eure begangenen Jugendfuͤn⸗ 
den als Suͤnden erkennen, verabſcheuen, be⸗ 
reuen, und Gott demuͤthig abbitten. 

David erkannte feine begangenen Jugendſuͤnden, 
indem er zu Gott betete: Gedenke nicht der Suͤn⸗ 
den meiner Jugend. Da giebts unter den Erwach⸗ 
ſenen und Alten manche, die ihre in der Jugend be. 
gangenen Thorheiten eder boͤſen Streiche, entweder gar 
nicht fiir Sünde halten, oder doch nur für ganz unbe⸗ 
deutende und geringe Sünden, Solche rühmen ſich 

u 5 dahere 


314 Wer in der Jugend ſůndigt ſehr, 
dahero oft wohl gar ihrer Jugendſuͤnden, und erzaͤh⸗ 
len bey Gelegenheit die boͤſen Streiche, die ſie als 
Juͤnglinge geſpielet haben. Alter Thor, ſchweig doch, 
und ſey wohl damit zufrieden, wenns niemand weiß, 
wie uͤbel und gottlos du in der Jugend gelebt haſt. 
Schaͤme dich vielmehr deiner Jugendſuͤnden, denn ſie 
ſind und bleiben Suͤnden, und gereichen dir allezeit zur 
Schande. Bereue ſie, und bitte ſie Gott um Jeſu 
willen demuͤthig ab; fon rechnet dir Gott dieſelben 
einmal in der Ewigkeit zu, und da biſt du ungluͤcklich. 
Was unrecht iſt, iſt be, man mags im — 
ten, oder im ſechzigſten Jahre um Alters bene 
iſt allezeit ſtrafbar. 955 

2) Ihr ſollt ferner die Uebel, die ihr euch 
durch eure Jugendſuͤnden zugezogen habt, als 
natuͤrliche Folgen derſelben erkennen — und 0 
deswegen gedultig ertragen. — 8 

Ihr empfindet jetzt die üblen Folgen eurer e 
funden „ ſeyd gedultig, und denkt: wir ſind Schuld, 
daß es uns jetzt ſo uͤbel geht, wir habens nicht beſſer 
verdient. Manche wollen die Uebel, die ſie wegen ih⸗ 
rer Jugendſuͤnden leiden muͤſſen, in ganz andern Ur⸗ 
ſachen ſuchen, damit nur die Schuld nicht auf ſie 
koͤmmt. Manche ſind ſo unbeſonnen und verwegen, 
daß ſie gar wider Gott murren, a wenn er 058 r. 
Nr zugeſchickt babe. Nn 

Nein — nein, ihr Eee wer Alten ‚Nies 
urn: iſt an eurem gegenwärtigen Ungluͤck Schuld, als 
ihr ſelbſt. Gott ließ euch oft genug vor Jugendſan⸗ 
ben warnen, und ließ = alle die Uebel vorſtellen, 

die 
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die auf Jugendſuͤnden unausbleiblich folgen — durch 
eure gehrer, eure Eltern, eure Vorgeſetzten — habt 
ihr euch denn warnen laffen?, — Es half ja kein Rem 
den und Ermahnen bey euch. — Es iſt wahr, ihr 
ſeyd jetzt recht elend dran. Ihr ſeyd noch in euren be. 
ſten männlichen Alter — aber ſchon fo. matt, kraft⸗ 
los und hinfaͤllig, als wenn ihr alte Greiſe waͤret. — 
Aber — woher ruͤhrts? Von euren Ausſchweifungen 
in der Jugend. Bey euren Nachtſchwaͤrmereyen, bey 
eurem Freſſen und Saufen, bey eurem unmaͤſigen Tane 
zen, bey eurer Hurerey in der Jugend, habt ihr eure 

Kraͤfte zugeſetzt, eure Geſundheit verderbt. e 
2 nun, wer kann euch helfen? — 1b 


Es iſt wahr, ihr ſeyd jege elend dran. Ihr b 
3 und habt nichts zu leben. Ihr thäter euch gerne 
etwas zu gute, aber ihr habt nichts als das liebe trocke 
ne Brod, und das oft nicht ſatt. Ihr traͤnket gerne 
bisweilen zu eurer Staͤrkung eine Kanne⸗Bier, aber 
habt kein Geld. — Denkt zuruͤck in eure Jugend. — 
Alles muſte da verſpielt, vertrunken und vertanzt ſeyn. 
Haͤttet ihr jetzt das Geld, welches ihr damals fuͤr Bier 
bezahlen mußtet, das ie überflüffig in euch hineingoſ⸗ 
ſet, — ſo koͤnntet ihr euch oft eine Kanne zu eurer 
Staͤrkung bey eurem Alter hohlen laſſen. — keidet 
ihr alſo jetzt Noth —- fo ſucht die Schuld in euren 
Jugendſuͤnden. Ihr ſeyd ſelbſt Schuld an eurem 
Ungluͤck. Tragts gedultig. Murret nicht wider 
Gott, das waͤre hoͤchſt unrecht. Ein jeglicher mur⸗ 
re e. ‚feine Ban — Klagl. Jer. 3,39. 


3) Ihr 


rs weer in der Jugend ſlindigt ſehr, 

& 3) Ihr Alten und Erwachſenen, ſollt eure 
Sugendfünden ſo viel moͤglich, durch ein from⸗ 
mes und gottſeeliges Leben, nun wieder gut zu 
machen ſuchen.— 

Habt ihr eure Jugend gottlos zugebracht, fo ſend 
nun jetzt, de ihr zu Jahren gekommen, deſto ſroͤmmer. 
Wenn ſich ein Menſch nur noch beffert, von feinen vori⸗ 
gen Sünden abläßt, ſo will ihm Gott gnaͤdig ſeyn; 
denn die Schrift ſagt: der Gottloſe laſſe von feis 
nem Wege, und bekehre ſich zu dem Herrn, 
und zu unſerm Gott, denn bey ihm iſt viel Ver⸗ 
gebung Jeſ. 35, 7. Aber, freylich muß eure Beſſe⸗ 
rung auch ernſtlich und gründlich ſeyn. Ihr muͤßt 
eure Jugendſuͤnden verabſcheuen. Keine derſelben 

mehr chun, ob ihr gleich auch bey eurem Alter noch 

Kraͤfte und Gelegenheit haͤttet ſie zu thun. 

4) Endlich ſollt ihr Alten und Erwachſe⸗ 
nen, mit eurem Exempel die Jugend warnen, 
und eine deſto gewiſſenhaftere Aufſicht über die 
jungen Leute führen, die unter euch ſtehen. 

Ihr Alten! ihr leidet jetzt mancherley Uebel, die 
ihr euch durch eure Jugendſuͤnden zugezogen habt. — 

Ihr ſehet um und neben euch junge Leute, die in Ges 

fahr ſind, zu einem unordentlichen wüften Leben verführe 

zu werden. Vielleicht ſehet ihr ſchon manchen euch be. 
kannten Jüngling, luͤderlich und ausſchweiſend leben. 
Ach warnt fie doch dieſe jungen Leute. Ihr koͤnnt fie 
warnen mit eurem Exempel, denn ihr habts aus Er⸗ 
fahrung, was Jugendſuͤnden für große Uebel nach ſich 
ziehen. Sagt doch dem unmäfigen Juͤngling, daß er 
e ſeine 
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ee Su dach 1 vbeſcwerderiſhen Jing 
2 2225 und einſt im Alter dar⸗ 
ben er 55 weißt ihn auf euer Erempel. Das 
ſollt ihr, das müßt ihr thun, wenn euch der liebe Gott 
eure Jugendſünden vergeben ſoll. — 

Und ſtehen dieſe jungen deute gar unter eurer Auf. 
ſicht und habt ihnen zu befehlen, ſeyd ihr Eltern oder 
Worgeſe te von ihnen, ſo fuͤhret eine gewiſſenhafte 
fcharfe 7 t über ſie nicht auch in die Ju · 
gendfüriden a die i e habt. Das 
RR r ich werden, wie ihr jetzt 
fo. — den 


mn Ar . 26 
ER! Ang ad rtr sis 5 
— nn 


— 


552 n M 158 eee 15 


einne enen hen e 


2 al 3 


Im 
Rd? mug ah zu rn sd 
d en n net daß ane er 


l n ee een en ee m 22 
a en,: dog di am dhe A= 


uur. Wen at Me t ih Wien e ng ca 


eee eee rs gn i 
iz min an ce 80d 8 f äh d 
10 3 

Maat gf * ‚amd et 
ED ar ar een re 
Gun geen Fila; 15 REN a re 


d 75 N a Ein 


118 1 | ae 


eiche, darf gar wohl! in der 


* nn gt, 


an en 17 Eine Predigt. 
ar Saen Fa ebe ree, 


W 80 en in Dig 5 * nat nud 1 2 * 
* * bas or eic. Eee N 15 
n gehalten. Bir; 


Zum e 10 der 2 nat bier, on 7 > 
In dieſer Welt, das glaub man mir.. * 


Gottſeeligkeit if keine Suche, 
Die von Melancholie herruͤhrt. 
Sie iſt getroſt, haͤlt gute Wache 
Daß mau den. Trauergeiſt nicht ſpuͤhrt. 
Sie macht es, daß ein guter Chriſt, 
Bey ſeiner Luſt Gott nie vergißt. 
4 > * 
ben Freunde! Man hat immer Chriſten in der 
Welt gefunden, welche ſich eingebildet und vorge⸗ 
geben haben, es ſchicke ſich fuͤr einen wahren Chriſten 
nicht, und ſey ſeinem Chriſtenthum zuwider, wenn er 
ſich eine uſt in der Welt mache, und an den gewoͤhn⸗ 
lichen Weltergoͤtzlichkeiten Theil naͤhme. Es find wohl 
manche ſo weit gegangen, daß ſie das Lachen fuͤr 
een, Solche Leute trift man — 
no 


In dieſer Welt, das glaub man mit. 319 
noch jetzt hie und de unter den Chriſten an, die ſo ders 
ken, und das vorgeben, wie wohl ſo gar viel nicht mehr 
wie ſonſt. Sie kommen daher, entweder gar nicht, 
oder hoͤchſtſelten in eine Geſelſchaft, wo es vergnuͤgt 
5 und luſtig zugeht. Und wenn fie ja einmal dabey ſeyn, 
ſo ſehen fie ſauer⸗ aus, ſeufzen immer, daß mans hoͤren 
und merken kann, und laſſen den Kopf traurig Hate 
gen. Man nennt ſie deswegen gemeiniglich Kopf haͤn⸗ 
ger. Ich wills euch kutz ſagen; ich halt von folchen 
Leuten nich „Viele darunter hab ich als Heuchler be⸗ 
we bie f ich durch, ihre e Lebensart, den 
Schein e einer ar mis keit geben wollen. Man⸗ 
che mögen’ wohl gut und re lich meinen, „ ſie haben 
aber eine wachen und falſche Meinung vom Chriſten⸗ 
chum. Denn es iſt ja gar keine Sünde „wenn ſich 
auch der Chriſt in der Welt eine Luſt macht, und ſich 
ergoͤßt, wenns nur auf rechte Weiſe Mön N b 
will gi 85 heute zeigen. V. U. 
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"Evangefium, Sub a, 44 REN 1 
Der Herr Jeſus fuͤhrt in dem Gleichniſſe des Evan. 5 
gelii, und in der beygefuͤgten Erklaͤrung deſſelben die 
Urſachen an, warum die Predigt des goͤttlichen Worts 
dey vielen Menfchen nichts ausrichte, und fie nicht bef⸗ 
ſere. Unter andern ſagt er: es ſey die Wolluſt die⸗ 
ſes Lebens daran Schuld. Das aber unter die 
Dornen fiel — heißts, ſind die, fo es hoͤren, 
und gehen hin unter der Wolluſt dieſes Lebens, 
und erſtickens. Damit will aber der Herr Jeſus 
gs 7 daß alle Wolluſt der wahren Froͤmmig⸗ 


keit, 


N 


gad Zum Weinen iſt der Chriſt nicht hier, 

keit, ober dem Chriſtenthum entgegen ſey. Mein — 
er erklart nur den übertriebenen, ausſchweifenden, all⸗ 
zuöftern und lehrten Genuß, der er ſchaͤb⸗ 
ch und ſündlich. Ich ſtelle dahero jetzt vor 
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90 du W a 5 . n zur 
Sunde wird. 
5 15 Erſter 9 4 ‚mut 
En Cheiſ darf ih gar wohl in der Welt eine 
mae froͤlich ſeyn, und Bee En 
ten geniefen. Denn 
erſtlich, muntert ihn die heilige Schrift 
ſelbſt zur Froͤlichkeit überhaupt, und auch beſon⸗ 
ders zum Genuß der Weltfreuden auf. — 
Höre nur was Paulus Roͤm. 12,15. ſagt. Da heißts: 
freuet euch mit den Froͤlichen. Er will damit fü 
gen: kommt ihr in eine Geſellſchaft von Menſchen, die 
ftolich und guter Dinge ſind, ſo ſollt ihr ihre Freude 
nicht ſtoͤhren, und fie: ihnen verderben, ſondern ſollt 
auch mit luſtig und froͤlich ſeyn, fo weit es erlaubt und 
ehriſtlich if, So ſagt auch Salomo, im Prediger⸗ 
buch Cap. 9, 7. So gehe hin, iß dein Brod mit 
| RG: trink deinen Wein 2 
uth, 
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Muth, denn dein Werk gefallt Gott. Da habt 
ihr ja die Erlaubnis, euch mit Eſſen und Trinken zu 
ergoͤtzen, und luſtig und froͤlich daben zu ſeyn. Ich 
könnte euch noch mehr ſolche Stellen aus der Bibel, 
beſonders aus den Schriften Salomo anführen, wenn 
ich Zeit dazu Härte, die euch ausdruͤcklich eine Welt⸗ 
luſt erlauben. Ihr findet auch, wenn ihr in der Bi⸗ 
bel leſet, darinnen Erzaͤhlungen, daß recht gute und 
fromme Leute, ſich bisweilen weltliche Ergötzlichkeiten 
gemacht haben, oder mit dabey geweſen ſind. Und 
der Herr Jeſus war ja ſelbſt auf einer Hochzeit zu Ka⸗ 
na in Galilda, wo es gewiß, wie immer bey Hoch⸗ 
zeiten zu geſchehen pflegt, auch luſtig zugieng. Er 
befoͤrderte ſogar die Hochzeitluſt, und ſchafte mehr Wein 
an fuͤr die Gaͤſte. Sehet — der menſchenfreundliche 
Herr verdarb den Leuten ihre Luſt nicht, ſondern ſuchte 
fie vielmehr noch zu vergrößern, und blieb bey ihnen. 
Und nicht nur bey dieſer Hochzeit war er, ſondern auch 
bey vielen andern Gaſtereyen, wie ihr in deiner Lebens 
geſchichte leſen koͤnnt. Da der Herr Jeſus alſo ſelbſt 5 
bey weltlichen Ergoͤtzlichkeiten mit geweſen iſt, und 
Theil daran genommen hak, fo darf ſich der Chriſt e gar 
Nate in der Welt eine zuſt machen. Das konnt ihr 
zweytens daher ſehen, weil der liebe Gott 
die Menſchen gerade ſo gebaut, und ihre Na⸗ 
tur fo eingerichtet hat, daß fie weltliche Ergoͤ⸗ 
zungen nicht nur begehren und ſuchen, ſondern 
auch genieſen koͤnnen. Ja es iſt der Guns, 
weltlicher Ergoͤtzlichkeiten ſogar noͤthig 2 sur Er⸗ 
haltung der Geſundheit. — 
III. Th. 5 8 Der 


322 Zum Weinen iſt der Chriſt nicht hier, 
Der liebe Gott hat euch fuͤnf Sinne gegeben. 
Ihr koͤnnt ſchmecken, fuͤhlen, riechen, ſehen und hör 
ren. Sagt mir, wozu ihr dieſe Sinne habt, wenns 
ſuͤndlich wär, ſich damit in der Welt zu ergoͤtzen? — 
Da haͤtte fie euch der liebe Gott ja gerade umſonſt gege⸗ 
ben, und gar zu eurer Marter. Eure Natur triebe 
euch immer an, etwas Gutes zu eſſen und zu trinken, 
etwas Schönes zu ſehen, und ſich daran zu beluſtigen, | 
etwas Angenehmös zur bören, und · ſich darüber zu freuen z 
und ihr düͤrftet doch nicht. Waͤr das nicht eine Mar⸗ 
ter füt euch? — So verkohrt duͤrft ihr euch den fies 
bes Bott nicht vorſtellen, lieben Chriſten! Nein. Er 
iſt ein Vater der Freude. Er will, daß ſeine Kine 
der, die Menſchen i in der Welt, froͤlich und vergnuͤgt 
leben ſollen. Und damit fie fi) auch eine Luſt und 
Freude machen ‚Eönnen, ſo hat er ihnen einen Koͤrper mit 

fünf Sinnen gegeben, daß fie Luſt und Ergögungen in 
der Welt ſuchen und genieſen koͤnnen. Wenn ſich nun 
euer Geſchmack bisweilen an mancherley guten Speiſen 
und Getränken ergoͤtzt, wenn ſich euer Ohr bisweilen 

an der ſchoͤnen Muſik guter Musikanten vergnuͤgt, wenn 
eure Augen nach ſchoͤnen Sachen in der Welt ſehen, 
und ihr euch daruͤber freuet, daß ihr fie ſehet —iſt 
das — wohl unrecht und fuͤndlich? Ewig nicht, lie⸗ 
ben Chriſten, das ſag ich euch; denn der liebe Gott 
kann euch die fünf Sinne nicht umſonſt gegeben haben. 
Und Höre noch weiter, was ich euch ſage. Der 
Menſch hat ſogar der Ergoͤtzungen zu ſeiner Erhohlung 
und zur Erhaltung ſeiner Geſundheit noͤthig. Wollte 
2 allen ee und aller Luſt in der Welt 

gaͤnz⸗ 
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gänzlich entſagen, und immer daheim bleiben, und in 
keine froͤliche Geſellſchaft gehen, fo würde er über lang 
fiber kurz, matt, kraftloß, und am Leibe und Gemuͤ⸗ 
the krank werden. Das wiſſen die Doctors und Aerz⸗ 
te wohl. Dahero rathen ſie Leuten, die kraͤnklich und 
niedergeſchlagen ſind: ſie ſollen fleiſig ſpazieren gehen, 
und muntere fröliche Geſellſchaſten ſuchen, und ſich oͤf⸗ 
ters ein Vergnuͤgen machen. Und das iſt auch oft die 
beſte Arzeney für kranke Leute geweſen, und hat viel 
tauſend Menſchen wieder geſund gemacht, die ſonſt 
krank geblieben, und wohl gar geſtorben waͤren. — 
Daß ſich der Chriſt in der Welt eine duſt machen, und 
Ergoͤtzlichkeiten genieſen darf „ könne ihr auch ſehen. 
wenn ihr 
drittens überlegt, daß der liebe Gott die 
Welt ſo erſchaffen, und alles darinnen fo ein: 
gerichtet hat, daß die Menſchen überall Gele⸗ 
genheit und Anlaß finden, ſich eine Luſt zu ma⸗ 
chen, und zu ergoͤtzen. — 
So viele tauſend Dinge und Sachen treft ihr in 
der Welt an, die euch Gelegenheit anbieten, zu dieſer 
und jener Ergoͤtzlichkeit, ja — die euch recht auffor⸗ 
dern dazu. Dieſe Dinge hat aber der liebe Gott ga« 
macht, geordnet, oder nach feinem Rath erfinden laſ⸗ 
ſen. Sind dieſe Dinge aber bloß ein Schaueſſen, 
das ihr wohl anſehen, aber nicht anrühren und genie⸗ 
ſen duͤrft? — Wenn das waͤr, ſo wuͤſte ich nicht was 
der liebe Gott damit gewollt haͤtte, und ich koͤnnte mich 
in ihn gar nicht finden. Er haͤtte den Wein — und 
or; wohlfmesfende Getränke erſchaffen — und 
4 2 ihr 


324 Zum Weinen iſt der Chrift nicht hier), 
ihr ſolltet fie doch nicht trinken, euch nicht damit er⸗ 
quicken, euch an ihrem Wohlgeſchmack nicht beluſti⸗ 
gen? Er hätte die Muſik erſchaffen, oder erfinden laſ⸗ 
ſen, und ihr ſolltet nun keine Muſikanten hoͤren, euch 
nicht an ihrer Muſik vergnügen? — Hoͤrt den Sirach. 
Der giebt der ganzen Sache den Ausſchlag, und ent⸗ 
ſcheidet fie, wenn er Kap. 37, 34. ſagt. Der Wein 
iſt geſchaffen, daß er den Menſchen froͤ ich mar 
e. Da habt ihre. Und das gilt nicht allein vom 
Wein, ſondern von viel tauſend andern Dingen und 
Sachen in der Welt. — Gott hat ſie geſchaffen — 
oder entſtehen und erfinden laſſen — daß fie den 


Menſchen froͤlich machen ſollen, daß ſich der 
Menſch derſelben zu ſeiner a und e bedie. 


nen ſoll. — 

Es darf ſich alſo der Chriſt gar wohl in der Welt 
eine ne $uft machen. Aber nun fragt ſichs: wie muß 
denn die Luſt beſchaffen ſeyn, die ſich der Chriſt in der 
Welt gar wohl machen darf, und wie muß er fi ch ver⸗ 


halten, daß ſie nicht zur Suͤnde wird? — Das will 


f ch euch nun 
| Wager Theil 


zeigen. 


chen, die an ſich ſchon ſuͤndlich iſt, und offen⸗ 


bar, entweder mit dem Verbot Gottes, oder 


mit dem Verbot der Obrigkeit ſtreitet. — 


Wenn zum Exempel, einige unter euch zu einan⸗ 
95 ſagen wolſten: „heute wollen wir uns eine rechte 


„lu 


Erſtlich, darf ſi 0 der Chip keine Luſt ma⸗ 
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„uſt machen. Wir wollen dahin zu Biere oder zu 
„Weine gehen. Und da wollen wir uns toll und voll 
„faufen” — wär das eine Luſt, die einem Chriſten arte 
ſtaͤndig iſt? Mein. Und warum denn nicht? Weils 
gerade wider Gottes Verbot lauft, ſich zu beſaufen; 
denn der Herr Jeſus ſagt Luc 21, 34. Huͤtet euch, 
daß eure Herzen nicht beſchweret werden mit 
Freſſen und Saufen. Und Paulus ſagt Epheſ. 5, 
18. Saufet euch nicht voll Weins. So iſt auch 
die Luſt und Ergötzlichkeit an ſich, und offenbar ſuͤnd⸗ 
lich, die wider das ausdruͤckliche Verbot der Obrigkeit 
läuft. Die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin, wie 
Paulus Roͤm. 13, 4. ſagt, das iſt, fie kann an Got⸗ 
tes Statt, etwas das nuͤtzlich iſt, gebieten, und das 

was ſchaͤdlich oder unſchicklich iſt, verbieten. Und wir 
Menſchen muͤſſen ihr alsdann eben fo: gut 5 
als wie dem lieben Gott. 


Nun hat die Obrigkeit gewiſſe Ergößlichkeiten ver⸗ 
boten, weil ſie ſchaͤdlich ſind. Dieſe muß alſo ein 
Chriſt durchaus vermeiden. Da’find zum Exempel, 
alle Gluͤcksſpiele mit Wuͤrfeln und in der Karte von 
der Obrigkeit, bey Strafe unterſagt. Wolltet ihr 
euch aber demohngeachtet eine Luſt mit ſolchen Spielen 
machen, fo wärs eine ſuͤndliche Luſt, weil fie die Obtige, 
keit verboten hat. Merkt euch das! — = 


Zweytens, ſo darf ſich der Chriſt da dicht 
einmal eine an ſich erlaubte und unſchuldige Luſt 
machen, wenn er weit wichtigere Sachen zu thun 
hat, denn fie wird dadurch zur Sünde, weil 

8 3 er 


326 Zum Weinen iſt der Chriſt nicht bier, 
er daruͤber dieſe wichtigern S Sachen ere 
oder vernachlaͤſſiget. — 

Lebt der Chriſt bloß in der Welt, ſich nur immer 
zu ergoͤtzen, und ſich eine Luſt zu machen? Nein. Er 
ſoll nur dann und wann, wenn er eben nichts wichti⸗ 
gers zu thun hat, oder daruber verſaͤumt, zum Zeit⸗ 
vertreib, und zu ſeiner Erhohlung ſich eine Ergoͤtz⸗ 
lichkeit machen. Wolltet ihr euch alſo am Sonn⸗ oder 
Feyertage, etwa auf dieſe oder jene Weiſe, eine an 
ſich unfündliche und unſchuldige Luſt machen, wolltet 
aber dabey das Kirchengehen verſaͤumen, ſo waͤr dieſe 

Luſt nicht mehr unſchuldig, ſondern ſuͤndlich, denn ihr 
verſaͤumtet ja darüber etwas weit wichtigers, nämlich, 
das Kirchengehen. Ihr ſollt ja Sonntags Gottes⸗ 
wort in der Kirche hoͤren, und dadurch fuͤr eurer See⸗ 
len Seeligkeit ſorgen. Denn, was huͤlfs den Men⸗ 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne — und 
alle Ergoͤtzlichkeiten darinnen genoͤſſe — und nahme 
doch Schaden an feiner Seele, ſagt Jeſus Matth. 

16, 26. 
So ſeyd ihr Handwerksleute und Bauern, auch 
ſchuldig, euren Beruf die Woche über fleiſig abzuwar⸗ 
ten. Das iſt eine ſehr wichtige Pflicht, die ihr Gott, 
eurem Vaterlande, und euch ſelbſt, und den Eurigen 
ſchuldig ſeyd. Wolltet ihr nun die Woche uͤber immer 
fleiſig ſpazieren gehen, und im Gaſthofe euch am Bier⸗ 
trinken und am Spiel ergößen, fo waͤr dieſe Luſt, die 
ihr euch machtet, wenn ihr dabey noch fo maͤſig und 
ordentlich euch auffuͤhrtet, doch ſuͤndlich — denn ihr 
verſaͤumtet ja daruͤber euren ordentlichen Beruf, und 
J eure 
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eure Hauswirthſchaft bliebe zu Hauſe legen, y und gieng 
nach und nach gar zu Grunde. 

Drittens, muß die Luſt, die ſich ein Chriſt 
machen will, ſo beſchaffen ſeyn, daß er ſich da⸗ 
durch weder an ſeinem Vermoͤgen, noch an ſei⸗ 
ner Geſundheit Schaden thut. 

Da hat alſo ein Chriſt alle die Ergöglichfeiten zu 
vermeiden die für ihn. allzukoſtbar find, und fein Ver⸗ 

5 mögen uͤberſteigen, wenn fie an ſich noch fo unſchuldig 
wären, — Da denkt mancher, „ich werde mir doch 
„die $uft machen dürfen, fie iſt ja unſchuldig;!“ — 
Ja — die Luſt, die du dir machen willſt, iſt ſreylich 
an ſich erlaubt. Aber — verſtattet fie denn auch dein 
Geldbeutel? — Das iſt eine Luſt fuͤr Leute, die viel 
Geld haben, und wohl etwas wegſchmeiſen koͤnnen. 
Du biſt aber nicht reich, haſt zu ſchwimmen und 
zu waden, daß du dich und deine Kinder nothduͤrf⸗ 
tig naͤhrſt und durchbringſt. Das iſt keine Ergötzlich⸗ 
keit fuͤr dich , bleib alſo davon. Auch ſchadet das dem 
Vermoͤgen, wenn man ſich zu oft, bald dieſe, bald 

jene Luſt macht. Manche Leute ſuchen immer beſtaͤn⸗ 
dig Ergoͤßlichkeiten. Das iſt aber unrecht. Denn, 

ob ſie glelch an ſich unfündlich ſeyn mögen, fo wird da⸗ 
bey doch immer Geld Bin ih das man wohl zu noͤ⸗ 
thigern Sachen anwenden koͤnnte. Und geſetzt, es 
gienge dabey auch kein Geld auf, fo verſäumt man doch 
daruͤber Geld zu verdienen. Kurz — wer ſich gar zu 
oft in der Welt MU macht, ſchadet ſich dadurch 
an we Vermoͤgen — und thut alſo Sünde. — 
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Ihr duͤrft auch eure Ergoͤtzlichkeiten nicht ſo genis⸗ 
fen, daß ihr darüber ungefund werdet. Auch die uns 
ſchuldigſten Vergnuͤgungen werden dadurch fündlich, 
Da hab ich mit euch, ihr jungen Leute, ein paar Worte, 
wegen des Tanzens zu reden. Ich will euchs gar nicht 
zur Suͤnde machen. Behuͤte Gott! Es iſt eine Luſt, 
die euch der liebe Gott nie verboten hat, und die euch 
jeder vernünftige Menſch gönnt, Ihr ſeyd junge Leute. 
Es hat euch auch euer Landesherr zu tanzen erlaubt. 
Tanzet alſo immer, Aber tanzet euch nur nicht um 
euren gefunden Leib. Euer Tanz muß ein befcheidener 
erbarer Tanz ſeyn, und nicht eure ganze Leibeskraft er⸗ 
fordern. Meidet doch alle die tollen Tänze, die recht 
dazu erfunden zu ſeyn ſcheinen, daß fie junge Leute ums 
Leben bringen ſollen. Ich brauchs nicht, fie euch zu 
nennen. Es ſind moͤrderiſche Taͤnze. Und man hat 
Erempel, daß junge Leute todt darüber hingefallen find. 
Erhitzt euch auch nicht ſo ſehr, durch lang anhaltendes 
Tanzen, ſondern ruhet darzwiſchen eine gute Weile aus. 
Tanzet auch nicht die ganz Nacht hindurch, bis an 
den hellen Morgen. Das iſt eurer Geſundheit hoͤchſt 
ſchͤdlich. Folgt mir. Ich meins recht wäterlich gut 
mit euch. Und glaubt: mir, wenn ich euch ſage, daß 
ſehr viele Leute, zu ihren nachherigen Krankheiten in 
ihren beſten Jahren, den Grund in ihrer Jugend auf 
dem Tanzboden gelegt baben. te 


Viertens, ſo darf die e Luſt, die fi ich ein 
Chriſt macht, ſeinen Nebenmenſchen weder zum | 
Schaden, noch zum ei 


pri fet 


In dieſer Welt, das glaub man mir. 329 
Pruͤfet dahero jede Luſt, die ihr euch machen wol⸗ 
let. Findet ihr, daß ihr dadurch, es ſey auf welche 
Art es wolle, euren Nebenmenſchen Schaden verur⸗ 
ſacht oder ihnen wenigſtens Verdruß macht, ſo ſtehet 
ab davon, ihr thut ſonſt Suͤnde, denn ihr handelt 
wider die Liebe des Naͤchſten. 10 = 

Ich koͤnnte davon viel ſagen. Ich will aber jetzt 
nur beſonders mit euch, ihr Kinder und Dienſtboten, 
etwas reden, und A: ermahnen. Ihr macht euch 

oft eine Luſt — und die gereicht euren Eltern und 
Dienſtherrſchaften zum Verdruß. Nicht, weils eine 
ſuͤndlich und unerlaubte Luſt iſt, die ihr euch macht, 
ſondern, weil ihr ſie euch wider ihr Wiſſen und Er. 
laubniß macht. Ihr Kinder, gehet oft zu Tanze oder 
ſonſt zu einer andern Luſtbarkeit, und ſagt euren El⸗ 
tern kein Wort davon, oder ihr thut dieſes wohl gar 
wider ihren Willen. So macht auch ihrs, ihr Dienſt. 
boten, oft fo, und ſagt eurer Herrſchaft kein Wort das 
von, daß ihr zu Tanze gehen wollt, oder wenn ihr 
keine Erlaubniß dazu bekommt, ſo geht ihr doch. Iſt 
das recht und chriftlich ? Nein. Ihr ſprecht: Es iſt 
doch eine unſchuldige Luſt, die wir uns machen. Ja 
doch — ſie mag es ſeyn. Aber ihr ſtehet unter euren 
Eltern und Dienſtherren, denen muͤßt ihr nach dem 
vierten Gebot gehorchen. Geben ſie euch einmal zu 
einer unſchuldigen Ergoͤtzlichkeit, keine Erlaubniß, ſo 
müßt ihr davon und zu Hauſe bleiben. — Macht ihr 
euch aber doch wider ihre Erlaubniß, eine Luſt, fo ge. 
reicht ſie ihnen zum Verdruß und Aergerniß — und ß 
iſt eure Luſt ſuͤndlich. Endlich muß 
= E35 
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330 um Weinen iſt der Chriſt nicht hier, ꝛe. 

Fuͤnftens, die Luſt, die ſich ein Chriſt macht, 
BR ehrbar ſeyn, fie darf nämlich nicht den aͤußerli⸗ 
chen Wohlſtand und gute Sitten beleidigen. Ihr koͤnnt 
zum Exempel wohl zu einander gehen, und euch mit 
angenehmen Geſpraͤchen, Erzaͤhlungen, und auch 
Spaßreden vergnügen; und eine Luſt machen; ihr 
muͤßt aber dabey alle unzuͤchtige Scherze, alle Zoten, 
5 und andere garſtige Reden vermeiden, denn ſie laufen 
wider die Ehrbarkeit. Das ſind ſchandbare Worte 
und Narrentheidung, die ſich nicht geziemen. 
Epheſ. 5, 4. Ihr koͤnnt wohl tanzen, aber euer Tanz 
muß ehrbar und beſcheiden ſeyn. Viele juchzen und 
ſchreien dabey, wie wilde Menſchen, und machen un⸗ 
zuͤchtige Geberden, das iſt ein Graͤuel, wie ſies ma⸗ 
chen, und Suͤnde und Schande. — Und auch das 
iſt nicht erlaubt, daß ihr bis an den hellen Morgen 
‚Lanze! Deswegen iſts auch vom Landesherrn verbo⸗ 
ten, weils wider die chriftliche Ehrbarkeit läuft. Iſt 
das ein ehrbarer Juͤngling, der die ganze Nacht hin⸗ 
durch ſchwaͤrmt und tanzt? Nein. Kein chriſtlicher 
und vernuͤnftiger Menſch wird etwas auf ihn halten. 
Und von jungen Mädchen läßt das vollends gar nicht, 
wenn ſie vom Tanz erſt früh Morgens nach Hauſe 
ene — Die haben ale Ehrbarkeit verloren. — 
eg | 
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Das heilſame Andenken an unſern 


Ausgang aus der Welt. 


Eine Predigt 
am Sonntage Rogate, 
ö äber i 
das ordentliche Evangelium gehalten. 


—̊. 


Den Tod, bedenk zu jeder Friſt, 
Weil das fehr gut und nützlich iſt. 
Teitt im Seiſt zum Grab oft hin, 
Sei.eehe dein Gebein verſenken. 
a Sprich: Herr, daß ich Erde bin, 
cCLehre du mich ſelbſt bedenken. 
f Lehre du michs jeden Tag, 
Daß ich weiſer werden mag. 


x 12 x 


Lien Chriſten! | Es giebt Leute in der Welk, dle 


gar nichts vom Tode moͤgen reden hoͤren. Wer 
mit ihnen davon ſpricht, der iſt ihr Freund geweſen. 
Ich ſage euch, das ſind keine guten Menſchen, denn 
ſie verwerfen gerade das Mittel, das ſie klug, ver⸗ 
ſtaͤndig und fromm machen kann. Wer hier in der 
Welt als ein verſtaͤndiger und frommer Chriſt leben 
will, muß immer ſeinen Tod vor Augen haben, und dran 


denken, daß er die Welt wieder verlaſſen ſoll. Wie 


noͤthig 


79 Den Tod, bedenk zu jeder Sc 


nöthig das Andenken an den Tod, zu einem klugen und 

frommen Leben ſey, wußte Moſes wohl, dahero betete 

Pf. 9, 1. Herr, lehre uns bedenken, daß wir 
ſterben muͤſſen, auf daß wir klug werden. 

{ Ja — Chriſten, es hat einen überaus großen 
Nutzen, und iſt ſehr heilſam fuͤr euch, wenn ihr im⸗ 

mer und auf rechte Weiſe an euer Ende denkt. Das 
will nei zeigen. V. u | 


‚ Coangelium 855 PR 23.30, er 


Der Herr Jeſus dachte immer an ſeinen Ausgang 
aus der Welt. Wenn ihr feine Lebensgeſchichte leſet, 
ſo werdet ihr hoͤren, daß er oft mit ſeinen Juͤngern 
davon geredet hat. Auch im heutigen Evangelio res 
det er mit ſeinen Juͤngern davon, nnd ſagt ihnen, daß 
ſeines Bleibens hier in der Welt nicht ſeyʃ. Wiede⸗ 
rum verlaß ich die Welt, und gehe zum Vater. 

Und warum erinnerte nun der Herr Jeſus ſeine 
Juͤnger immer an ſeinen Ausgang aus der Welt? 
Antwort: weils für die Juͤnger heilſam und noͤthig war, 
zu wiſſen, daß fie der Herr Jeſus einmal verlaſſen 
werde; denn es ſtack ihnen immer das irdiſche Reich im 
Kopfe, das der Herr Jeſus in der Welt aufrichten 
follte. Dieſe Meynung ſuchte nun der Herr Jeſus 
bey feinen Juͤnger » auszurotten, indem er ihnen oft 
ſigte: er bleibe bey ihnen nicht, ſondern er werde nach 

kurzer Zeit gar aus der Welt gehen: Wiederum ver⸗ 
laß ich die Welt. Ach Chriſten! dieſen Gedanken, 
den Jeſus nach unſerm heutigen Evangelio hatte, und 
sn en Juͤnger zu erkennen gab, ſolltet ihr immer 
\ . 
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beſtaͤndig haben. Wiederum verlaß ich die Welt, 
ſolltet ihr taͤglich, ja ſtuͤndlich bey euch denken. Das 
würde ſehr gut und heilſam fuͤr euch ſeyn. Hoͤrt mie 
nur aufmerkſam zu. Ich werds 50 2 zeigen, in⸗ 
dem ich vorſtelle 


Das heilſame Andenken an unsern Aus⸗ 
gang aus der Fer 


d. ſollt ihr nun lernen, 1 
1. Wie ihr recht an euren m Ausgang aus 
der Welt denken muͤßt. | 


4. Wie heilſam euch dieſes rechte Andenken 5 
aan euren Ausgang aus der Welt ſeyn 
werde 
Erſter Theil. 


Ein Chriſt muß bedenken, daß bir! in der Bel 
feines Bleibens nicht iſt, und den Gedanken haben, 
den Jeſus heute aͤußerte: Wiederum verlaß ich die 
Welt. Und zwar muß er dieſen Gedanken 

1) immer taͤglich und ſtuͤndlich haben. Daß 
ihr euch etwa erſt an euren Tod erinnert, wenn ihr 
einmal mit zur Leiche geht, das iſt nicht genug. Nein, 
ihr muͤßts machen, wie der Apoſtel Paulus; der ſagt 
1 Cor. 15, 31. Ich ſterbe täglich, das heißt: Ich 
ſtelle mir mein Ende alle Tage vor, und denke, heute 
kannſt du vielleicht fterben. Es fehlte freilich dieſem 

Apoſtel nicht an beſonderer Veranlaſſung ſich feinen Tod 
alle Tage vorzuſtellen, weil er in beſtaͤndiger Lebens⸗ 
gefahr war. Allein, lieben Chriſten, es fehlt euch 

33% auch 
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auch nicht an Gelegenheit, euch täglich an euren Tod zu 
erinnern, wenn ihr nur euch daran erinnern wollt. Da 
ſind viele Dinge, die ihr oft ſehet, die euch an euren 


Tod erinnern. Ihr kommt in eure Gärten und Wie⸗ 


ſen, da trefft ihr eine verwelkte oder abgeriſſene Blume 
an, dieſe ruft euch zu, was dort Hiob 14. a, ſteht: 
Der Menſch gehet auf, wie eine Blume und 


faͤllet ab. Oder ihr ſehet etwa einen Baum liegen, 


den der Sturmwind umgeriſſen und zerbrochen oder 
der Blitz ganz zerſchmettert hat. Koͤnnt ihr nicht da⸗ 
bey denken: Was iſt der Menſch? Bin ich nicht auch 
ein fallender Baum, den der geringſte Umſtand nie» 
derreißen und tödten kann? Oder ihr gehet im Som⸗ 
mer auf euer Feld, da ſeht ihr manchen Kornhalm, 
den Wind, Wetter und Schloſſen zerknickt und zer⸗ 
brochen haben. Was predigt euch dieſer zerknickte 
Kornhalm? Eure Sterblichkeit. Bin ich nicht auch 
ein ſchwacher Bu der ih nut und af 
werden kann? 

Und ihr höre ja audi immer faft täglich die Tod, 
tenglocke lauten, wenn nicht hier, doch in der Nach⸗ 
barſchaft. Ach! es iſt wieder eins geſtorben — heißts. 
Wenn wirds an mich kommen, wenn wird man mir 
zu Grabe lauten, muͤßt ihr denken. Ihr gehet Abends 
zu Bette und legt euch ſchlafen. Der Schlaf iſt ein 
Bild eures Todes. 

Und erinnern euch nicht vu eure oͤftern Unpaͤß⸗ 
lichkeiten an euren Ausgang aus der Welt? Es ſehlt 
euch ja immer etwas an eurem Koͤrper, ob ihr gleich 
daben zu Wege und zu Stege gehen koͤnnt. Sal 
Gu habt 
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habt ihr Kopfſchmerzen, bald iſts euch niche recht im 
Magen, bald klagt ihr über Schwere in euren Glie⸗ 
dern. Was bedeuten aber dieſe Unpaͤßlichkeiten, die⸗ 
ſer Kopfſchmerz, dieſes Uebelbefinden in eurem Ma⸗ 
gen, dieſe Schwere in euren Gliedern. — Cure 
Sterblichkeit bedeuten ſie, euren Tod verkuͤndigen ſie. 
Alle, auch die kleinſten Unpaͤßlichkeiten unſers Köoͤr⸗ 
pers, ſind die Vorboten an Todes. und PRIOR 
dazu. 
Kurz — es ſehtt “6 licht an Gelegenfeie 3 ns 
immer und täglich euren Ausgang aus der Welt vors 
zuſtellen, wenn ihr nur dieſe Gelegenheiten benutzen 
wollt. Das muͤßt ihr aber thun. Es iſt aber nicht 
genug, daß ihr immer und taͤglich dran denkt, wie 
ihr einmal ſterben und RE a ers wee 
muͤßt; ihr ſollt 
2) auch mit allem Ernſt an euren Tod den⸗ 
ken, und alle Umſtaͤnde dabey recht erwaͤgen. 
Der fluͤchtige und geſchwind vorbeygehende Gedanke: 
du mußt auch einmal ſterben, wird auch oft bey ſichern 
und gottloſen Menſchen angetroffen, er ſtiftet aber bey 
ihnen den gehörigen Nutzen nicht. Sie denken wohl 
immer an ihren Tod, fie bedenken ihn aber nicht. — 
Chriſten! ſoll euch die Betrachtung eures Todes nuͤtz⸗ 
lich und heilſam werden, ſo müßt ihr über euren Tod 
recht nachdenken, ihn von allen Seiten betrachten, alle 
Umſtaͤnde dabey in Erwaͤgung ziehen, und beſonders 
das, was auf den Tod folgt, immer vor Augen haben. 
Bedenkt die ungewiſſe Zeit eures Todes. Wißt ihr 
denn, wenn ihr ſterben werdet? Nein. Erſt im Al⸗ 
key 
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ter oder ſchon in der Jugend, oder mitten in der Blu. 
the der Jahre? in einigen Wochen oder in einigen Ta⸗ 
gen? Morgen oder heute? Gott allein weiß es. Der 
Menſch weiß ſeine Zeit nicht — ſagt die Schrift 
Predigerb. Sal. 9,12. Und wißt ihr denn die Art 
eures Todes, wie ihr einmal aus der Welt gehen wer⸗ 
det? Das wißt ihr wieder nicht. Ihr koͤnnt an einer 
langwierigen, aber auch an einer kurzen Krankheit ſter⸗ 
ben. Ihr koͤnnt auch ploͤtzlich ſterben, ohne vorher 
krank zu ſeyn. Ihr koͤnnt bey der Krankheit, an Wels 
cher ihr einmal ſterbt, euren völligen Verſtand haben, 
ihr koͤnnt ihn aber auch nicht haben. Ihr koͤnnt an 
einer ſehr ſchmerzhaften Krankheit ſterben, aber auch 
an einer Krankheit, die leidlich iſt. Das iſt alles uns 
gewiß. Deswegen muͤßt ihr euch immer das Schlimm⸗ 
ſte und Gefährfichfte bey eurem Tode vorſtellen. Das 
wird euch heilſam ſeyn. Und noch mehr habt ihr, bey 
eurem Tod zu bedenken. Was denn? — Das, was 
darnach folgt. Es iſt mit dem Menſchen nach dem 
Tode nicht aus. Es iſt dem Menſchen geſetzt, ein⸗ 
mal zu ſterben, darnach das Gericht, ſagt die 
Schrift, Hebr. 9, 27. Die Seele kommt gleich nach 
dem Tode des Koͤrpers in den Zuſtand, der ſich fuͤr 
fie ſchickt, und der ihr zukoͤmmt. Wer Boͤſes hier in 
der Welt gethan, und ſich nicht gebeſſert hat, der 
koͤmmt nach dem Tod in die Verdammniß oder in die 
Hölle, das iſt, in einen ſehr unglücklichen Zuſtand. 
Wer aber hier fromm gelebt hat, kommt nach dem To⸗ 
de in den Himmel, das iſt, in einen ſehr glücklichen 
f BR Das müßt ihr, lieben Chriſten, wohl ber 


denken, 
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denken, das es mit dem Menſchen nicht aus iſt, nach 
dem Tode. Der Herr Jeſus ſagte heute: wiederum 
verlaſſe ich die Welt, er feste aber auch hinzu: ich 
gehe zum Vater. So geheſt du auch, Ehriſt, wenn 
du einmal ſtirbſt, zum Vater — in die Ewigkeit. 
Der wird dir aus Gnaden den Himmel geben, wenn 
du hier fromm gelebt Haft, Biſt du aber gottlos hier 

geweſen, fo wird er dich in die Hoͤlle verweiſen. Und 
das muß er thun, weil er auch ein gerechter Vat 
55 iſt. 

Sehet, lieben Christen! ſo muͤßt ihr an euren 
Tod und Ausgang aus der Welt denken. Wie nuͤt⸗ 
lich und heilſam euch ein ſolches Andenken an euren 
Ausgang aus der Welt ſey, will ich num zeigen 


Zweyter Theih. 


Eiſtich macht euch ein e und 
recht ernſthaftes Andenken an euren Ausgang 
aus der Welt, demuͤthig. Ihr werdet nun recht 
demüͤthig gegen Gott, denn ihr erkennt ihn als den 
größten Heren, als den Herrn über Leben und Tod. 
Ach! was ſeyd ihr, wenn ihr euch mit Gott vergleicht? 
Er iſts, der allein Unſterblichkeit hat, 1 Timoth. 
6, 16. ihr aber ſeyd hinfaͤllige Menſchen, nur Staub 
und Aſche. Er, dieſer maͤchtige Gott, darf nur ein 
Wort fprecheir, nur wollen, fo liegt der ‚gefündefte, 
ftärffte Menſch im Todesſtaub. — Wie demüthig 
werdet ihr aber nun auch gegen eure Nebenmenſchen, 


wenn ihr euren Ausgang aus der Welt immer und 


ernſthaft bedenkt! Der Tod macht ja alle Menſchen 
III. Th. 8 , gleich. 


338 Den Tod, bedenk zu jeder Stift, 

gleich. Aller Unterſchied der fo mancherley Stände, 
dauert nur jo lange fie leben. Im Grabe find Könige 
und Bettler, Reiche und Arme, Gelehrte und Uns 
gelehrte einerley — und was denn? Staub und 
Aſche, eine Beute der Wuͤrmer und der Verweſung. 


2) Es treibt euch ein ſolches Andenken 
an euren Ausgang aus der Welt auch an, mit 
euren Nebenmenſchen ein vertraͤgliches und 
friedliches Leben zu führen. — | 
Warum ſollte ich mich mit meinen Nebenmen⸗ 
fen hier in der Welt zanken, ich muß ja ſterben. 
Wir gehen einen Weg mit einander nach der Ewigkeit. 
Soliten wir uns dieſen Weg durch Verdruß, Zank 
und Streit ſauer machen. Es iſt ja ſo ein kurzer Weg. 
Und verlohnt ſichs wohl uͤber einen Erdenkloß, uͤber 
ein paar Groſchen einen Streit anzufangen, da wir 
nackend auf die Welt kommen find, und nackend wies 
der dahin muͤſſen. Wer weiß, ob ich Morgen das 
Geringſte in der Welt noch noͤthig habe. Nein — 
ſterblicher Mitbruder, wir wollen nicht mit einander 
zanken übers Mein und Dein. Vielleicht ift ſchon in 
der folgenden Stunde nichts mehr unſer. Und iſt bis, 
her etwa ein Verdruß zwiſchen uns geweſen, ſo wollen 
wir von nun an alle Feindſchaft einſtellen, und als an. 
te en mit einander leben. 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende. 
Hingebt die Zeit, herkommt der Tod. 
Ach! wie geſchwinde und behende, 
Kann kommen meine Todesnoth. 


Und, 
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Und wie wollten wir vor Gott beſtehen, wenn 

. einander hier alle Feindſeeligkeiten bewieſen hätten, 

und mit unverſoͤhnlichem Herzen aus der Welt giengen. 
Hor nur, was Jeſus ſagt: Matth. 5, 2j. Sey will⸗ 
fertig, deinem Widerſacher, bald; die weil du 
mit ihm auf dem Wege biſt. ji 

3) Ein ſolches Andenken an umfern Ausgang 
aus der Welt, macht auch, daß wir unſer 
Herz nicht ſo ſehr an irdiſche Guͤter haͤngen, 
und uns uͤber den Verluſt derſelben leichter trö⸗ 
ſten koͤnnen. 

Es iſt uns, als Christen ncht verboten, zeitliche 
Güter zu fchägen und zu lieben, Wir duͤrfen auch 
darnach trachten, und uns darum bemuͤhen, ſie zu 

bekommen. Unſer Herz ſollen wir nur nicht daran 
hangen, das iſt, wir ſollen nur nicht unſer ganzes 
Vergnuͤgen und Gluͤck in dem Beſitz irdiſcher Güter 
ſuchen, und Geld und Gut nicht zu unſern Abgott 
machen. Darwider dient nun ein beftändig ernſthaf⸗ 
tes Andenken an unſern Tod. Warum lauf und renn 
ich denn? Was mach ich mir ſo viel Sorg und Unru⸗ 
he? Warum ſtreng ich denn meine Kräfte fo an, 
und opſere meine Geſundheit auf? Um Geld zu ſamm⸗ 
len, und reich zu werden, um ein Gut nach dem an⸗ 
dern kaufen zu koͤnnen. Aber was hilſt mir das alles? 
Wiederum verlaß ich die Welt. Ich muß ja 
doch ſterben, und das kann ja ſehr bald geſchehen. Da 
muß ich nun alles hier laſſen, kann nichts mitnehmen, 
als ein elendes Sterbekleid. Alle meine Herrlichkeit 
kann mir im Tode nicht nachfahren. Bin ich nicht 
Y 2 ein 
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ein Narr? — Ja, das biſt du Menſch, der bu dein 
Herz ſo ſehr an irdiſche Guͤter haͤngſt. Vielleicht 
ſagt Gott heute, was Luca 12, 20. ſteht: Du Narr, 
dieſe Nacht wird man deine Seele von dir for⸗ 
dern, Und was wirds ſeyn, das du bereitet 
Haft? Chriſt, denk nur immer und recht ernſthaſt an 
dein Ende, ſo wirſt du dir gewiß aus zeitlichen Güͤ⸗ 
tern, ſo viel nicht machen. Und da kannſt du dich 
auch leichter troͤſten / wenn du etwa deine irdiſchen Guͤ⸗ 
ter durch einen Zufall verlierſt. — Ich habe alles 
eingebuͤßt, oder ich habe doch viel verloren. Alles iſt 
dahin, was ich mit vieler Muͤhe erworben hatte. 
Nun was wars denn? Zeitliches Gut. Wiederum 
verlaſſe ich die Welt. Ich Härte ja bey meinem I 
de ſo nichts e konnen „ſondern alles hier laſ⸗ 
m muͤſſen. 92 
4) Ein ſoches Andenken an den Tod, 
e die Menſchen fleißig zum Guten, und 
treibt ſie an, Ordnung zu halten. Soll der 
Menſch das Gute, das er in der Welt nach ſeinem 
Beruf und Stande ſtiften und thun fol, aufſchieben 
von einer Zeit zur andern? Nein — er weiß ja nicht, 
ob ers alsdann thun kann. Er iſt ja ſterblich. Ach! 
ein jeder Chriſt denke doch immer an die Worte Jeſu 
Joh. 9, 4. Ich muß wirken die Werke des, 
der mich geſandt hat, ſo lange es Tag iſt. Es 
kommt die Nacht, da niemand wirken kann. 
Jeſus wollte damit ſo viel ſagen: Wiederum verlaß 
ich die Welt und gehe zum Vater, und das ge⸗ 
ſchieht bald, ich muß daherd das, was ich hier in 
5 8 3% der 
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der Welt zu thun habe, bald tpun, da ich Gelegen. 
heit dazu habe. So Chriſt, mußt du auch denken: 
Ich muß wirken, weils Tag iſt. Jetzt leb ich noch, 
bin geſund, jetzt kann ich mit meiner Berufsarbeit, 
meinem Val rlande und den Meinigen noch nuͤtzlich 
ſeyn. — Ich muß wirken, weils Tag iſt, muß ein 
Vater denken, der Kinder hat. Ich will dran ſeyn, 
daß ich fie gut erziehe, verſorge. Wer weiß, ob ich 
noch lange lebe. — Gewiß, wer immer den Gedan⸗ 
ken hat, daß er bald ſterben kann, wird das Gute 
und Nuͤtzliche, das er in der Welt zu thun hat, nicht 
aufſchieben. Und wer immer an ſeinen Tod denkt, 
wird auch bey Lebzeiten in feinen Sachen gute Ordnung 
halten. Er wird immer mit den Seinigen reden, wie 
alles nach ſeinem Tode werden ſoll, und ſein Haus be⸗ 
ſtellen, damit nicht, wenn er einmal ſtirbt, Zank, 
Streit und Unordnung entſtehe. Er wird immer ſeine 
Rechnungen richtig halten. Er wird ſich allezeit, wenn 
er Jemand etwas bezahlt, Quittung geben laſſen. 
Und ſo wird er auch dem, der ihm Geld bezahlt, je⸗ 
verzeit Quittung geben. Warum? Um Lebens und 
Sterbens willen. — b | 


5) Das Andenken an den Tod, wenns 
recht ernſthaft iſt, haͤlt auch die Menſchen von 
Suͤnden ab, und treibt ſie an, ihre Buße zu 
beſchleunigen, wenn ſie bisher gottlos gelebt 
haben. ä 

Es iſt kein groͤßer Verwahrungsmittel wider große 
Suͤndenfaͤlle, als ein immer ernſthaſtes Andenken an 


Y 3 den 
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den Tod. Der Spruch Hebr. 9, 27. Es iſt dem 
Menſchen geſetzt, einmahl zu ſterben, darnach 
das Gericht, hat gewiß ſchon manche böfe That in 
der Welt verhuͤtet. Dahero ſagt Sirach 7,4. Was 
du thuſt, ſo bedenke das Ende, ſo wirſt du 
niumermehr Uebels thun. Und, was hat denn 
manchen gottloſen, ſichern Suͤnder endlich noch bewo⸗ 
gen, von ſeiner ſuͤndlichen Lebensart abzulaſſen, und 
ſeine Beſſerung zu beſchleunigen? Nichts anders als 
feine nahe Todgsgefahr. Wahrlich es iſt keine Buß⸗ 
predigt nachdruͤcklicher, als die: du mußt ſterben. 
6) Endlich macht ein recht ernſthaftes und 
fleißiges Andenken an unſern Ausgang aus der 
Welt, uns unſern Tod leichter, und wir koͤn⸗ 
nen viel getroͤſter und gelaſſener ſterben. Wer 
gar niemals mit Ernſt an ſeinen Tod gedacht hat, dem 
muß er ſehr erſchrecklich ſeyn. Denn, je ſeltener man 
an fuͤrchterliche Sachen denkt, deſto fuͤrchterlicher find 
fie uns. Wer aber mit dem Apoftel Paulus täglich 
ſtirbt, taͤglich ſich an feinen Tod erinnert, und feinen 
Sarg und fein Grab vor Augen hat, der gewöhnt ſich 
endlich an die Todesgedanken, wird mit dem Tod recht 
bekannt, daß er ſich nun, wenn er kommt, nicht vor 
ihn fürchtet. Wenigstens iſt er ihm nicht ſo fuͤrchter⸗ 
lich mehr. Wie koͤnnte er ihm auch fo fürchterlic) 
ſeyn, da er immer durch wahre Buße, ſich auf ſeinen 
Tod gefaßt machte. Er darf ja, da er fromm hier 
gelebt, oder ſich doch noch bey Zeiten gebeſſert hat, 
das Gericht nach den Tode nicht fuͤrchten. Er kann 
b Tod als das Ende er muͤhſeeligen Wander⸗ 
ſchaft 
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ſchaft auf Erden anſehen. Er kann nach feinen Tod, 
Himmel und Seeligkeit hoffen. Er kann glaubenge 
voll in der letzten Stunde ſeines Lebens, mit Jeſu ſa⸗ 
gen: Wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe 
zum Vater. Iſt das nicht ein ſchoͤner Tod? Amen. 


„ 


ER ne Wen 


* 


Eine Anweiſung, wie man ſich a 

wohl überzeugen kann, daß Leiden 

und Truͤbſal im menſchlichen Le⸗ 
ben gut ſind. 


Eine Predigt 
am Sonntag Cantate, 


uͤber 


das ordentliche Evangelium gehalten. 


Auch Truͤbſal iſt dem Menſchen gut, 
Wenns gleich ſehr ſchmerʒt und wehe thut. 


— 


Was Gott mir hat beſchieden, 
Das dient zu meinem Frieden, 
Waͤrs auch die größte Laſt der Welt. 


4 * 


N * 
Leben Chriſten! Ihr wißt, daß ich euch in eurem 
Leiden und Truͤbſal, das euch von Zeit zu Zeit be. 
gegnete, allezeit zu troͤſten geſucht habe, ſowohl von 
der Kanzel, wenn ich predigte, als auch, wenn ich 
ſonſt etwa mit euch zu reden kam. Und das war auch 
meine Schuldigkeit; denn ich habe ja als euer Predi⸗ 
ger und Seelſorger, beſonders dafuͤr zu ſorgen, daß 
ihr immer gutes Muths 0 „und nicht ein trauriges 
Leben 


1 7 
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geben fuͤhret. Womit hab ich euch aber getroͤſtet in 
eurem Leiden? — Damit, daß ich euch ſagte, es 
waͤren euch alle Leiden, die euch der liebe Gott zuſchickte, 
überaus gut und heilſam. 

Ich habs aber freylich wohl gemerkt, daß das 
1 unter euch nicht ſo recht in den Kopf will. 


= 


Wie kann denn das, was uns Kummer und Schmerz 


verurſacht, gut ſeyn? Das thun ja aber Leiden und 


Truͤbſal, ſie ſtoͤhren unſern zeitlichen Wohlſtand, denkt 


ihr. Allein, ich bleib dabe,, und ſags euch heute 


nochmals: Leiden und Trüͤbſal; ſind euch gut, ja fie 


ſind ſogar noͤthig, zu eurem Gluͤck auf Erden. Dar 


von ſollt ihr heute, wie ich zu Gott hoffe, gewiß uͤber⸗ 
zeugt werden. Hört mir nur recht zu. V. U. 5 
4 j a 


Evangelium 7 Joh. 16, 517%, 


Ihr, die ihr euch immer noch nicht recht darein 


* 
7 


finden koͤnnt, wenn man euch ſagt: Leiden und Truͤb⸗ 


fſeale waͤren gut, kommt mir gerade vor, wie die Juͤn⸗ 


ger Jeſu, welche nach dem heutigen Evangelio, betruͤbt 

und traurig wurden, als ihnen Jeſus Nachricht von 
ſeinem herannahenden Tod, und baldigen Abſchied aus 
der Welt gab. Sie dachten auch, es waͤr ein Uns. 


glück für fie, wenn der Herr Jeſus jetzt ſchon ſtuͤrbe 


und ſie verließe. Aber, woran lags, daß fie das dach⸗ 


ten? Daran, daß ſie ganz verkehrte Vorſtellungen 
von Jeſu und deſſen Verrichtungen auf Erden hatten. 
Und ſo iſts gerade mit euch, wenn ihr euch nicht darein 
finden koͤnnt, daß Leiden und Truͤbſal den Menſchen 
gut ſeyn ſollen. Es liegt bey euch naͤmlich auch daran, 


95 daß 
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daß ihr euch keine rechten Vorſtellungen von den Ges 
ſinnungen des lieben Gottes, und von den Leiden und 
Truͤbſalen macht, die euch Gott zuſchickt. So wie 
nun der Herr Jeſus heute ſeine Juͤnger, die ſeinen Tod 
als ihr Ungluͤck anſahen, zu rechte wieß, und fie mit 
den Worten troͤſtete: es iſt euch gut, daß ich hin⸗ 
gehe, fo will ich euch heute auch fagen: es iſt euch 
gut, daß ihr Leiden und Truͤbſale habt. 3 


ſtelle dahero jetzt vor: 


Eine Anweiſung, wie man ſich recht ober. 
zeugen kann, daß Leiden und Truͤbſal 
im menſchlichen Leben gut ſind. 
Da muß man ſich 
1. eine richtige Vorſtellung von Gott, deſ⸗ 
ſen Geſinnung und Weltregierung 
machen. Und 
2. auf die guten Wirkungen und Folgen 
recht ſehen, welche Leiden und Truͤb⸗ 
ſale im menſchlichen Leben wirklich 
haben. 
Erſter Theil. 

Das ſag ich euch — macht ihr euch nicht vor als 
len Dingen eine richtige Vorſtellung, von Gott und 
deſſen Geſinnung und Weltregierung, ſo kommt ihr 
nimmermehr zur rechten Ueberzeugung, daß Leiden und 
Truͤbſale gut find. Da dürft ihr euch aber freylich den 
lieben Gott nicht ſo vorſtellen, wie ſich ihn die Men⸗ 


Kir vorſtellten, ehe der Herr Jeſus in die Welt kam. 
Da⸗ 


Wenns gleich ſehr ſchmerzt und wehe thut. 347 
Damals hatten die Menſchen (vielleicht nur einige weiſe 
und verftändige Männer ausgenommen) keine richtige 
Vorſtellung von Gott, und deſſen Geſinnungen gegen 
die Menſchen. Das ſagt die heilige Schrift Joh. 1, 
18. ausdruͤcklich, in folgenden Worten: niemand hat 
Gott je geſehn, der eingeborne Sohn, der in 
des Vaters Schooß iſt, der hat es uns verfüns 
diget. Das heißt nun ſoviel: niemand hat bisher eine 
richtige Vorſtellung von Gott gehabt und gelehrt. Der 
mit Gott aufs genaueſte bekannte Herr Jeſus, hat uns 
erſt hierinnen die Augen aufgethan. Jetzt wiſſen wirs 
nun, was Gott vor Geſinnungen hat. Sonſt wuſten 
wirs nicht recht. — 


Wie ſtellten ſich aber die Menſchen Gott vor, ehe 
ſie der Herr Jeſus eines beſſern belehrte? — Sie bil⸗ 
deten ſich ein, er ſey ein ſehr geſtrenger Herr, der 
gleich einen großen Zorn aufſchlage, und grau⸗ 
ſam ſich an dem raͤche, der ihm etwas zuwider 
gethan habe, und der nicht anders wieder koͤn⸗ 
ne gut gemacht und beſaͤnftigt werden, als wenn 
der Menſch, der ihn beleidigt habe, genugſam 
dafuͤr buͤße, und ihm Genugthuung verſchaf⸗ 
fe. — Wolltet ihr euch nun den lieben Gott auch noch 
fo vorſtellen, fo wuͤrdet ihr freylich die Leiden und Trüb» 
ſale, die euch Gott zuſchickt, vor nichts anders halten 
koͤnnen, als vor Strafen eines gegen euch ergrimm⸗ 
ten Gottes, die er uͤber euch habe kommen laſſen, um 
ſich an euch, wegen eurer Sünden auf das empfindlich⸗ 
fie zu rächen, und fih Genugthuung zu verſchaffen. 

Da 


+ 
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Da könntet ihr freylich eure Truͤbſale und Leiden BD 
w etwas Gutes für euch anſehen. 

War das aber die rechte Vorſtellung von Gott, 
wie ſie die Menſchen hatten, ehe Jeſus kam? Nein, 
fie war falſch, wie ich euch ſchon geſagt habe. Da⸗ 
hero gab ſich der Herr Jeſus alle Muͤhe, dieſe falſche 
Vorſtellung von Gott, unter den damals lebenden 
Menſchen ganz auszurotten; dahero warf ers ihnen oft 
vor: ihr kennet Gott nicht; dahero zeigte er bey aller 
Gelegenheit, wer Gott eigentlich ſey, as er für Ge⸗ 
ſinnungen habe — daß ſeine Geſinnungen ganz anders 
beſchaffen waͤren, als man ſich bisher vorgeſtellt haͤtte. 

Wer alſo die Lehre Jeſu vor wahr halt und an⸗ 
nimmt — kurz, wer ein Chriſt iſt, kann jene alte 
Vorſtellung von Gott nicht mehr haben, und darf ſie 
nicht haben, weil ſie gerade wider das Chriſtenthum 
iſt. Dahero ſagte Paulus zu den Chriſten, die da⸗ 
mals ſich zur Lehre Jeſu bekannt hatten Roͤm. 8, 15. 
Ihr habt nicht einen knechtlichen Geiſt empfan⸗ 
gen — ihr habt euch Gott nicht mehr ſo grauſam fuͤrch⸗ 
erlich vorzuſtellen, wie ſonſt — daß ihr euch abermal 
fürchten muͤßtet da waͤrs ja die alte Sache und Res 
ligion. Nein — ihr habt einen kindlichen Geiſt em⸗ 
pfangen. — Das Chriſtenthum belehrt euch, daß ihr 
liebe Kinder Gottes ſeyd, und daß Gott euer lieber Va⸗ 
ter iſt, von dem ihr nichts anders zu erwarten habt, als 
was Kinder von dem zaͤrtlichſten Vater erwarten koͤnnen. 

Ja — bloß als Vater ſtellte Jeſus den Menſchen 
Gott vor. Er nannte ihn immer Vater. Er giebt 
ihm keinen andern Namen. Es heißt immer in ſei⸗ 

8 nen 
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nen Reden und Vortraͤgen: mein Vater — euer 
Vater — der himmliſche Vater. Und damit 
wollte er zeigen: Gott habe keine andere Geſinnungen 
gegen die Menſchen, als Vatergeſinnungen, naͤmlich 
f wohlmeinende und liebevolle Geſennungen. Er ſuche 
als ein Vater allezeit der Menſchen Beſtes, und was 
er auch thue und geſchehen laſſe, das muͤſſe ihnen gut 
und nuͤtzlich ſeyn. Eben dieſe Vorſtellungen machten 
die Apoſtel von Gott. Sie nannten Gott auch nur im⸗ 
mer Vater. Ja der Apoſtel Paulus nennt ihn Epheſ. 3, 
1. den rechten — beſten, vollkommenſten, zärtlich 
fin — Vater, uͤber alles was da Kinder heißt. - 
Sco, lieben Chriſten! habt ihr euch den lieben 


Gott vorzuſtellen, und nicht anders. Wißt ihrs aber, 


und glaubts, daß Gott ein Vater iſt, und bloß vaͤter⸗ 
liche Geſinnungen hat, fo koͤnnt ihr euch nun auch leicht 
in ſeine Weltregierung finden. Sie iſt nichts anders, 
als die weiſe und gute Haushaltung, die Gott 
auf Erden mit ſeinen Kindern fuͤhrt, und zwar bloß 
allein zur Beförderung ihrer wahren Wohlfahrt. "Führe 
doch ein guter Vater untee den Menſchen ſchon ſeine 
Haushaltung immer ſo, daß die Seinigen, beſonders 
ſeine lieben Kinder, Vortheil und Mutzen davon haben 
mögen Sollte das nicht der himmliſche Hausvater 
bey ſeiner Haushaltung 0 Erden, oder Weltregierung, 
vielmehr thun? — 5 
Ja, Chriſten, glaubts nur, was euch der liebe 
Gott, als euer himmliſcher Vater, nach ſeiner weiſen 
Wellregierung begegnen laͤßt, und zuſchickt — das 
muß gut und heilſam für euch ſen — ſonſt ſchickte 
* 8 ers 
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ers euch wahrlich nicht, denn er iſt ja euer Vater, und 
ihr ſeyd ſeine Kinder! 

Ihr denkt alſo recht unverſtaͤndig, und gar nicht 
wie Chriſten, wenn ihr die Leiden und Truͤbſale, die 
euch bisweilen begegnen, als etwas Boͤſes für euch — 
anſehet. Seyd ihr denn Juden? Seyd ihr denn Hei⸗ 
den? — Ihr ſeyd ja Chriſten. Ihr ſolltet doch 
wohl euren Gott beſſer kennen. Er iſt euer Vater. 
Die Leiden, die er uͤber euch kommen laͤßt, ſind Wohl⸗ 
thaten für euch, find ein Beweiß, daß euch euer himm⸗ 
liſcher Vater recht lieb hat. Sie gehören zur Befoͤr⸗ 
derung eures Gluͤcks. Sagte Jeſus heute zu ſeinen 
Juͤngern, die ſeinen Tod fuͤr ihr Ungluͤck anſahen: es 
iſt euch gut, daß ich hingehe, ſo ſage ich euch heu⸗ 
te auch, zum Troſt: Es iſt euch gut, daß ihr bis⸗ 
weilen Leiden und Truͤbſale in eurem Leben habt. 
Und auch alsdann, wenn ihr an euren Leiden und 
Truͤbſalen ſelbſt mit Schuld ſeyd, dürft ihr nicht dene 
ken, Gott lege fie euch auf, euch wegen eurer Verge⸗ 
bungen zu aͤngſtigen und zu martern. Nein. Auch 
da iſts Siebe des himmliſchen Vaters zu euch. Ihr 
ſeyd Kranke, die er geſund machen will. Da muß er 
euch bittere, aber heilſame Arzeneyen geben. — Das 
find die richtigen Vorſtellungen, die ihr euch als Chri⸗ 
ſten von Gott und deſſen Geſinnung zu machen habt. 
Da koͤnnt ihr alle eure Leiden für etwas Gutes anſehen, 
und koͤnnt getroſt mit der ehriſtlichen Kirche fingen. 

Es kann mir nichts geſchehen, — 5 
Als was Gott hat erſehen, 
Und was mir nuͤtzlich if; 1 
I we y⸗ 
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S weyter Theil. 

f Obe koͤnnt euch aber noch mehr uͤberzeugen, daß 
$eiden und Truͤbſale im menſchlichen Leben gut find, 
wenn ihr auch auf die guten Wirkungen und Folgen 

recht ſehet, welche fie haben. Da werdet ihr finden: 
1) Daß Leiden und Truͤbſale, bey ſehr vie⸗ 

len Menſchen, Befoͤrderungsmittel ihres zeitli⸗ 
chen Gluͤcks und Wohlſtands in der Welt ſind. 

5 Ich will fo viel ſagen: wenn manche Menſchen, 
dicfe und jene Leiden nicht vorher gehabt und ausgeſtan⸗ 
den haͤtten, fo wären fie nicht zu ihrem gegenwaͤrtigen 
Gluͤck und Wohlſtand gelangt, in welchem fie ſich jetzt 
befinden. Ich will euch hier nur das Exempel eines 
Mannes aus der alten Welt aufſtellen, woran ihr das 
ſehr deutlich ſehen koͤnne. Dieſer Mann war Joſeph, 
deſſen Lebensgeſchichte in der Bibel, und zwar im er⸗ 
ſten Buch Moſis, vom 37 Kapitel, bis zum often 
ausführlich erzählt wird. Dieſer Joſeph hatte in ſei⸗ 
nen juͤngern Jahren lauter Leiden, und zwar recht em⸗ 
pfindliche Leiden auszuſtehen. Es gieng ihm ſehr uͤbel. 
Er wurde von ſeinen Bruͤdern aͤußerſt gehaßt, und 
ſehr verfolgt. Ihre Verfolgungen giengen ſo weit, 
daß fie ſogar Hand an ihn legen, und ihn umbringen woll⸗ 
ten. Einer unter ihnen verhinderte das noch. In⸗ 
zwiſchen verkauften ſie ihn doch, als einen Sklaven, 
und beraubten ihn ſeiner Freyheit. Hierauf kam er 
nach Egypten. Da waͤhrte es wieder nicht lange, ſo 
giengs ihm ſehr übel. Er wurde unſchuldig ins Ge⸗ 
faͤngnis geworfen. Da muſte er wie ein Miſſethaͤter 
“ fen / ohngeachtet er niit Böfes begangen hatte. —. 
- Allein, 
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Allein, auf einmal klaͤrte ſich der Himmel für den 


Joſeph wieder auf. Der Koͤnig Pharao in Egypten 
hatte einen beſondern Traum, welchen niemand ausle⸗ 
gen konnte als Joſeph. Das brachte ihm die Gnade 
des Koͤnigs zuwege. Er kam nicht nur aus dem Ge⸗ 
faͤngnis, ſondern Pharao that ihm nun auch noch alle 
Ehre an. Ja er machte ihn gar zu ſeinen erſten Mi⸗ 
niſter,] und ſetzte ihn über fein ganzes Land. Nun 
ward auf einmal der bisher verfolgte, aͤußerſt gekraͤnk⸗ 
te und ungluͤckliche Joſeph, ein großer und ſehr gluͤck⸗ 
licher Mann. Wer hätte das anfangs denken ſollen? 
Und doch geſchah es. Konnte es aber fo gehen mit 
ihm, wenn er die vorhergehenden Leiden nicht hatte? — 
Nimmermehr. Haßten ihn feine Bruͤder nicht, fo 
verkauften fie. ihn auch nicht. Da wär er daheim ger 
blieben, und nach der damaligen Zeit, hoͤchſtens ein 
guter Viehhirte und Hausvater aus ihm worden. Da 
waͤr er nimmermehr nach Egypten gekommen, und alle 
die bekannten Umſtaͤnde Hätten ſich da mit ihm nicht 
zutragen koͤnnen. Mit einem Wort, haͤtte das alles 


dem Joſeph nicht vorher ſo begegnet, was ihm wuͤrk⸗ 
lich begegnete, ſo waͤr er auch der große angefebent 8 


glückliche Mann nicht worden. 

Wenn nun Joſeph, damals, da es ihm ſo abel 
gieng, ſich über Gott beklagt haͤtte, daß ers ihm fo 
übel gehen ließe, haͤtte er da wohl recht gedacht? 
Nein — denn alle die Leiden, die Gott uͤber ihn kom⸗ 
men ließ, waren Mittel ſeines nachherigen großen 


Gluͤcks, und Gott brauchte ſie dazu. — Freylich darf 


man nicht denken, als wenn Gott. die Bruͤder Joſephs 
mit 
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mit Fleiß dazu getrieben habe, daß ſie dem Joſeph ſo 
‚übel mitſpielen muſten, zu feinem Gluͤck, denn Gott 
veranſtaltet nicht mit Fleiß Boſes, damit Gutes dar⸗ 
aus folge. Nein, er ließ die Bosheit der Brüder Jo- 
ſephs nur zu, da er als ein weiſer Gott fie nicht mit 
Gewalt daran hindern wollte, eitete aber, und lenkte 
dabey alles ſo, daß es um Beſten Joſephs ausſchla⸗ 
gen muſte. Und fo nachts der liebe e allezelt mit 
dem Boͤſen, das zulaͤß tt f 
Ich konnte, wenn ich Pen dazu e) euch ehr 
vi ſolche Exempel auch aus der weltlichen Geſchichte 
erzaͤhlen, daß Menſchen vorher haben viel ausſtehen 
müiſen, ehe fie zu ihrem nach herigen großen Glück ge⸗ 
langt ſind. Allein ich brauch das auch nicht; denn 
wenn ihr euch unter den Menschen, mit welchen ihr 
jetzt leber, und welche ihr kennet, und mit welchen ihr 
zum Theil aufgewachſen ſeyd, umſehet, ihren Lebens⸗ 
lauf betrachtet, ſo werdet ihr finden, daß viele, die 
ſich jetzt im Wohlſtand befinden, und ſeht gluͤcklich 
find, vorher lange Zeit uͤbel dran waren, . viel el. | 
den und Truͤbſal ausſtehen mitſten. 
Urud ſeht nür, zum Theil, euren PR Lebens⸗ 
lauf an. Wie giengs euch in der Jugend? Wie giengs 
euch vorher ehe ihr zu eurem jetzigen Wohlſtand Far 
met? — Ach! truͤbſelig genug. Wir haben gar viel 
erfahren und ausſtehen müffen , ſprecht ihr. Und es 
iſt wahr. Aber — ich frage euch jetzt: waͤret ihr | 
wohl jetzt die glücklichen Leute, wenn ihr nicht das ale 
les ausgeſtanden haͤttet? — Nein — ihr waͤrts 
nicht. — Eure vorige Leiden fuhrten euch zu eurem 
III. Th. 5 jeh 
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jeßigen Fund d Wars nicht gut, 7 a rn vo 
Leiden hattet 3, u. 

Ihr, die ihe etwa ae ——— eure Ah; — 
Trübſale habt, ertragt ſie gedultig, und ſeyd getroſt. 
Wer weiß, was Gott mit euch vor hat? Wer weiß, 
welches Gluͤck und welchen Wohlftand euch euer gegen⸗ 
waͤrtiges Seien kuͤnftig bringt? Auf Leid ſolgt Freud. 
Die mit Thraͤnen füen , ſollen mit Freuden aͤrnd⸗ 
ten Pf. 126, 35. — Es iſt euch gut, daß ihr Leis 
den habt, denn fie ſind oft Befoͤrderungsmittel des 
zeitlichen Glücks und Wohlſtands. Gebt ihr auf die 
Folgen und Würfungen der Leiden und Truͤbſale im 
menschlichen Leben recht acht, ſo werdet ihr ferner in 
u. ) Daß ſie auch oft e find, 
weiche Gott braucht, um die Menſchen kl klüger, 
verſtaͤndiger und froͤmmer zu machen. — 

„Ein guter Vater in der Welt, braucht oft, * Bee 
nötig. iſt, bey ſeinen Kindern die Ruthe, aber er 
ſchlaͤgt fie damit nicht etwa aus Grimm und Zorn, wenn 
ihm der Kopf etwa einmal nicht recht ſteht, ſondern 
aus Liebe zu ihrer Beſſerung. So machts nun der 
bimmliſche Vater auch mit den Menſchen, ſeinen Kin⸗ 
dern. Er braucht bey ihnen oft, die Ruthe, das find 
Leiden und Trübfale, die er über fie kommen läßt. Dies 
ſe Ruthe iſt nun den Menſchen ſehr gut und heilſam, 
und dient dazu, daß fie verſtaͤndiger, beſſer und froͤm⸗ 
mer werden. Und bloß deswegen braucht ſie auch der 
liebe Vater im Himmel. 

Und man ſiehts auch, wenn man auf die Men, 
ſchen nur recht acht bat, daß ſie durch Leiden, Truͤb⸗ 

ſale 
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. vielen Meer in der Welt wusch und ‚heile 
ſam war, und noch iſt. Die jetzt gewohnlichen und 
2 5 Nothmittel, wurden groͤſtentheils in der 
Noth, und durch die Noth erfunden. Und nun ret⸗ 
ten, se ſich viele Menſchen damit. SIE, das ni 
gut? — | 
Aber die 1 EN 5 Bien ee und 
frömmer, Davon giebts viel Exempel. Da wa 
fonft ein Mei, der lebe unmaͤſig, fraß und ſoff alle 
Tage; daruͤ er endlich in eine ſchwere und 
Thee Krank! eit. RG ſahs ei ein, dafi, fein umd. 
ſiges Leben ſchuld ſey, wurde bernach wieder geſund. 
Jetzt fäufe er nicht mehr. Mit manche wat gar nicht 
auszukommen, da er dem Gluͤck noch im Schooße ſaß. 
Er war hart, hochmuͤthig und trotzig. Sein Gluͤck 
verläßt ihn auf einmal, er koͤmmt herunter, und in 
Verachtung. Jetzt iſt er der beſcheidenſte, temü⸗ 
thigſte Mann, unb giebt lauter gute Worte. Der 
Verlaͤumder zog ſich, weil er ſonſt uͤber alle geute ‚Hera 
gieng, lauter Feindſchaft und Verfolgung zu. — 
Seine Feinde vereinigten ſich, und ſtüͤrzten ihn in Noth 
und Ungluͤck. — Seitdem redet er von jedermann 
das Beſte. Mancher gottloſe Vater dachte ſonſt wer 
der an Gott, noch ans Gebet zu Gott. Jetzt ſterben 
ihm alle ſeine Kinder in kurzer Zeit nach einander weg, 
und nun denkt er an Gott, ſeufzet zu ihm, und betet. 
e 33 >. 
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Dort fuhr der Blitz in das Haus eines Mannes, der | 
ein aͤrgerlicher Flucher und Gottesläſterer bisher war, 


und brannte es ab. Seitdem hrt man weder Flu⸗ 
chen noch Schwoͤren von ihm. Dao oben weiß — 
in Cpeinpel, 2 


Und die heilige Ehe Ei ung ion Cre | 


auf v von Menſchen, die durch Leiden und Truͤbſale beſ⸗ 
ſer wurden. Wie demuͤthig wurde Davib durch ſeine 


vielen Leiden. — Ja — mancher ſehr gottloſe Menfch,- 


wurde bloß durch ein Leiden, das ihm begegnete, und 
durch einen Ungluckfall der ihn traf, hernach ein From. 
mer. Denkt nur an den Apoſtel Paulus. Was war 
das vor ein boͤſer Mann? Er verſolgte die Chriſten, 
und brachte manchen ums Leben. Und doch ward aus 
ihm hernach ein recht frommer Mann ‚ri ſogar ein Apo. 
fiel Jeſu. Was gab ihm denn zu feiner Bekehrung 


anlaß? — Ein Unglücksfall auf dem Wege nach Da⸗ 
maskus. Der Blitz ſchlug ihn nieder, daß er darũ⸗ f 


ber etliche Tage krank und blind wurde. = Das rührte 

fin Gewiſſen, daß er fi ch bekehrte. — Und ſolche 
Erempel hats in der Welt i immer gegeben. Leiden und 
Ms haben manchen Gottloſen bekehrt. — 


Ach! es giebt aber doch auch Menſchen 3 die kein 


ne e Noth beſſern kann — ſprecht ihr. Ja das 1 5 


wahr. Dieſe Exempel beweiſen aber weiter nichts, als 
daß Leiden und Truͤbſale keine Zwangsmittel zur Beſ⸗ 
ſerung ſind. Dieſe braucht auch der weiſe Vater im 


Himmel nicht. Er am demand zum Samen 5 


den mit Gewalt, D U M e 5 
& 5 Mi, 
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Nun, lieben Chriſten, ſeht ihrs doch wohl ein, 
daß Leiden und Trübfale im menſchlichen deben gut ſind e 
Seyd dahero gedultig, gelaſſen und getroſt, wenn euch 
eine Noth zuſtoͤßt, Denkt, es iſt ein Gewitter, das 
zwar jetzt blitzt und donnert, das aber hernach fruchtbar 
macht. Gott kanns doch gar nicht boͤſe meinen — 
der gute Vater im Himmel. Mitten in eurem 
Schmerz, den ihr freylich bey der Noth als Menſchen 
fuͤhlet, denkt an die goldenen Worte Jeſu im heutigen 
Evangelio: es iſt euch gut. Amen! 


15 112 


7 


33 Erbau⸗ 


358 er du ae Aerndte u aueh 


Eu Fragen am dee 


Ein e preise 


am w actzehnten Sonntage nach dame, 
175 nl uber 


das e N en | 5 5 5 


308 du die Aerndte 1 
So nimm nun deine pflicht in acht. 


2 Nun laßt uns Gott den Herren 
Dankſagen und ihn ehren N 
Von wegen ſeiner Gaben, 
Die wir empfangen haben. 5 


7 2 2 7 
* 5 * 


Len Chriſten! wir Menſchen hoffen das ganze 
Jahr auf die Aerndte. Wenn uns der liebe Gott 
heuer nur eine gute Aerndte beſchehrt — heißts. 

Und die Menſchen habens auch Urſache, das zu 
wuͤnſchen, denn zur Aerndtezeit verſorgt der wohlthaͤti⸗ 
ge Gott Menſchen und Vieh, mit den noͤthigen Nah⸗ 
rungsmitteln aufs ganze Jahr. Ach! welch eine wohl⸗ 
thaͤtige und vaͤterliche Einrichtung hat da der liebe Gott 
gemacht. Wir koͤnnen ihm nicht genug dafur danken. 


2 Bisweilen geſchiehts aber, daß die gehofte Aerndte miss 


linge, und wenig oder gar ei geräth an manchen 
Orten. 


So nimm nun deine Pflicht in acht. 35% 
Orten. Dos geſchieht nun nicht ohne Gottes Willen, 
ſondern er ſchickts fo; und dazu hat er allezeit feine gu⸗ 
ten und weiſen Urſachen, und will die Menſchen, de⸗ 

nen er den Aerndteſeegen entzieht, dadurch kluͤger und 
beſſer machen. Giengs uns nicht vor einigen Jahren 
auch fo? Wir hatten die ſchoͤnſte Aerndte im Felde. 
Und das Getreide ſieng ſchon an reif zu werden, und 
wir ſahens mit zuſt an. Da ſchickte der liebe Gott 
ein Schloßenwetter, das ſchlug uns faſt alles nieder, 
und es traf ein, was Mich. 6, 15. zu leſen iſt: du 
ſollſt ſaͤen und nicht aͤrndten. Da muſten wir nun 
eine ganz andere Einrichtung in unſerer Wirthſchaft 
machen, und das Wenige, das wir noch einbrachten, 
klug eincheilen, und zu rathe halten. In dieſem Jahre 
lernte mancher auch mit wenigen auszukommen, und 
mancher lernte es nun recht einſehen, daß alles auf 
Gott und ſeinen Seegen ankomme bey aller Arbeit, der 
es vorher wohl nicht bedacht hatte. Vielleicht wurden 
auch manche dadurch zur ee ihrer Sünde ges 
bracht, und haben fich gebeſſert. 
Damals kamet ihr ſehr Manig und niedergeſchla⸗ 
gen am Aerndtefeſt in die Kirche, und man ſahs euch 
an, daß euch der liebe Gott gezuͤchtiget hatte. 
Allein heute ſehe ich euch alle vergnuͤgt und freu 
dig. Und ihr habts auch Urſache froͤlich zu ſeyn, denn 
der himmliſche Vater hat euch heuer eine reiche Aerndte 
beſchehrt. Eure Scheuren find voll, eure Futterbo⸗ 
den ſind angefüllt. — Aber es iſt nicht genug, daß 
ihr wegen eurer reichen Aerndte frölich ſeyd, ihr müßt 
euch nun auch gegen Gott euren großen Wohlthaͤter 
1211 34 RE 


366 Haſt du die Aerndte eingebracht / 


gebuͤhrend verhalten, und euren Aerndteſeegen gut und 
ehriſtlich anwenden und gebrauchen. Denon will 510 
bene mit 0 reden. V. U. 

von:  Eoänaetum ‚Mätth. 22, 34° . 1 
„In dem, heutigen Evengelid werden einige n 
eee Die erſte warf ein Schriftgelehrter auf, 
um Jeſum zu verſuchen: welches iſt das fuͤrnehm⸗ 
ſte Gebot im Geſetz? Als der Herr Jeſus dieſe 
Frage beantwortet hatte, fo legte er dieſem Schriftger 
lehrten, „und den andern, die bey ihm waren, auch eine 


Frage vor: wie duͤnket euch um Chriſto? Wes 


Sohn iſt er? Dieſe Frage beantworteten ſie zwar 
richtig, daß ſie ſagten; er waͤre Davids Sohn. 
Allein, da ihnen der Herr Jeſus einige Einwendungen 


machte, und darauf fragte: wie er denn Davids 


Sohn ſey? ſo konnten ſie ihm darauf keine Antwort 

geben. Ich will heute an dieſem Aerndtefeſte auch 

einige Fragen aufwerfen, aber nicht euch zu verſuchen, 

wie die Pharifäer im Evangelio Jeſum durch ihre Fra⸗ 

ge verſuchten, ſondern euch zu erbauen. 3% ſtelle 
daher vor: 


5 Erbauliche Fragen am Aerndtefeſte. 


1. Wer iſt unſer Wohlthaͤter in der Aerndte? 
2. Wie haben wir uns gegen dieſen Wohl⸗ 
thaͤter gebührend zu bezeigen? 
3 Wie ſollen wir den von ihm empfange⸗ 
nen Aerndteſeegen vernuͤnftig und chriſt⸗ 


lich anwenden und gebrauchen? 
6 Erſter 


S0 nimm nun deine epficht! in gehn a9 1 
Er ſt er Theil. 

Wer iſ unser Wohlthäter in der Aerndte 2 
Oder wem haben wirs eigentlich zuzuschreiben, daß 
wir aͤrndten koͤnnen? — Lieben Chriſten! es denke 
doch ja Niemand unter euch, daß er die eingebrachte 
Aerndte feiner guten Felöbeftellung, feiner klugen Anſtalt 
zu verdanken habe. Es iſt freilich wahr, wenn auf 
euren Feldern etwas wachſen ſoll, ſo muͤßt ihr vorher 
ſie ackern, duͤngen, ſie zurechte machen, und alsdann 
gehoͤrig beſaͤen. Wolltet ihr das nicht thun, und doch 
auf eine Aerndte hoffen, fo wärs unverſtaͤndig von euch, 
denn ihr verlangtet von dem lieben Gott ein Wunder. 
Das thut er aber nicht, und ihr würdet ſtatt des Ger 
treides, da nichts zweiter als Gras und. Diſteln auf 
euren Feldern ſehen. Ihr müßt alſo, eure Felder or⸗ 

dentlich beftellen und bearbeiten, wenn ihr aͤrndten wollt, 
das iſt einmal Gottes Ordnung. — Demohngeachtet 
iſt es aber doch Gott allein, der euch die Aerndte giebt, 
und ihr habt ihn dahero als euren Wohlthaͤter in 
der Aerndte anzuſehen. Denn bedenkt nur folgendes. 
Es hat ja der liebe Gott, gleich anfaͤnglich, als er 
Himmel und Erden erſchuf, ſolche Kraͤſte in die Na⸗ 
tur, und beſonders in den Erdboden gelegt, daß Ge. 
treide wachſen kann, und hat alles ſo eingerichtet, daß 
jährlich zu gewiſſer Zeit eine Aerndte erfolgt. Er hat 
auch von Anfang der Welt bis hieher, dieſe in die Nas... 
tur gelegte Kräfte erhalten. Weswegen wir mit einem 
David Pf. 104, 24. ſagen muͤſſen: Du laͤſſeſt Gras 
wachſen fuͤr das Vieh, und Saat zu Nutz der 
* daß du hre aus der Erde 1 

5 BR. 
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geſt. Und Gott muß ja auch das Gedeihen und ſel⸗ 


nen Seegen dazu geben, wenn ihr aͤrndten wollet. Das 
heißt fo viel, er muß euch Geſundheit und Kräfte ge. 
ben, ſonſt koͤnnt ihr eure Felder nicht beſtellen. Er 
muß fruchtbare und gute Witterung geben, ſonſt kann 
ja nichts gerathen. Er muß ja vieles von euren Fel · 

dern abwenden, das die Aerndte verderben kann. Er 
muß Schloſſen und Hagel abwenden. Er muß eure 
Saat für mancherley Ungeziefer behüten, das großen 
Schaden thun kann. Das kann der liebe Gott, als 
der große und maͤchtige Schoͤpfer und Regent dieſer 
Welt, ganz allein nur thun. Und ihr koͤnnt mit aller 
eurer Klugheit und Vorſicht und Mühe den drohen⸗ 
— Schaden nicht von euren Aeckern abwenden. — 


So iſt alſo die Siege beantwortet: Wer iſt euer 


N Wohlthaͤter in der Aerndte? Gott, Gott allein iſt 


es. Und dieſem habt ihr auch die heurige reiche Aerndte 
zuzuſchreiben. Ihr muͤßt heuer an die Thuͤren eurer 
Wohnungen die Worte ſchreiben, welche Apoſtelg. 14, 
17. ſtehen: Gott hat uns viel Gutes gethan und 
vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten ge⸗ 
geben, und unſere Herzen erfüne, mit belt 
ſe und Freud en. 


3 Jeſus i im baden Evangelio die Phar- 
| Was duͤnkt euch um Chriſto? Wes Sohn 
iſt er; fo frag ich euch jetzt: Was duͤnket euch 
um euren Gott? Wer iſt er? — und alle wer. 
det ihr heute mit Mund und Herzen bekennen müffen: 
er iſt ein Water, der ſeine Hand aufthut, — 
i fs 


So nimm nun deine Pflicht in acht. 365 
ſättiget alles was da lebet, mie Wohlgefallen. Er 
” unße Wopteätr in der Aerndte. 

z weyter Theil, 


Wie haben wir uns aber gegen dieſen Wohl⸗ 
here gebührend zu bezeigen? — Antwort: 


) Wir muͤſſen ihm für die eingebrachte 
Aerndte, als einer großen Wohlthat, mit Mund 
und Herz demuͤthig danken. 

Wir haben nun Lebens. und Nahrungsmittel aufs 
ganze Jahr, und wir duͤrfen nun nicht fragen, woher 
8 nehmen wir Brod, oder was werden wir eſſen? Iſt 
das nicht eine große Wohlthat? Und wer unter uns 
mag ſich wohl ruͤhmen, er habe dieſe Aerndte verdient, 
und Gott habe ſie ihm ſeiner . und . 
wegen gegeben? — 

Auch nicht einer unter uns, kann die heurige rel⸗ 
Aerndte als einen verdienten wohn anſehen. Haben wir 
nicht alle Gott mit unſern Suͤnden beleidiget? Haͤtts 
Gott nach unſerm Verdienſt mit uns handeln wollen, 
fo Hätten unfere Felder nichts als Diſteln und Unkraut 
getragen. Das Brod, das wir eſſen, iſt alſo blos 
Gnadenbrod. Aus lauter vaͤterlicher Barmherzigkeit 
hat uns Gott geſeegnet. Ein jeder unter euch, ſo oft 
er heuer in ſeine Scheune tritt, und den Vorrath von 
Getreide ſieht, den ihm Gott beſcheret hat, ſage de⸗ 
muͤthig mit einem Jacob 1 B. Moſ. 32, 10. Ich 
bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, 
die du an deinem Knecht gethan haft. 

Laſſet 


364 Saſt du die Aerndte eingebracht, 
Laſſet uns daher Gott danken. Und nicht etwa 


blos mit dem Munde oder mit Abſingung eines Dank⸗ 


lieds, davon das Herz nichts weiß — nein, von gan⸗ 
zem Herzen laßt uns ihm danken, innigſt gerührt müfe 
fen wir über die empfangene Aerndte ſeyn. Ein jeder 


ſage mit einem David Pf. 103, 1. 2. zu ſich ſelbſt; 


Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir 
110 ſeinen heiligen Namen. Lobe den Herrn 
eine Seele und vergiß nicht, was er dir Gu; 
tee, gethan hat. 
) Wir muͤſſen mn Gott, als unſern Wohl⸗ 
thaͤter und W bon e und uͤber alles 
| lieben, N der 


Erdweißt uns ee in der Welt eine Wohl | 


PER fo werden wir einem ſolchen Menſchen gewogen, 
und lieben ihn, und das iſt billig. O! wie vielmehr 
find wer nun ſchuldig, Gott zu lieben, der uns fo viel 
Gutes thut, und der uns heuer ſo reichlich verſorgt hat. 
Und das iſt ja auch das Fuͤrnehmſte und groͤßte Gebot, 
wie Jeſus im heutigen Evangelio ſagt: Du ſollſt 
lieben Gott, deinen Herrn. — Aber freilich, 
darf unſere Liebe gegen Gotk nicht kalt ſeyhn. Wir 


müffen ihn inbruͤnſtig lieben, uͤber alles, mehr, als 


alle andere Dinge lieben, an ihm, als dem vollkommen⸗ 
ſten, beſten Vater, unſere größte Luſt und Freude ha⸗ 
ben. Die ganze Welt, mit allen ihren Schägen und 
Freuden, muß uns nicht fo lieb, als Gott ſeyn. Das 
will Jeſus ſagen, wenn es im heutigen Evangelio heißt: 
Du er Gott deinen Herrn lieben, von ganz 

zem 


| 


So nunm nun deme Pflicht in acht. 365 
5 2 8 von ganzer Seele, von * von ganzem 


5 Lee wir uns gegen Got, als fer Wahl, 
ii fer in der Aerndte, gebührend verhalten, e N 
wir % 


> mit dem bescherten deirdteſcgen auch zu⸗ 
frieven, ſeyn. — Es giebt Menſchen, die niemals 
ganz zufrieden fd, wenn ihnen auch der liebe Gott 
noch ſo reichlich giebt, Manche ſind auch mit der reich 
ſten Aerndte nicht vergnuͤgt. Wenn ſie auch mit dem 
Korn etwa zufrieden ſind, ſo iſt ihnen doch das Som⸗ 
mergeiveibe- nicht recht gerathen. Die Gerſte konnte 
beſſer ge n, Sie Yu nicht dicke genug, und 
hat wan a ia ner. Wir habe en wohl viel 
Schocke gebaut, das Schaf giebt aber 1590 ſo viel, 
als es geben ſollte. Ein anderer klagt: mein Getreide 
iſt heuer ſehr unrein, und iſt damit nicht zufrieden. 5 


Solche Menſchen kommen mir gerade vor, wie 
jene groben Bettler. Wenn man ihnen gleich eine 
reichliche Gabe giebt, ſo wollen ſie doch noch mehr ha⸗ 
ben, und murren, wenn man ihnen nichts mehr giebt 
ap heißen aber auch grobe undankbare Bettler. 1 


Sollten auch unter euch, ſolche Menſchen ſeyn, 
die i uch an der heurigen reichen Aerndte noch etwas aus. 
zuſetzen hätten, und in dieſem und jenem Stuͤck damit 
nicht recht zufrieden waͤren, ſo ſind ſie grobe undank⸗ 
bare Menſchen gegen Gott, und ſollten ſich ſchaͤmen, 
daß ſie noch mehr valungen, be ch or doch ſchen b 
fo viel gegeben hat. =, 


War 


366 Saſt du die Aerndte eingebracht > 
Abet War euch denn Gott etwas ſchuldig? Hattet ihr 
ihm denn etwas zuvor gegeben, das er euch wieder 
vergelten mußte? — Ihr waret ja des geringſten 
Strobhhalms nicht weh, der auf eurem Felde Rund, 
Und, wie? wenn nun Gott euch durch Miswachs oder 
durch ein Schloſſenwetter, die heurige Aerndte gar ge⸗ 
nömmen hätte? Das hat er nicht gethan. Er hat 
euch verſchont, da auch in dieſem Jahr, viele eurer 
Mitbruͤder in der Welt unglücklich geweſen find‘, und 
ihre Aerndte eingebuͤßt baben. Und das habt ihr doch 
eurer Tugend und Froͤmmigkeie gewiß nicht zuzuſchrei⸗ 
ben, daß eure Felder vom Wetkerſchlag g und Miswachs 
verſchont geblieben find, in dieſem Jahr 2 Nein * 
blos der väterlichen Langmuth Gottes habt iht eure Heike 
eige Aerndte zu danken, — Seyd doch zufrieden! 2 
Endlich müffen ı wir uns auh > 
Y durch die Guͤte, die Gott in der heuri⸗ 
rigen Aerndte an uns bewieſen, zur Buße oder 
Lebensbeſſerung leiten laſſen - 
Denkt an das, was Paulus Ri 27 37 PR 
Weiſſeſt du nicht, daß dich Gottes Guͤte zur 
Buße leitet? — Gott arbeitet ſtets an unſerer Beſ⸗ 
ſerung; denn er will uns gluͤcklich und ſeelig haben. 
Das kann aber nicht geſchehen, ſo lange wir boͤſe Mena 
ſchen bleiben. Da macht nun der liebe Gott ſo zu ſa 
gen, mancherley Verſuche, uns zur Befferung zu fühe 
den, nach feiner Weisheit und Güte, Er brauche 
nach Vaterart, bisweilen die Schärfe,. wo ſie noͤthig 
iſt. Mehrentheils brauchte er aber die Güte. Er 
ae feine Kinder, die Menſchen, und überhäuft 
fie 


So nimm nun deine Pfticht in acht. 367 
ſie oft mit vielen Wehlehaten. Damit will er fie gleiche 
25 locken daß ſie ihm doch folgen mochten. 

Witzt ihr alſo, was der liebe Gott damit will, 
daß er euch in dieſem Jahr, eine ſo reichliche Aerndte ge⸗ 
ſchenkt hat 2 Ihr ſeyd bisher nicht fromm geweſen — 
er will, ihr ſollt euch beſſern, von euren Suͤnden ab⸗ 
laſſen und künftig, gute, rechtſchaſſene, tugendhafte 
Leute werden. Das will er, deswegen hat er euch ſo 
reichlich beſchenkt. Ihr ſolle feine Vatergüte erkennen. 
Dieſe ſoll eure Herzen rühren, daß ihr nun bey euch 
denket : Ei, wie ſollten wir nun ein ſo groß Uebel thun, 
und wider Gott fündigen? 2 Er iſt ja ein ſo· guter Vater, 

der ſo liebreich und vaͤterlich für uns ſorgt. Den elle 
ten wir ferner mit unſern Sünden beleidigen? Nein. 
das wollen wir nicht thun. Sued mic au 
machen und zu meinem Vater gehen. Und will 
ſagen: Vater ich habe geſuͤndiget, 1 bin hin⸗ 
fort nicht mehr werth, daß ich dein Kind aße. 
ie nun will ich mich beſſern. 85 
Ich will von nun an Tagen ab At et 
Der Suͤndenluſt, bis in mein Gib. RR 
Wir kammern; nun zur dritten und ale use 5 
Dritter Theil. 1 


Wie ſollen wir den von Gott e 
15 vernünftig und chriſtuch ale 
den und gebrauchen? — Antwort: 

1) Wir muͤſſen uns und die Unſrigen davon 
erhalten, die nothwendigen Abgaben und Aus⸗ 
ar davon beſtreiten, und ſo damit 1257 

N . chaf⸗ 


368 Saſt ou die Aeneon besch. 885 
ſchaften, daß auch noch etwas uͤbrig bleibt, 
für kuͤnftige Unfälle, die uns treffen koͤnnen. 
W "ebene gr! die heurige Aerndte iſt außetordents- 
lich gut gesehen: Allein, ich ſags euch, wirthſchaftet 
ihr nicht klug. und ordentlich damit, ſo hilft euch dieſe 
reiche Aerndte doch nichts / und wenns Jahr um iſt/ fo 
habt ihr eben ſd wenig), als da ihr ſchlechte Aerndten 
hattet. Seyd alſo ja nicht leichtſinnig und luͤderlich, 
und denkt etwa, weil euch der liebe Gott heuer ſo viel 
gegeben / ſo könnter ihr nun in den Tag hinein leben, 
und in dieſem Jahre recht viel aufgehen laſſen. So 
denkt ja nicht. Denn uͤberlegt nur, was ihr alles mit 
eurer Acrndte, in dieſem Jahr zu beſtreiten habt. Erſt 
müßt ihr den Saamen davon wegnehmen, den ihr 
wieder ausſcet. Hernach müßt ihr die Kot aufs gange 
Jahr wegrechnen. Ihr müßt die landeshetllichen Ab⸗ 
gaben davon beſtreiten, den Geistlichen ihren Decem 
davon reichen. Euren Geſinde müuͤßt ihr Sohn davon 
geben. Die noͤthigen Kleider für euch und die Euti⸗ 
gen muͤßt ihr davon anſchaffen. Schiff und Geſchirr 
und and e muͤßt ihr davon, im gehört: 
gen en. Seyd ihr Capitalien ſchuldig, 
ſo * ihr die jahrlichen 5 davon abzuführen. 


e 


05 alles 55 1 mit der Fire Ma be⸗ 5 
ge Ihr habt alſo, ſo gut und reichlich fie‘ gewe⸗ 
ſon iſt, immer noch alle Klugheit anzuwenden, daß 
ihr damit auskommet, und dürfe gar nicht leichtſinnig 
Ft ae leben, Und ihr ſollt mit eurer Aerndte 
nicht 


Ra, 
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nicht nur auskommen, ihr ſollt euch etwas davon er⸗ 
übrigens Denn ſo oft euch der liebe Gott reichlich 
feegnet, iſt das feine Abſicht dabey, daß ihr etwas er⸗ 
‚übrigen ſollt, für künftige Unfälle, die euch treffen 
koͤnnen. Ihr wißt ja, daß Gott nicht immer gute 
fruchtbare Jahre ſchickt. Es kann auch einmal ein 
Miswachs entſtehen oder ein Schloſſenwetter euer 
Getreide auf dem Felde zerſchlagen. Habt ihr nun bey 
guten Jahren nichts eruͤbriget, nichts erſpart — wie 
koͤnnt ihr euch alsdann helfen! O! fo ſeyd doch in die⸗ 
ſem Jahre gute Wirthe, und verthut nicht alles, ſon⸗ 
dern erübrigt etwas von eurer fo reichlichen Aerndte. 

2) Wir ſollen uns bey dem Verkauf unſers 
Getreides nicht an unſerm Naͤchſten, ders uns 
abkauft, verſuͤndigen. — 

Ich weiß, daß bey dem Verkauf des Getreideg, 

von Seiten der Verkaͤufer, oft viele Sünden begangen 
werden. Macht euch ſolcher Sünden nicht theilhaf⸗ 
tig. Begienget ihr dieſe Suͤnden beſonders heuer, da 
euch der liebe Gotk aus Gnaden, fo viel Getreide ge⸗ 
ſchenkt hat, ſo waͤren ſie doppelt groß, ganz abſcheu⸗ 
lich und der groͤßten Strafe werth. Wenn ihr in die⸗ 
ſem Jahr Getreide verkauft, ſo ſehet ja darauf, daß 
ihr richtig Maas gebet. Hört nur, was der liebe Gott 
ſchon im alten Teſtamente befiehlt. 3 B. Moſ. 10 35.36. 
heißts: Ihr ſollt nicht ungleich handeln mit 
Maas — rechte Scheffel ſollen bey euch ſeyn.— 
Enthaltet euch auch ſonſt aller der bekannten Kunſtgriffe, 
welche die Kornwucherer brauchen, wenn ſie Getreide 
verkaufen. Es ſind eee — und weiter nichts. 
II. Th. Aa Denn 


70 Haſt du die Aerndte eingebracht, 
Denn ſie betruͤgen dadurch ihren Naͤchſten. Da feuch. 
ten ſie Abends vorher, ehe ſie zu Markte fahren, das 
Getreide an. Davon quillts auf, und nimmt einen 
groͤßern Raum im Maas ein. Iſt das nicht ein ſchaͤnd⸗ 
licher Betrug, den auch die weltliche Obrigkeit ſcharf 
beſtraft, wenn geklagt wird? — Das thut ja nicht, 
lieben Chriſten. Macht euch euer Getreide huͤbſch 
rein, das ihr verkauft. Laſſet ihr den Saamen von 
Unkraut drinnen, ſo iſt das der Geſundheit eures Naͤch⸗ 
fen ſchaͤdlich, und ihr ſeyd ſchuld, wenn er dadurch 
krank wird. Und ihr betruͤgt ja auch euren Naͤchſten, 
wenn ihr euch das unreine Getreide eben fo theuer bes 
zahlen laßt, als das reine Getreide bezahlt wird. 

Vermeidet ja alle ſolche ſchaͤndliche Kunſtgriffe 
bey Verkaufung eures Getreides, das euch der liebe 
Gott heuer geſchenkt hat. In dieſem Jahre waͤren 
ſie eine zehnfache Suͤnde, ob ſie gleich ſonſt allezeit auch 
ſuͤndlich find. Denn der liebe Gott hat euch ja fo reich⸗ 

lich mit Getreide verſorgt! — Und endlich 

3) muͤſſen wir von dem erbauten Aerndteſee⸗ 
gen auch den Armen Gutes thun. — 

Wir muͤſſen der Armen niemals vergeſſen, ſon⸗ 
dern ihnen nach Vermoͤgen wohlthun. Seegnet uns 
der liebe Gott aber einmal reichlich, ſo ſind wir auch 
ſchuldig, den Armen reichlich zu geben. Merkt euch 
das alſo, lieben Chriſten! Der liebe Gott hat euch heuer 
eine ſo reiche Aerndte beſcheret, blos aus Gnade und 
Barmherzigkeit. Seyd daher barmherzig, wie 
euer Vater im Himmel barmherzig iſt. Ihr 
koͤnnt auf mancherley Weiſe den Armen wohlthun. 

Koͤmmt 


So nimm nun deine Pflicht in acht. 1 
Koͤmmt ein Armer, und kauft euch etwa Getreide ab, 
ſo gebt ibm ein voll und geruͤttelt und gedruͤckt Maas; 
oder laßts etwa um einen, oder ein paar Groſchen wohl⸗ 
feiter, als der gewoͤhnliche Preiß iſt, ober borgts ihm, 
und ſehet ihm eine Zeitlang nach — bis ers bezahlen 
kann. Gebt auch ſonſt den Armen bey dieſer und je. 
ner Gelegenheit, zumal, wenn ſie euch bitten. Und 
wenn ihr ihnen heuer gebt, ſo gebt ja nicht kaͤtglich, 
ſondern reichlich — denkt an eure reiche Aerndte. Da⸗ 
durch werdet ihr eurem Vater im Himmel wohlgeſal⸗ 
len. Der wird euch alles reichlich wieder vergelten, 
was ihr den Armen gebt. Hoͤrt, was der Altvater Sirach 
Cap, 14, 14. ſpricht. Vergiß der Armen nicht, 
wenn du einen froͤlichen Tag haſt. Waren die 
Tage eurer Aerndte 5 or nicht see froͤliche Tage? 
Amen. 


| 37a Macht euch auf Noth vorher geſchickt, 


Wie noͤthig es iſt, daß wir uns auf 
die Roth, die uns etwa künftig tref⸗ 
fen kann, vorher gefaßt machen. 
15 Eine Predigt 
am Sonntag Eraudi 
über 
das oo Evangelium gehalten. 


Macht euch auf Noth vorher geſchickt, 

Damit fie euch nicht niederdrückt. 
„ 
Hat Gott es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen, 

An mein Verhaͤngniß gehn. 

Kein Unfall unter allen, 

Soll mir zu harte fallen, 

Ich will ihn freudig uͤberſtehn. 
* 


[4 


x * * 

Ln Chriſten! ich habe immer auf euer Bezeigen 
acht gegeben, wenn euch plößlich eine Noth zuſtieß. 
Manche hab ich da in einem recht traurigen Gemuͤths⸗ 
zuſtand geſehen. Sie waren ganz außer ſich, und konnten 
ſich gar nicht faſſen. Man mochte ihnen zu reden, ſo ſehr 
man e das ba . nichts,. Da war nichts als 
! Wei⸗ 


dia» 
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Weinen, Klagen und Lamentiren. Sie wußten ſich 
weder zu rathen noch zu helfen. Ach! es iſt um mich 
geſchehen, ich bin verloren, mein Gluͤck iſt dahin, hieß 
es. Wohen kam das nun aber, daß ihr bey Unfaͤllen, 

die euch plotzlich trafen, ſo außer euch waret? — Da⸗ 
her kams, daß ihr vorher bey guten Tagen nie daran 
gedacht hattet, es Fönnte euch auch einmal eine Noth 
begegnen, und weil ihr euch auf kanſuge Nothfaͤlle gar 
nicht hattet gefaßt gemacht. i 

Thut das alſo nicht mehr, lieben Chriſten, und 
lebt bey glücklichen Tagen nicht fo ſicher, ſondern denkt 
immer an die Uebel, die euch wiederfahren koͤnnen, 
und ſucht euch gehoͤrig darauf vorzubereiten. Wenn 
euch nun etwa einmal eine Noth zuſtoͤßt, ſo werdet ihr 
ſie nicht halb ſo fuͤhlen, und werdet fie auch, viel leich⸗ 
ter ertragen, und eher uͤberwinden. Das will ich euch 
ee zeigen. V. U. 

. Evangelium, Joh. rs und 16 Cap. 

Der Herr Jeſus ſagte i im heutigen Evangelio ſei⸗ 
nen Juͤngern vorher, wie uͤbel es ihnen kuͤnftig gehen 
werde, wenn fie feine Lehre in der Welt als Apoftel 
predigen wuͤrden. Sie werden euch in den Bann 
thun, d. i. als böfe gefährliche Menſchen auf das bit⸗ 
terſte verfolgen. Wer euch toͤdtet, wird meynen, 
er thue Gott einen Dienjt daran, d. i, wer euch 
umbringen wird, den wird man deswegen nicht zur 
Verantwortung ziehen. Man wird vielmehr denken, 
er habe gar recht gethan. — Der Herr Jeſus ſagte 
dieſes nun gewiß ſeinen Juͤngern nicht in der Abſicht 
Kö: um ihnen Angſt zu BRD ſondern, daß ih⸗ 
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374 Macht euch auf Noth vorher geſchickt, 
nen dieſes nicht fremd vorkommen ſollte, wenns geſchaͤ. 
he, und daß ſie ſich vorher einen guten Muth anſthaf⸗ 
fen moͤchten, und alsdann nicht außer Faffung kaͤmen. 
Das glebt er ſelbſt in dieſen Worten zu erkennen, wenn 
er ſagt: Solches habe ich zu euch geredet, daß 
ihr euch nicht aͤrgert. So, wie es nun noͤthig für 
die Juͤnger Jeſu war, daß fie ſich auf die kuͤnftigen 
Widerwaͤrtigkeiten, die ihnen wegen der Predigt der 
Lehre Jeſu bevorſtunden, gefaßt machten, ſo iſt das 
auch jeden Chriſten noch noͤthig, die en Unfälle, 

die ihm in feinem Leben etwa kuͤnftig begegnen koͤnnen, 
vorher ſich vorzuſtellen, und ſich darauf gefaßt au 
machen. Ich ſtele daher jest vor: 


Wie nöthig es fen, daß ihr euch auf die 
Naoth, die euch etwa kuͤnftig treffen 
kann, vorher gefaßt macht. | 

1. Wie ihr euch darauf 8 ſollt. 
2. Wie noͤthig das ſenn. 

Erſter Theil. 


Wollt ihr euch auf kuͤnftige Roth gefaßt machen, fo 


1) muͤßt ihr euchs, bey gluͤcklichen Tagen 
immer vorſtellen, daß euch einmal auch Noth 
begnen kann. — Diejenigen ſind freilich zu tadeln, 
welche immer von lauter Unglück träumen, und nichts 
als boͤße ungluͤckliche Zeiten und Unfälle ahnden, denn 
ſie machen dadurch ihr Leben ganz traurig und elend. 

Aber dieſe verdienen eben ſowohl Tadel, die, werns 
ihnen wohlgeht, gar nicht dran denken, daß es leic t 
ein⸗ 


1 


* 
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einmal anders werden, und denen auh eine Noth be⸗ 
gegnen kann. 

Nieben Christen! ein 2 der Gehe Ei bisher i im. 
mer Glück beſcheret, ſo freuet euch zwar eures Wohle 
ſtandes, und dankt Gott dafuͤr, daß euch noch kein Un⸗ 
fall troffen hat; denkt aber ja nicht, daß ihr ſicher ſeyd, 
und daß euer bisheriger Wohlſtand, gar nicht durch 
einen Unfall koͤnne geſtoͤrt werden. Sondern denkt am 
guten Tage immer auch an den boͤſen, der kommen kann. 
Hat euch, wie ihr ſprecht, in eurem ganzen Leben noch 
keine Ader wehgethan, ſo ſtellt euch doch immer vor, 
daß ihr einmal krank werden koͤnnt. Hat dich, Bauer, 
ſo lange du deine Wirthſchaft fuͤhrſt, noch kein Unfall 
troffen, ſo denke doch immer, daß dir der liebe Gott, 
einmal Miswachs oder Wetterſchlag, oder ein ander 
Ungluͤck in deiner Haushaltung ſchicken kann. Iſt dein 
Gewerbe und Nahrung, du Handwerksmannn, bisher 
immer gut gegangen, ſo ſtelle dirs immer vor, daß 
wohl auch einmal, eine nahrloſe Zeit kommen kann. 
Das iſt weiſe und klug, wenn ihrs thut, denn es hilft 
euch gar viel, wenn euch einmal ſo etwas wirklich be. 
gegnet. Salomo nennt das ſchon klug, wenn er 
Sprüuͤchw. 23, 3. ſagt: Der Witztge ſiehet das Un⸗ 
gluͤck, das heißt, der Kluge und Verſtaͤndige ſtellt 
ſich das Ungluͤck vorher ſchon vor, ehe es koͤmmt. — 
Ihr macht euch auf die Noth, die er kuͤnftig 
begegnen kann, auch gefaßt, 

2) wenn ihr gegenwaͤrtig fo lebt, daß, wenn 
euch kuͤnftig eine Noth trifft, ihr ſie blos als 
ein göftliches Verhaͤngniß anſehen koͤnnt, und 
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euch nicht den bittern Vorwurf machen duͤrft, 


5 ihr haͤttet ſie euch ſelbſt muthwillig zugezogen. 


Wenn ihr bey eurem Wohlſtand denkt: ohne 
Noth bleib ich in der Welt wohl nicht, und vielleicht 
kann mich noch manche Widerwaͤrtigkeit treffen, ſo 
muͤßt ihr bey euch ſprechen: ich will aber jetzt doch ſo 
leben, daß ich einmal, wenn mich Noth uͤberfaͤllt, ein 
gut Gewiſſen habe, und nicht zu mir ſagen darf: Es 
iſt deiner Bosheit Schuld, daß du ſo geſtaͤu⸗ 
pet wurft: Da mußt ihr aber immer fromm leben, 
und vorſetzliche und wiſſentliche Suͤnden und Laſter mei⸗ 
den, und beſonders in eurem Beruf und Stand, alles 
fleißig und redlich zu thun, euch bemühen, nach eurem 
1 Grwiſſen, vor Gott und den Menſchen. en 

So koͤnnt ihr nun der Zukunft ruhig entgegen ge⸗ 
hen, und abwarten, was der liebe Gott fiber euch ver⸗ 
haͤngen wird. Ueberfaͤllt euch einmal eine Noth, ſo 
koͤnnt ihr denken und ſagen: Golt hat fie geſchickt, fie 
dient gewiß zu meinem Beſten. Endlich muͤßt ihr, um 
euch auf kuͤnftige Noth gefaßt zu machen, 


n! euch vorher in einen ſolchen Gemuͤthszu⸗ 


ſtand verſetzen, der euch die Noth, die euch kuͤnf⸗ 


tig etwa betrift, ſehr erleichtern kann, und auch 
auf gehoͤrige Nothmittel bedacht ſeyn. — 


Was kann euch wohl die Noth, die euch begegnet, 


am beſten erleichtern? Antwort: ein feſter und gez 
ſetzter Muth, der aus der Erkaͤnntniß eines weiſen 


und guͤtigen Gottes, der die Welt regiert, und aus 
einem gaͤnzlichen Vertrauen auf ihn entſteht. Dieſen 
1 ſchaft es lieben Ehriften! Lernt da⸗ 

hero 


Damit ſie euch nicht niederdruͤckt. 377: 
hero bey glücklichen Tagen Gott recht erkennen, ſo 
wohl aus ſeinem Wort in der Bibel, als auch aus der 
Natur und Schoͤpfung, und aus ſeiner weiſen und gu⸗ 
ten Weltregierung. Merkt ja recht auf ſeine Fuͤhrun⸗ 
gen. Bedenkt, daß nichts in der Welt ohne ihn gas 
ſchehen kann, ſondern, daß er alles thue, und daß ale 
les, was er thut, wohlgethan ſey, und zum Beſten 
der ganzen Welt, und eines jeglichen Menſchen gerei⸗ 
che. Hoͤrt aus ſeinem Worte, daß auch Noth dem 
Menſchen nuͤtzlich ſey, daß er keinem Menſchen mehr 
auflege als er ertragen kann, daß er in der Noth ben 
ihm ſeyn, ihn nicht verlaſſen noch verſaͤumen, ſondern 
ihn zu ſeiner Zeit daraus erretten wolle. Bedenkt fer⸗ 
ner, daß Gote, als ein allmaͤchtiger und hoͤchſtweiſer 
Herr, auch gewiß helfen koͤnne. Stellet ihr bey gu⸗ 
ten Tagen fleiſig ſolche Betrachtungen an, ſo wird ein 
Vertrauen auf Gott in eurer Seele entſtehen, und das 
wird euch einen feſten unerſchuͤtterlichen Muth verſchaf⸗ 
fen, daß ihr bey aller Noth, die euch uͤberfaͤllt, mit 
einem David Pf. 23, 4. ſagen koͤnnt: ob ich ſchon 
wandele im finſtern Thal — ob ich ſchon nicht 
ſehe, wie ich aus der Noth kommen kann, fuͤrchte ich 
kein Unglück — glaube ich doch nicht, daß ich darin 
nen umkommen werde, denn du biſt bey mir, dein 
Stecken und Stab troͤſten mich, daß du ein maͤch⸗ 
tiger und weiſer Gott biſt, das macht mir Muth, und 
der erleichtert meine Noth. . 

Ihr muͤßt aber, ehe euch Noth überfälle, auch 
auf wuͤrkliche gute Noth mittel bedacht ſeyn. Das 
rechte geiſtliche Nothmittel iſt das Gebet, denn Die: 
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ſes macht euch eben getroſt und muthig, und erfülle euch 
mit Vertrauen auf Gott. Unterlaßt alſo bey gluͤckli⸗ 
chen Tagen das Gebet ja nicht, wie es ſo viele da un⸗ 
terlaſſen. Mein — betet ſtets, wie die Schrift 
ſagt Ephef. 6, 18. und befehlt ench taͤglich dem lieben 
Gott. Seyd dabey aber auch auf andere Nothmittel 


bedacht, welche euch eure Klugheit und Vorſicht anra⸗ 


thet, denn das kann gar wohl mit dem Vertrauen auf 
Gott beſtehen. Ja — ich ſage euch, daß ihr euer 
Vertrauen auf Gott, eher gar nicht recht ſetzen koͤnnt, 
als bis ihr auch alle eure Klugheit und menſchliche Vor⸗ 
ſicht angewendet habt. Erſpahret alſo bey guten Zei⸗ 
ten, immer einen ſogenannten Nothpfennig fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Unfaͤlle. Machts nicht, wie viele Liederliche es 
machen, die bey guten Zeiten alles verthun, und her⸗ 
nach, wenn ſie eine Noth trift, nicht einen Heller im 
Haufe haben, womit fie ſich retten koͤnnen. Seyd ihr 
Bauern, ſo thut ihr wohl, wenn ihr bey fruchtbaren 
Jahren etwas von eurem Getreide erüͤbriget, und wo 
möglich, immer auf ein Jahr Koſt im Vorrath be. 
haltet; wenn euch der liebe Gott einmal etwa Mis⸗ 
wachs oder Wetterſchlag ſchickt, fo koͤnnt ihr dieſen Un⸗ 
fall leichter ertragen. Ihr thut wohl, daß ihr auch 
immer auf gutes und tuͤchtiges Feuergeräthe in eurem 
Hauſe haltet. Koͤmmt einmal Feuer bey euch aus, 
ſo koͤnnt ihrs damit loͤſchen und dämpfen. — 


1 


Sehet, lieben Chriſten! So muͤßt ihr euch im | 


voraus auf kuͤnftige Noth gefaßt machen. Und das iſt 
gar noͤthig, wie ich euch jetzt ö . 


zwey ⸗ 


Damit ſie euch nicht niederdruͤckt. 379 
S weyter Theil 
kürzlich zeigen will. l b 

Erſtlich, iſt ja kein Menſch ſicher, daß der 
Wohlſtand, in welchem er ſich gegenwaͤrtig be⸗ 
findet, auch kuͤnftig fo fortdauern werde. — 
Es iſt nichts unbeſtaͤndiger als das Gluck — 
heißts im Sprichwort. Und es lehrts ja die Erfahrung 
zu allen Zeiten. Oft wenn das Gluͤck eines Menſchen 
aufs hoͤchſte geſtiegen iſt, iſt der Menſch dem Ungluͤck 
am naͤchſten. Gedenket an den Hiob. War das 
nicht nach allen feinen Umſtaͤnden ein gluͤcklicher Mann? 
Er war reich, hatte Freude an ſeinen Kindern, und 
war geſund. Und ploͤßlich buͤßte er feine Kinder, feis 
nen Reichthum und ſeine Geſundheit ein. Aehnliche 
Faͤlle geſchahen noch oft in der Welt, und noch jetzt 
geſchehen ſie. Haben es nicht manche unter euch ſchon 
erfahren, wie veraͤnderlich das Gluͤck ſey? Wenn ihr 
oft dachtet, ihr waͤret im beſten Wohlſtand, ſo begeg · 
nete euch ein Unfall, der euch ſehr ſchmerzte, und den 
ihr gar nicht erwartet hattet. So iſts nun einmal in 
der Welt. In der Natur wechſelt Sonnenſchein und 
Regen, im menſchlichen geben Freud und deid. Der 
Menſch iſt keinen Augenblick ſicher, daß ihn nicht eine 
Roth uͤberfaͤlt. Iſt es dahero nicht nörhig, daß wir 
dieſen Wechſel des Gluͤcks immer bedenken, und uns 
darauf gefaßt machen? Ay : 


Zweytens, haben wir uns auffünftige Uns 
fälle nicht gefaßt gemacht, und fie begegnen uns 
nun ploͤtzlich und unerwartet, ſo ſchmerzen ſie 

uns 


‚wer dey . Tagen vorſtellet ‚es n euch dieſe 
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uns doppelt, und werden uns e u er⸗ 
win 


Ihr Eltern, denkt einmal zuruck an die Lobes. 
3 
elfeine Kinder. Ihr hattet etwa unter euren Kin⸗ 


dern eins, das immer ſchwaͤchlich und kraͤnklich war, 


weils ſchon ungeſund auf die Welt kam. Ihr ſahets 
voraus, und ſagtet es auch oft, daß ihr dieſes Kind 
wohl nicht wuͤrdet groß ziehen. Und es traf ein, 


es ſtarb bald in ſeiner zarten Kindheit. Es ſchmerzte 
euch dieſer Todesfall eben fo ſehr nicht, und ihr konntet 


euch gut faſſen. Aber warum? — Weil ihrs ſchon 


lange voraus vermuthet hattet, daß es fo kommen wer⸗ 


de. Ein andermal aber ſtarb euch eines von euren ge⸗ 
ſundeſten Kindern, dem bisher keine Ader hatte weh 
gethan „uud das wie eine Roſe gebluͤhet hatte, jaͤhling 
und plotzlich „durch einen ungluͤcklichen Fall. Da 
waret ihr ganz außer euch, und wolltet in eurer Noth 
vergehen, und kaum waret ihr zu troͤſten. Wie kams 
nun, daß euch der Todesfall eures geſunden Kindes 
mehr ſchmerzte und betruͤbte, und beynahe außer Faſ, 
ſung brachte ? Daher, daß ihr euch das gar nicht vor⸗ 
geſtellt hattet. Ihr waret nicht darauf gefaßt. So 
iſts auch mit andern Unfällen, die uns treffen Fönnen, 
Haben wir ſie ſchon vorher oft als moͤglich uns vorge⸗ 
ſtellt, ſo kommen ſie, wenn ſie kommen, uns nicht 
ganz unerwartet, und fe fi ſind uns deswegen viel er⸗ 


traͤglicher. 


St das fo, ſo habt bh 9 daß ie euch im⸗ 


und 
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und jene Noth wohl einmal begegnen — ihr ertrag 


ſie alsdann, wenn ſie euch trift, viel gelaffener, ' 
Drittens, es ij. noͤthig, daß wir wider 
kuͤnftige Noth, ſchon vorher auf Nothmittel 


bedacht ſind, weil wir uns oft durch dieſelben 
in der Noth entweder helfen, oder ſie uns doch 8 


leichter machen koͤnnen. — 


Das beſte Nothmittel iſt das Vertrauen auf Gotz; | 


und ein guter gefeßter Muth, der daraus entſteht, wel⸗ 
cher durch ein fleiſiges Gebet immer ſtaͤrker wird. Es 
iſt ſehr noͤthig, daß ihr euch dieſes Nothmittel an⸗ 
ſchafft, vorher, ehe die Noth koͤmmt. Dadurch koͤnnt 


ihr euch in der Noth ſelbſt helfen. Denn ein Menſch, 


der einen feften unerſchrockenen Muth hat, bleibt in 
der Noth bey ſich ſelbſt, und kann ſich da oft durch 
feinen Verſtand und Klugheit retten. Es fälle ihm 
dieſes und jenes Huͤlfsmittel ein, weil er bey Ueberle⸗ 
gung geblieben iſt. Ein Menſch aber, der keinen 
Muth hat, und verzagt iſt, iſt außer ſich — und es 
faͤllt ihm das bekannteſte Rettungsmittel gar nicht ein, 
und muß deswegen oft verderben. Mancher Menfch 
muß auch deswegen in der Noth umkommen, weil er 
vorher nicht auf diejenigen Nothmittel bedacht war, wel⸗ 


che die menſchliche Klugheit und Vorſicht rathen ). 


Mancher haͤtte das in ſeinem Hauſe entſtandene Feuer 
loͤſchen und dämpfen koͤnnen. Er hatte aber kein Feuer⸗ 
geraͤthe zum loͤſehen, oder es war nicht tuͤchtig, und 
ſo brante ſein Haus weg. Mancher haͤtte die ſchwere 
nahra 
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nahrloſe Zeit gut überftehen koͤnnen, und nicht Betteln 
gehen duͤrfen, wenn er bey guten Zeiten etwas erſpahrt, 
und einen Nothpfennig hingelegt haͤtte. Mancher 
Bauer, haͤtte bey Wetterſchlag und Miswachs kein 
Brod kaufen duͤrfen, wenn er immer auf ein Jahr 
die Koſt auf den Boden behalten haͤtte, wie er doch 
wohl haͤtte thun koͤnnen, wenn er ein kluger und wirth⸗ 
ſchaftlicher Hausvater geweſen waͤre. 


* a a * * 


Aus allem dieſen, was ich euch jetzt geſagt babe, 
ſehet ihrs ein, wie noͤthig es ſey, daß ihr euch auf die 
Noth, die euch kuͤnftig begegnen kann, immer ſo ge⸗ 
faßt macht, wie ich gezeigt habe. Folgt dahero dem 
wohlgemeinten Rath des Altvater Sirachs, den er 
Kap. 18, 24. 25. 26. giebt: gedenke an den Zorn 


(unglaͤck) der am Ende (kuͤnftig) kommen wird, 
und an die Rache (Noth) wenn du davon mußt. 
Denn wenn man ſatt iſt, ſoll man gleich wohl 


denken, daß man wieder hungern kann; und 
wenn man reich iſt, ſoll man denken, daß man 


wieder arm werden kann. Denn es kann vor 


Abends wohl anders werden, weder es am 2 


Morgen war: und ſolches alles geſchieht bald 


vor Gott. Merkt euch das! Amen. 


Das 


Das Verhalten eines Chriſtn gegen 
ſeine Todten. 5 
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> über 
das bedenkliche Evangelium a Si 


u. 
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1 7 


1 Chriſten! So lange wir hier auf der Welt mit 
unſern Nebenmenſchen, und beſonders mit unſern 
Freunden, Verwandten und Bekannten leben, ſollen 
wir uns gegen ſie in allen Faͤllen, als redliche und recht» 
ſchaffene Freunde bezeigen, fie naͤmlich aufrichtig lies 
ben, und ihnen aus Liebe alles moͤgliche Gute erweiſen, 
damit fie neben uns vergnuͤgt, ruhig und gluͤcklich leben 
bis an ihr Ende. Sterben ſie eher als wir, ſo darf 
unſere Liebe und Freundſchaft nicht mit ſterben, ſon⸗ 
dern wir muͤſſen nun auch, da fie tobt find, uns noch 
als redliche und chriſtliche Freunde gegen fie beweiſen. 
Sirach ſagt dahero ausdruͤcklich Kap. 7, 37. Beweiſe 
auch an den Todten deine Wohlthat, das iſt, 
deine Liebe und Freundſchaft. Wie beweiſen wir aber 
gegen unfere Todten noch Liebe und Freundſchaft? wer⸗ 


det ihr denken. Das will ich euch heute zeigen. V. U. 
Evan⸗ 
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Evangelium, Marei is, 1 6. 
Die Anhänger und Freunde Jeſu, bewieſen ihre 
Liebe und Hochachtung auch noch gegen ihn, da er ge⸗ 
ſtorben war. Joſeph von Arimathia und Nikodemus, 
hatten den Leichnam Jeſu von dem Pilatus erbeten, 
und ihn ehrlich und anſtaͤndig begraben. Sie hatten 
ihn auch nach damaliger Gewohaheit mit Specereien 
geſalbet. Nach unſerm Evangelio hatten auch einige 
gottſelige Weiber, als Freundinnen von Jeſu Specs - 
reien gekauft, und kamen zum Grabe Jeſu, um deſ⸗ 
ſen Leichnam damit zu ſalben. Alle dieſe Perſonen 
zeigten noch ihre Liebe und Freundſchaft gegen Jeſum, 
ob er gleich todt war. So ſolls auch ein jeder Chriſt 
machen. Er ſoll an ſeinen Todten noch Liebe und 
Freundſchaft beweiſen. Ich ſtelle dahero heute vor; 


Das Verhalten eines Chriſten gegen ſeine 
Todten. 


1. Er ſoll ſie begraben und betrauren. ö 
2. Er ſoll ihren letzten Willen erfuͤllen. 
3. Er ſoll ſie in gutem Andenken behalten. 


Erſter Theil. : 
Ein Chriſt muß feine Todten begraben g — 
dafür ſorgen, daß ſie ehrlich, das heißt, nach dem 
eingefuͤhrten anftändigen ehriſtlichen Gebrauch zur Er. 
de beſtattet werden. Der todte Körper geht gleich in 
die Faͤulnis, und wuͤrde die Luft vergiften, andere 
Menſchen um ihre Geſundheit bringen, und auch den 


3 ein Abſcheu ſeyn, dahero darf er nicht un⸗ 
bedeckt 
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bedeckt da liegen, und oͤffentlich verfaulen Deswe⸗ 
gen ſind vom Anfang der Welt her, geſittete Voͤlker, 
wenn ſie auch keine Chriſten waren, darauf bedacht ge⸗ 
weſen, aß ihre Todten gehoͤrig begraben werden moͤch⸗ 
ten. In der heiligen Schrift finden wir viel Exem⸗ 
pel, daß man fir das Begräbnis der Todten, in den 
älteften Zeiten, ſchon beſondere Sorgfalt getragen ha⸗ 
be. Sirach befiehlts ſogar ausdruͤcklich, daß man die 
Todten ordentlich begraben ſoll. Er ſagt Kap. 38, 16. 
Stirbt dir einer — ſo beſtatte ihn ehrlich zu 
Grabe. Es hat aber ein Chriſt dabey mancherley zu 
merken, wenn er ſich nicht an ſich ſelbſt, und an ſoi⸗ 
nen Todten verſuͤndigen will. 

Erſtlich ſoll ein Chriſt, das allyufiüßgeitige 
Begraben feiner Todten vermeiden. Es iſt das ſehr 
gewoͤhnlich, auch bey euch, daß man die Verſtorbe⸗ 
nen oft am folgenden Tag nach ihrem Abſterben ſchon 
begraben laͤßt. Das iſt aber ſehr unrecht. Es iſt 
ſchon wider den Wohlſtand, wenn mans thut, denn 
es verraͤth wenig Liebe und Hochachtung gegen die ver⸗ 
ſtorbenen Seinen, wenn man ihren Leichnam ſobald aus 
dem Haufe fortſchaft. Bedenkt man aber vollends das 
große Unglück, das aus dem allzufruͤhzeitigen Begra⸗ 
ben der Todten oft entſtehen kann, ſo hat man alle Ur⸗ 
ſache, euch zu warnen: begrabt doch eure Todten nicht 
ſo bald. Und was kann denn fuͤr ein Unglück, daraus 
entſtehen? — Dieſes, daß die Eurigen, die nicht 
todt waren, ſondern nur todt ſchienen, weil ſie in einer 
großen Schwäche und Ohnmacht lagen, im Grabe 
wieder lebendig werden, und nun, da N ie ohne Hülfe 

Ya 5 Th. . und 
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f und Beyſtand find, auf, die jaͤmmerlichſte und ſchreck⸗ 


lichſte Weiſe ſterben müffen, Es haben ſich derglei⸗ 
chen Exempel ſchon oft zugetragen. Und die Sache 
iſt nicht zu laͤugnen. Bedenkt nur einmal, wie ſich 
ſolche Halbverſtorbene, wenn ſie im Grabe, oder in der 
Gruft wieder zu ſich kommen, aͤngſtigen muͤſſen, da 
ſie keine Huͤlſe ſehen, und wie ſie nun in Verzweiflung 
ſterben. An die Marter, die fie da ausſtehen müffen, 


kann man ohne Schauer und Eutſetzen gar nicht denken. 


— 


Man hat hernach, als ihre Gräber von Ohngefaͤhr, 
oder mit Fleiß eroͤfn t wurden, geſehen, daß ſie wieder 
zu ſich gekommen find, denn fie hatten ſich umgewen⸗ 
det, und aus Angſt und Verzweiflung oft die Haͤnde 
zernagt, und ſich die Finger abgebiſſen. Lieben Chri⸗ 
ſten! ich bitt euch um Gotteswillen, und eures Ge⸗ 
wiſſens wegen, laßt doch eure Todten nicht mehr ſo 
fruͤhzeitig begraben. Bedenkt, was ihr fuͤr ein er⸗ 


ſchreckliches Unglück anrichten koͤnnt. Wartet doch we⸗ 


nigſtens drey Tage, ehe ihr ſie begrabt. Und wenn 
ihr da noch keine rechten Kenntzeichen ſehet, daß ſie 
wirklich todt ſind, ſo wartet noch laͤnger. Ueberhaupt 
ſollt ihr eure Todten nicht eher begraben laſſen, bis fie 
anfangen, in die Faͤulnis uͤberzugehen. Das ge⸗ 
ſchieht, wenn ihr den Todtengeruch gewahr werdet. 
Es giebt auch noch mehr Kenntzeichen des gewiſſen To⸗ 
des, die ihr aus dem Noth⸗ und Halfsbüchlein lernen 
kau, wenn ihr darinnen leſet ). 

Zweytens, muß man bey dem Begraͤbnis ſeiner 
Todten, auch den allzugroßen Aufwand vermeis 
e ee DIE e den 

*) Noth ⸗ und Huͤlfsbͤchlein S. 7541. 


* 


N 
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den. Viele treiben bey dem Begraͤbnis ihrer Todten 
ein großes Gepränge, laſſen zum Exempel, koſtbare 
ſchoͤne Saͤrge machen, putzen dieſe Saͤrge herrlich aus, 
und laſſen die Leichname ſehr gut bekleiden. Dazu rich⸗ 
ten fie auch noch ein großes Begraͤbnismal aus, wozu 
alle Anverwandten, Bekannte und Nachbarn eingela⸗ 
den werden. Da mag man wohl ſagen: wozu dienet 
dieſer Unrath? — : Was hilft denn das alles dem Tod. 
ten? — Und den Hinterlaſſenen bringts Schaden; 
zumal, wenn fie nicht viel haben, und das Geld zu ei⸗ 
nem ſolchen Begraͤbnisaufwand erſt borgen muͤſſen. Ich 
bin mit vielen unter euch nicht zufrieden, weil ſie im⸗ 
mer zu vielen Aufwand machen, wenn ſie die Ihrigen 
begraben laſſen. Manche klagen oft daruͤber, daß ſie 
durch die vielen Todesfalle der Ihrigen, und die Kor 
ſten, die ihre Bebraͤbniſſe verurſacht hätten, nach und 
nach ſehr zuruͤckgekommen waͤren. Aber wer hieß euchs 
denn, daß ihr allezeit ſo viel auf ihr Begräbnis ver⸗ 
wendet habt? Laſſet doch von dieſer Gewohnheit ab, 
denn fie iſt euch ſchaͤblich. Die Begraͤbnismalzeiten 
ſind euch deswegen zu widerrathen, weil ſie oft die 
Krankheiten verbreiten, zumal, wenn der Tode, der 
begraben wird, an einer anſteckenden Krankheit ſtarb. 
Das Anſteckungsgift, wird von den anweſenden Gaͤſten, 
durch das Eſſen und Trinken mit eingeſchluckt. Da⸗ 
hero hört mans oft, daß dieſer und jener von einem Bea 
gräbnis krank nach Haufe gekommen, und in die naͤm⸗ 
liche Krankheit gefallen iſt, woran der begrabene Tode 
geſtorben war. — 


Bb 2 | Ein 


*. 
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Ein Chriſt ſoll ſeine Todten nicht nur ehrlich be⸗ 
graben laſſen, ſondern ſie auch betrauren. Das ſoll 
nun beſonders im Herzen geſchehen, daß er ſich naͤm⸗ 
lich, über das Abſterben derſelben betruͤbt, weil er ih» 
res freundſchaftlichen und nuͤtzlichen Umgangs, und ih⸗ 
rer angenehmen Gegenwart beraubt worden iſt. Es 
iſt auch gar wohl erlaubt, daß ein Chriſt dieſe Betruͤb⸗ 
nis feines Herzens, durch Thraͤnen und Klagen zu er⸗ 
kennen giebt. Abraham beweinte ſeine Sara, Joſeph 
ſeinen Vater Jakob, und den Tod Moſis beweinte 
das ganze Iſrael, dreyſig Tage lang. Jeſus ſelbſt 
vergoß Thraͤnen, bey dem Grabe feines Freundes La⸗ 
dari. Ohne Zweifel, giengen die frommen Weiber, 
nach unſerm Evangelio, mit betruͤbtem Herzen, und 
wohl gar mit Thraͤnen in den Augen, zum Grabe Je⸗ 
ſu. Freylich, muͤßt ihr bey dem Abſterben der Euri⸗ 
gen, in der Betruͤbnis nicht zu weit gehen, und zu 
ausgelaffen weinen, denn das hieß wider Gott mur. 
ren, der ihren Tod nach feiner Weisheit und Güte vers 
hänge hat. Weine nicht, ſagte dort Jeſus zur Mut⸗ 
ter des verſtorbenen Juͤnglings zu Nain. Damit ver⸗ 
bot er ihr nicht, uͤber den Tod ihres Sohnes betruͤbt 
zu ſeyn, ſondern, ſie ſollte in ihrer Betruͤbnis nicht zu 
weit gehen, und in ihrer Traurigkeit nicht verſinken. 
Es iſt aber auch gewöhnlich, daß Chriften ihre 
Todten, durch beſondere Kleider, die man Trauerklei⸗ 
der nennt, betrauren. Ich wuͤnſchte, daß dieſe Ges 
wohnheit einmal gaͤnzlich aufhoͤrte, weil ſie in der That 
ganz unnuͤtze, und oft den Hinterlaſſenen ſehr beſchwer⸗ 
lich und ſchaͤdlich iſt. Sagt Chriſten! was hilfts eu⸗ 
ren 
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ren Todten, wenn ihr eine Zeitlang nach ihrem Abſter⸗ 
ben, in einer beſondern Kleidung erſcheinet? Iſt dieſe 
Kleidertrauer wohl ein Beweiß, daß ihr die Eurigen 
auch im Herzen betrauert? Betrauert man nicht oft 
Todte in der gewoͤhnlichen Trauerkleidung, und jeder⸗ 
mann weiß, daß man ihrer ſchon laͤngſt gerne los ges 

weſen waͤr. Und was verurſacht die Kleidertrauer nicht 
für Koſten! Manche Familie ift ſchon in der Welt, 
durch eine koſtbare Kleidertrauer in Schulden gekom⸗ 
men. Da klagt einer, dort klagt einer: das oͤftere 
Trauren habe ihm viel gekoſtet, er ſey ſehr darüber 
zuruͤckgekommen. Lieben Chriſten! fo werdet doch eins 
mal klug und verftändig, und ſchaft die unnuͤtze und 
ſchaͤdliche Kleidertrauer gänzlich, ab. Kehrt euch an 
einige wunderliche Leute nicht, die ſich über euch auf⸗ 
halten, wenn ihr nicht trauert. Wollen ſie Thoren 
bleiben, und ihr Geld auf unnoͤthige Trauerkleider wen⸗ 
den, fo mögen fies thun. Seyd ihr kluͤger, ſpahret 
euer Geld, und betrauert eure Todten im Herzen. 
Das iſt die rechte Trauer. 

5 Zweyter Theil. 

Ein Chriſt ſoll auch den letzten Willen ſeiner 
Todten erfuͤllen. Unter den letzten Willen der Tod» 
ten, verſteht man zufoͤrderſt das Teſtament, das ſie 
vor ihrem Abſterben gerichtlich haben machen laſſen, 
und worinnen ſie es verordnet haben, wie es mit ihren 
hinterlaſſenen Vermoͤgen und Gütern werden, was, 
und wie viel ein jedes von den Ihrigen davon bekom⸗ 
men ſoll. Sieben Chriſten, haben die Eurigen noch 

Bb 3 bey 
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bey bebzeiten ein ſolches Teſtament mit gutem Bedacht 
machen laſſen, ſo ſollt ihr euch darnach richten, und 
mit dem, was darinnen euch ausgeſetzt iſt, zufrieden 
ſeyn. Es iſt nicht loͤblich und nicht ehriſtlich, wenn 
ihr uͤber ein ſolches Teſtament Streitigkeiten anfangt, 


und euch dadurch dem letzten Willen eurer Todten wider⸗ 


ſetzet. Ein jeder Menſch hat ſeine Freyheit, und kann 
ſein Vermoͤgen, nach ſeinem beſten Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen unter die Seinen vertheilen. Deswegen hält 
ja auch eine jede chriftliche Obrigkeit darauf, daß ſol⸗ 
che Teſtamente gelten, und befolgt werden muͤſſen. 
Wenn ihr wider das Teſtament eurer Todten einen 
Streit anfanget, ſo verunehrt ihr ſie noch im Grabe, 
und es iſt gerade, als wenn ihr mit ihnen zanket. 
Bisweilen geſchiehts freilich, daß mancher nach einem 
ſolchen Teſtament weniger bekoͤmmt, als er ſich einge⸗ 
bildet hatte. Dazu hatte aber der Verſtorbene, als er 
das Teſtament machen ließ, ſeine Urſachen. Und, 
wenn man nur nicht wider alles Recht und Billigkeit 
darinnen verkuͤrzt worden iſt, ſo ſoll man ſich bey dem 
letzten Willen des Todten beruhigen. Teſtamente ſind 
jederzeit heilig gehalten worden. Es ſagt der Apoſtel 
Paulus [den Gal. 3, 15. Verachtet man doch ei⸗ 
nes Menſchen Teſtament nicht, und thut nichts 
dazu. Leben Chriſten, ich ermahne euch nochmals, 
fangt ja nicht einen Proceß, wider das Teſtament eurer 
Todten an; ihr muͤßt denn darinnen offenbar, und wi⸗ 
der alles Recht zu kurz kommen, oder es muͤßte etwa 
gar beym Teſtamentmachen nicht recht zugegangen ſeyn. 
Und ihr habt ja immer auch nicht viel davon, wenn 

ihr 
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ihr uber ein Teſtament ſtreitet. Es lehrts ja die Er⸗ 
fahrung, daß die meiſten in große Unkoſten verwickelt 
werden, ihr eigen Geld dran ſetzen, und wenn der Pro⸗ 
ceß zu Ende iſt, fo bleibts doch oft beym Alten, fie 
bekommen naͤmlich nicht mehr, als was ihnen ausge» 
ſetzt war. Und bekommen ſie auch bisweilen etwas 
mehr, ſo müffen fie nun davon die Advokatengebuͤhren, 
und die Muͤhe und Wege und Verſaͤumnis, die ihnen 
der Proceß verurſachte, abrechnen. Da haben ſie oft 
wenig, oder gar keinen Gewinn. — 

Es machen die Eurigen, auch bisweilen noch kurz 
vor ihrem Abſterben, allerhand Anordnungen, wie 
es etwa, in dieſem oder jenem Stuͤck, nach ihrem Tode 
gehalten werden, und was die Ihrigen thun ſollen, 

muͤndlich. Geſchehen dieſe Anordnungen bey gutem 
Verſtande, und find fie an ſich ſelbſt loͤblich und chrifte 
lich, fo ſeyd ihr ſchuldig, fie zu befolgen, und ihr ver⸗ 
ſündigt euch, wenn ihrs nicht thut. Laufen aber die 
Anordnungen, die eure Todten vor ihrem Ende mach⸗ 
ten, wider alle Billigkeit, oder ſtreiten wohl gar wi⸗ 
der das Chriſtenthum, fo fündige ihr nicht, wenn ihr 
fie nicht befolgt. Dergleichen Fälle geſchehen oft. 
Da beſiehlt mancher Vater feinen Kindern, noch auf. 
ſeinem Sterbebette, ſie ſollen ja den Proceß fortſetzen, 
den er angefangen habe, und es iſt doch offenbar, ein 
ungerechter Proceß, den der Vater wohl gar aus Haß 
und Rache anfing. Einen ſolchen Proceß, ſollen die 
Kinder, fo bald der Vater todt iſt, liegen laſſen. 
Wenn ſies nicht thaͤten, ſondern des Vaters Willen er⸗ 
fuͤllen wollten, wuͤrden ſie ſich der Suͤnde des Vaters 
B b 4 theil⸗ 
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theilhaftig machen. Manche Eltern befehlen wohl gar 
auf ihrem Sterbebette den Ihrigen Haß und Rache 
an, die fie gegen dieſen oder jenen ausüben ſollen, der 
fie nach ihren Gedanken beleidiget hatte. Hier dürfen 
die Hinterlaſſenen nicht Gehorſam leiſten, denn das 
waͤre wider das Chriſtenthum, welches befiehlt, man 
ſoll feine Feinde lieben, ihnen vergeben, und alle Ras 
che verbietet. Wenn ihr 1 B. der Koͤnige 2, 8. 9. le⸗ 
ſet, daß David kurz vor ſeinem Ende, ſeinem Sohn 
Salomo anbefohlen habe, er ſolle ihn an dem Simei 
raͤchen, weil dieſer ihm einmal ſchaͤndlich geflucht Härte, 
ſo duͤrft ihr nicht denken, daß David recht daran that. 
Rein — es war unrecht, daß er ſich noch nach ſei⸗ 
nem Tode, an dieſem Simei wollte geraͤchet wiſſen, 
und er iſt auf keine Weiſe zu entſchuldigen. Und Sa⸗ 
lomo that auch unrecht, daß er den letzten Willen ſei⸗ 
nes Vaters erfüllte, und den Simei ums Leben brachte. — 
Manchmal geben Sterbende den Ihrigen recht ld» 
cherliche Befehle, und machen ganz unbeſonnene Anord« 
nungen. Das rührt aber daher, daß fie kurz vor ih. 
rem Tod, ganz ſchwach im Kopfe werden, und nicht 
mehr recht bey ſich ſelbſt ſind. Da wuͤrdet ihr aber 
euch, und eure Todten bey der vernuͤnftigen Welt laͤ. 
cherlich machen, wenn ihr ſolchen Anordnungen nach⸗ 
kommen wolltet. Ihr duͤrft auch nicht etwa die Mei⸗ 
nung haben, eure Todten koͤnnten nicht ruhen, und kaͤ⸗ 
men wieder, wenn ihr dergleichen von ihnen anbefohlne 
Dinge nicht thaͤtek. Das iſt ein thoͤrichter Aberglau⸗ 
be, welchen manche Leute noch hegen; denn die Todten 
bleiben wo ſie ſind, und koͤnnen nicht wieder kommen. 
Geben 
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Geben euch aber die Eurigen, kurz vorher, ehe 

ſie ſterben, dieſe und jene gute chriſtliche Ermahnung 

oder Warnung; ſagen ſie euch, daß ihr euch ehrlich und 

fromm nach ihrem Tode auffuͤhren und dieſes und jenes 

Laſter beſonders meiden follt, ſo ſeyd ihr ſchuldts, * 
ihren letzten Willen zu erfüllen, 


Dritter Theil. 


Endlich ſoll ein Chriſt, feine Todten auch im 
guten Andenken behalten. — Es iſt gar nicht 
ruͤhmlich, daß die Todten oft, ſobald von den Hinter⸗ 
laſſenen vergeſſen werden, zumal, wenn ſie ihnen viel 
Gutes zu danken haben. 

Ihr Kinder! habt ihrs ſchon vergeſſen, was euch 
eure verftorbene Eltern für Gutes erwieſen haben? Ihr 
beſitt jetzt ihre Güter, lebt von ihrem Vermoͤgen, das 
ſie euch hinterlaſſen, und mit vieler ſaurer Muͤhe er⸗ 
worben haben, oder ihr naͤhrt euch jetzt wohl von der 
Lebensart, wozu fie euch forgfältig anhielten, und doch 
hoͤrt man euch, eurer Eltern mit keiner Sylbe erwaͤh. 
nen, man hoͤrt euch kein Wort zu ihrem Lobe ſagen. 

Iſt das recht, ihr Kinder? Nein, unrecht iſts 
— undankdar ſeyd ihr. Ihr ſolltet euch ſchaͤmen. Ihr 
ſeyds nicht werth, daß ihr ſolche laawe rechtſchaffene 
Eltern gehabt habt. — 9 

Oder, ihr hattet einen Goͤnner und Freund „der 
euch zu eurem Fortkommen behuͤlflich war, deſſen Bora 
ſorge ihr euren gegenwärtigen Wohlſtand zu verdanken 

habt. Er iſt geſtorben und ihr denkt nicht mehr an 
ihn, ſchweigt von ſeinen wohlthaͤtigen Geſinnungen 
5 Bb 5 gegen 
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gegen euch — erzaͤhlts euren Kindern nicht, wie viel 
dieſer Menſchenfreund einſt für euch that. Iſt das 
recht? — So folle ihr auch überhaupt der Verdienſte 
und Tugenden eurer Verſtorbenen nach ihrem Tode ges 
denken, und ſie andern erzaͤhlen. Gott wills ſelbſt 
haben, daß das Gedaͤchtniß der Gerechten — 
fromme tugendhafter Menſchen — in Seegen bleiben 
fol. Spruͤchw. 10, 7. Das Heißt, die Nachkommen 
ſollen ihrer guten, frommen Vorfahren nicht vergeſſen, 
und ihre Tugend und Frömmigkeit immer rühmen. 
Erzaͤhls doch, Vater, öfters deinen Söhnen, was 
fie für einen braven frommen Großvater gehabt haben. 
Erzaͤhls doch Mutter, immer deinen Toͤchtern, was 
für eine ehrbare, fleißige, dame Frau ihre Groß⸗ 

mutter geweſen iſt. 

Vergeßt auch eure band Anverwandten, 
eure guten, redlichen Freunde, eure vertraͤglichen und 
behüfflichen Nachbarn nicht. eee 
heit mit den Eurigen von ihnen. — 

Aber — wie nun da — ſprecht ihr, wenn wir ua 
unſern Todten, nichts Gutes zu fagen wiſſen, wenns 
Leute waren, die keine Verdienſte, keine Tugend hat 

ten, ſondern wohl gar boͤſe Menſchen waren? Wie ſoll 
ich meines luͤderlichen Vaters im Guten gedenken, der 
mir mein Erbtheil durchgebracht, und auch nichts an 
mich gewendet hat? Wie kann ich meiner Mutter im 
Guten gedenken, die ein laſterhaftes Leben fuͤhrte, und 
mir wohl gar zum Böfen Anlaß gab? Wie kann ich 
mein boͤſes Eheweib in gutem Andenken haben, das 
mit mein Leben fo ſauer gemacht hat? — * 
| | Höre 
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Höre an, ihr Hinterlaſſenen, was ich euch jetzt 
ſage. Ihr duͤrft doch ſolchen Todten, nicht in ihrem a 
Grabe noch fluchen und fie laͤſtern. Schweigt in die⸗ 
ſem Falle ſtille. Kommt einmal ja die Rede auf ſie, 
fo ſucht fie lieber zu entſchuldigen, fo viel ihr konnt, 
und deckt ihre Fehler bey der Nachwelt zu. Das wird 
auch jeder Vernuͤnftige wohl auslegen. Endlich huͤtet 
euch noch dafuͤr, daß ihr ſolchen Todten wegen ihres 
geführten Lebens, nicht gerade die Seeligkeit abſprechet. 
Denkt an die Worte Jeſu, wenn er ſagt Luc. 6, 37. 
Richtet nicht — verdammet nicht. Und das 
koͤmmt euch gar nicht zu, weil nur allein der allwiſſen⸗ 
de Gott ein Verdammungsurtheil faͤlen kann. Ueber⸗ 
laſſet eure Todten dieſem gerechten, aber auch barm⸗ 
herzigen Gott. Lebt ihr nur fromm und eugendhaft in 
der Welt, damit euch eure Nachkommen in gutem Ans 
denken behalten koͤnnen. Amen. 
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Das Kirchengehen allein, macht das 
Cbhriſtenthum noch nicht aus. 


Eine Predigt 
am achten Sonntag nach Trinitatis. 
f über . 


das ordentliche Evangelium gehalten. g N 


Geht man gleich oft ins Gotteshaus, 
Das macht noch nicht den Chriſten aus. 


— —— ꝗZ6Gä•́— 


Du ſagſt: ich bin ein Chriſt, 
Ich bete, leſ' und ſinge, 
Ich geh ins Gotteshaus, . i 
Sind das nicht gute Dinge? 
Sie ſind es, wenn ſie werden ſo verricht, 
Daß Gott dabey auch ſtets ein reines Herze ſieht. 
* 2 * 
ieben Chriſten! ihr kommt groͤßtentheils fleißig in 
die Kirche. Das gefällt mir von euch, und es 
gereicht euch auch zur Ehre. Manche unter euch nähe 
men nicht wie viel, und verſaͤumten eine Predigt. Und, 
wenn ich ſie einmal nicht in der Kirche ſehe, ſo kann 
ich ſicher denken, daß fie entweder krank find, und ih⸗ 
nen etwas fehlen muͤſſe, oder, daß in ihrem Haufe et. 
was ſehr wichtiges vorgefallen iſt, welches ſie an dem 
Kirchengehen gehindert hat. 
So 
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So ſchoͤn und loͤblich es nun iſt, daß ihr ſo leicht 
keinen öffentlichen Gottesdienſt verſaͤumet, fo befürchte 
ich doch, daß manche unter euch, ihr ganzes Chriſten⸗ 
thum blos ins Kirchengehen ſetzen. Das iſt aber eine 
ganz falſche Meynung, wie ich heute zeigen will. V. I 
Evangelium Matth. 7, 1823. d 
Der Herr Jeſus zeigt im heutigen Evangelio, daß 
es beym Chriſtenthum nicht blos aufs Aeußerliche an⸗ 
komme. Es waͤre naͤmlich nicht genug, daß man ſich 
zum Chriſtenthume oͤffentlich bekenne, die Chriſten⸗ 
thumslehren hoͤre und wiſſe, und ſich aͤußerlich, wie 
ein Chriſt ſtelle. Es gehoͤre zum Chriſtenthume auch 
eine gute Geſinnung im Herzen, und ein frommer Le⸗ 
benswandel. Dadurch widerlegt alſo der Herr Jeſus 
alle diejenigen, welche die Meynung haben, ſie waͤren 
ſchon wahre Chriſten, weil fie fleißig in die Kirche gien⸗ 
gen, und da die Lehre Jeſu predigen hörten, Ich 
will euch heute zeigen, daß dieſe Meynung ganz falſch 
ſey, und ſtelle dahero jetzt vor: 


Das Kirchengehen allein macht das Chris 
ſtenthum noch nicht aus. f 


1. Ein Chriſt hat zwar Urſache in die Kir⸗ 
che zu gehen. 
. Das macht aber allein das Chriſtenthum 
noch nicht aus. 
1 Erſter Theil. 
Wenn ich heute beweiſen will, daß das Kirchen | 
gehen allein das Chriſtenthum noch nicht ausmache, ſo 
will 


398 Geht man gleich oft ins Gotteshaus, 


will ich euch dadurch nicht etwa auf die Meynung brin⸗ 
gen, als waͤr am Kirchengehen ſo viel nicht gelegen. 
Nein, lieben Chriſten, das duͤrft ihr ja nicht denken. 
Es hat ein Chriſt Urſache in die Kirche zu gehen, ja 
es iſt ihm recht ſehr noͤthig, daß er dahin gehet. Leſet 
u in der Bibel, fo findet ihr darinnen, daß es 


) Gottes Wille ſey, daß ein Chriſt die 
Kirche beſuche, und da Gottes Wort hoͤre. 


Der Herr Jeſus hat feinen Jüngeen befohlen, ſei⸗ 

ne Lehre, den Menſchen in der Welt zu predigen, oder 
öffentlich vorzutragen — das wißt ihr. Denn er 
fügt Marci 16, 15. zu ihnen: Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium (meine Lehre) allen 
Creaturen — das heißt, allen Menſchen, ohne Uns 
terſchied, Hohen und Niedrigen, Reichen und Armen. 
In dieſen Worten liegt ja auch der Befehl Jeſu an 
alle Menſchen: Kommt und hoͤrt meine Apoſtet an den 
Oertern, wo ſie meine Lehre predigen. Hat der Herr 
Jeſus ſeine Apoſtel als Lehrer ausgeſandt, ſo will er 
auch Zuhörer haben. Nicht wahr? Anfänglich pres 
digten die Apoſtel nur in Haͤuſern, in den Schulen der 
Süden ‚ und auf öffentlichen Marktplaͤtzen. Und das 
konnte nicht anders geſchehen, weil der Chriſten damals 
noch zu wenig waren, und ſie ſich keine Kirchen bauen 
konnten. — In den folgenden Zeiten aͤnderte ſich die- 
ſes aber. Denn, da ſich das Chriſtenthum immer 
weiter ausbreitete, und ganze Gemeinen von Chriſten 
entſtunden, ſo wurden Kirchen erbauet, und die wa⸗ 
m dazu beſtimmt, daß darinnen der öffentliche Hr 
liche 
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liche Gottesdienſt verrichtet, und 0 Lehre Se gepre⸗ 
diget wuͤrde. 

Alſo muͤſſen nun Cheaten, w wenn ſie die ehe Je- 
fü wollen predigen hoͤren, jetzt in dieſe Kirchen gehen, 
das iſt der Wille Gottes und Jeſu. Erinnerte doch 
ſchon Paulus nach Ebr. 10, 25. die Chriſten der dama⸗ 
ligen Zeit, daß ſie die Oerter, wo die Lehre Jeſu ge. 
predigt wurde, und welche damals ſtatt der Kirchen 
dienten, fleißig beſuchen, und nicht verlaſſen ſollten. 
Denn es heißt daſelbſt: Laſſet uns nicht verlaſſen 
unſere Verſammlung, wie etliche pflegen. Und 
ihr findet ja uͤberhaupt den Befehl, Gottes Wort zu 
hoͤren, noch gar oft in eurer Bibel. Sollet ihr aber 
Gottes Wort hoͤren, fo müßt ihr auch dahin gehen, 
wo es geprediget und vorgetragen wird, das iſt natuͤr⸗ 

lich. Dieſes geſchieht aber jetzt vorzüglich in unſern 

Kirchen oder Gotteshaͤuſern, wie man fie nennt. 

2) Chriſten follen auch in die Kirche gehen, 
weils ihnen ſehr nuͤtzlich und heilſam ift, wenn 
fie dahin gehen. — e 
Wenn der liebe Gott den Menſchen etwas befiehlt, 
daß ſie es thun ſollen, fo muß es ihnen gewiß ſehr nuͤtz⸗ 
lich und heilſam ſeyn, ſonſt haͤtt ers nicht befohlen. Da 
der liebe Gott alſo haben will, Chriſten ſollen in die 
Kirche gehen, ſo muß es ſehr gut für fi fie, und ‚nörhig 
ſeyn, daß fie dahin gehen. 

Ja — Chriſten! das Kirchengehen iſt euch ſeht 
nuͤtzich. Ihr werdet durch die Predigten, die ihr in 
der Kirche hoͤret, zu einer deutlichern und groͤßern Cor 
kaͤnntniß in eurem Chriſtenthum gebracht, oder ihr vers ⸗ 

| get 
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geßt doch das nicht wieder, was ihr in eurer Jugend 
vom Chriſtenthum gefaßt habt. Viele lernen in der 
Jugend gar wenig im Chriſtenthum, und auch dieſes 
Wenige vergeſſen ſie wieder, wenn ſie nicht in die Kir⸗ 
che giengen. Hat mancher auch in der Jugend mehr 
gelernt, ſo war der Unterricht, den er in der Schule 
von dem Chriſtenthum empfieng, doch nur ein kurzer 
und einfaͤltiger Unterricht, der durch fleißiges Anhoͤren 
der Predigten in der Kirche erweitert, und deutlicher 
werden muß. Es denken zwar viele unter euch, wenn 
ſie nur, da ſie das erſtemal mit zum beiligen Abends 
mahl gelaſſen wurden, gut beſtanden wären, und hät« 
ten damals gut antworten koͤnnen, ſo brauchten ſie nun 
weiter nichts mehr im Chriſtenthum zu lernen. Allein 
ihr irret euch, wenn ihr das denket. In der Schule 
wurde euch nur das allernoͤthigſte vom Chriſtenthum 
geſagt. Und es konnte euch nicht mehr geſagt werden 
Ihr ſollt nun aber auch die Bibel verſtehen lernen, .. 
ihr darinnen leſen muͤßt. Ihr ſollt noch mehr Beweiſe 
hören, damit ihr die Glaubenslehren, mit rechter Ue 
berzeugung glaubt. Ihr ſollt auch wiſſen, was in dies 
ſem und jenem Fall, bey eurem Lebenswandel auf Er⸗ 
den, eure Schuldigkeit iſt, und wie ihrs machen müßt, 
daß ihr dabey eure Schuldigkeit auch thut. 

Das ſagen euch aber die Prediger in der Kirche, 
wenn ſie predigen. Hoͤrt ihr ihnen nun auſmerkſam 
zu, ſo kommt ihr nach und nach immer weiter in der 
Erkaͤnntniß eures Chriſtenthums. Und das iſt euch 
gut, denn da werdet ihr von dem, was ihr glauben 

muͤßt, recht uͤberzeugt, und euer Glaube wird feſt, und 
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ihr lernt auch, wie ihr euch uͤberall und Ural Fällen, 
recht chriſtlich bezeigen ſollt. 

Ihr empfanger in der Kirche von den Prediger 
nicht nur einen groͤßern Unterricht „in eurem Chri⸗ 
ſtenthum, der euch ſehr noͤthig ift, ſondern ibe wer⸗ 
det da auch getroͤſtet, das iſt, eure Herzen werden 
in den mancherley kelden, die euch begegnen und druͤr⸗ 
ken, beruhiget und dahin gebracht, daß ihr dieſe Lei. 
den gelaſſen und geduldig ertragen koͤnnt. Es mag 
wohl manche Chriſten geben, die in ihrem Chriſtenthum 
ſo ſtark ſind, daß ſie ſich in ihrer Noth zu Hauſe ſelbſt, 
aus dem Worte Gottes tröften koͤnnen. Aber die we⸗ 
nigſten koͤnnen das. Die meiſten Chriſten, zumal 
von eurem Stande, ſind Schwache, denen oft daheim, 
um Troſt bange iſt. Sie gehen dahero oft mit Kum⸗ 
mer und Sorge, und ſehr beklemmten Herzen in die 
Kirche. Sie benetzen wohl gar die Schwelle des Tem. 
pels mit ihren Thraͤnen, und ſetzen ſich mit Seufzen in 
ihren Stuhl. Da hoͤren fie aber eine troſtreiche Pre⸗ 
digt, die der Prediger hält, die iſt ein rechter Balſam 
fuͤr ihr verwundetes Herz. Solche Leute ſprechen ſelbſt, 
wenn die Kirche aus iſt: heute iſt mir mein Herz 
recht leicht worden. Der Pfarrer hat eine recht ſchoͤne 
Predigt gethan. Ach! mancher Vater, der bey nahr⸗ 
loſen Zeiten, nicht mehr wußte, wie er ſich und ſeine 
Kinder ernähren wollte, gieng nach einer ruͤhrenden Pre⸗ 
digt von der väterlichen Vorſorge Gottes, froͤlich aus 
der Kirche, und muthig an ſeine Arbeit und Wen 

in ſeinem Herzen: 
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Der dich hat bisher ernaͤhreee . 
Und fo manches Gluͤck beſcheret, * 
Wird hinfort dein Helfer ſen. 
Manche Mutter, die noch beym Anfang des 8 Cote 
un über den. feüh, tigen Tod ihres, geliebten 
fnüngevollen Kindes 5 zerſtoß, „ und laut 
klagte, ward nach angehörten Predigt ſtile, und gieng 
. mis dem Gedanken nach Hauſe: 


Was Gott thut, das it wöhigethan, 


= Ma 


ne Ruß 15 den Kelch gleich schmecken, eee Zu 
Deer bitter ie meinem Wahn schräg 
gar Soll em dos nicht erſchtecten. 4 
1 00 l as * . w, 2 4 


So wird ach mancher Suͤnder in der 2 Nine 
ee der Suͤnden gebracht. Sein Gewiſſen 
wird durch die Predigt aufgeweckt, daß er von Stund 
an in ſich geht und ſich beſſert. Der Fromme, der 
anſſeng, in ſeiner Froͤmmigkeit lau zu werden, oder 
wohl gar zu wanken, wird wieder ermuntert, und er⸗ 
manet ſich wieder durch eine erbauliche Predigt. 
Glaubts, lieben Chriſten! Viele — ſehr viele, waͤren 
nie auf beſſere Gedanken kommen, ſondern waͤren die 
böſen Menſchen nach, wie vorhin, wenn ſie nicht in 
die Kirche gegangen waͤren. Und prüfet euch heute 
ſelbſt, ihr, die ihr euch wirklich gebeſſert habt, und 
jetzt fromm lebet. Wo kamet ihr denn auf die Gedan⸗ 
keo / euch zu beſſern? Wo entſtand das erſtemahl der 
Vorſatz dazu? — Gewiß werden manche heut beken⸗ 
nen muͤſſen: das geſchahe in der Kirche — durch eine 
ruͤhrende Predigt. So ſehet ihrs alſo, wie nuͤtzlich 
und beiſam das ee iſt. 

22 und 
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Und die Kirche iſt auch ein Ort, der euch vorzuͤg⸗ 
lich zur Andacht reisen, und bei euch gute fromme 
Gedanken erwecken kann. Zu Haufe koͤnnt ihr ſchwer⸗ 
lich ſo andaͤchtig ſeyn, weil euch vieles in der Andacht 
ſtoͤtt, das wiſſet ihr ja ſelbſt. Aber in der Kirche Hilfe 
das Beten und Singen zur Andacht. Die allgemeine 
Stille hilft euch dazu. Ja ſelbſt die Ceremonien beym 
aͤußerlichen Gottesdienſt find, deswegen da, daß fie die 


Andacht befördern ſollen. Und fie thuns auch, bey 


Leuten, deren Gemüth nicht verwildert iſt. 

Aus allem dieſen, was ich euch jetzt geſagt habe, 
ſehet ihr, daß der Chriſt Urſache habe, in die Kirche 
zu gehen, und zwar um feiner felbſt willen, weils 
ihm müglich und beilſam it 

3 Chriſten ſollen aber auch um andrer Leu⸗ 
te willen in die Kirche gehen. — Wie iſt denn 
das zu verſtehen? denkt ihr. Ich wills euch fagen, 
Ihr muͤßts auch vor der Welt öffentlich bekennen, daß 
ihr Chriſten ſeyd, und die Lehre Jeſu annehmet. Und 
eben dadurch, daß ihr in die Kirche gehet, und da dem 
ehriſtlichen Gottesdienſt beywohnet, leget ihr euer chriſt⸗ N 
liches Religionsbekaͤnntniß oͤffentlich ab, und ſaget 


gleichſam zu andern Chriſten: Sehet, wir find auch 


Cpriften wie ihr, und eines Leibes Glieder. Ja — 


es ſollten Chriſten auch andere durch ihr gutes Exem⸗ 


pel reitzen. Daher ſollen ſie fleißig in die Kirche ge⸗ 
hen, um andere h auch zum Kirchengehen zu 
ermuntern. 
Ob nun gleich, nach dem, was wir bisher geſagt 
dank ein Sa Urſache hat, in die . zu geben, 
Ce 2 ſo 
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ſo darf er doch nicht denken, daß blos darinnen da 
Eprikeofpum beſtehe. Nein, 

z weyter Theil 

Das Kirchengehen allein macht das Cheiſtenthum 
noch nicht aus. Denn 
erſtlich erklaͤrt die heilige Schrift an ver⸗ 
ſchiedenen Orten ausdrücklich, daß blos außer⸗ 
licher Gottes dienſt das Chriſtenthum nicht aus⸗ 
mache, ſondern mehr dazu gehöre, — 

e Kirchengehen iſt aber nichts weiter, als aͤußerl. cher 
Gottesdlenſt. Zum wahren Chrſſtenthum gehoͤrt eine 
redlich rechtſchaffene Geſinnung im Herzen, gegen 
Gott und den Naͤchſten, und ein tugendhafter frommer 
Lebenswandel nach der Vorſchrift und dem Erenipel 
Jeſu. Das Kirchengehen iſt nur ein Mittel, wo⸗ 
durch dieſe rechtſchaffenen Gef innungen des Herzens kon 
nen erweckt und erzeugt werden, und welches auch den 
Menschen zu einem tugendhaften frommen Leben ermun⸗ 
tern und bewegen kann, wie ich euch im erſten Theil 
gezeigt habe. Aber das Chriſtenthum ſelbſt iſt das 
Kirchengehen nicht. Dahero unterſcheidet der Herr 
Jeſus an manchen Orten der heiligen Schrift, und be⸗ 
ſonders auch im heutigen Evangelio den aͤußerlichen 
Gottesdienst von dem eigentlichen wahren Chriſtenthum, 
indem er zeigt, daß man deswegen noch kein wahrer 
Chriſt ſey, weil man ſich zu feiner Lehre befeine. Ue⸗ 
berlegt nur folgende Worte, die er im heutigen Evan⸗ 
gelio ſagt: Es werden nicht alle, die zu mir ſa⸗ 
gen, Herr, Herr, ins Himmelreich kommen, 
ſondern, die den Willen thun, meines Vaters 

im 
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im Himmel. Das heißt ſo viel: Es ſind nicht alle, 
die ſich zu meiner Lehre öffentlich. bekennen, fie hören 
und wiſſen, auch allezeit wahre Verehrer von mir und 
rechte Chriſten, ſondern dieſe ſinds, welche auch ihre 
Geſinnungen, und ihren Lebenswandel nach meiner sehe 
re und Vorſchrift einrichten — die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel. 

Wer in die Kirche geht, der ſagt zu Jeſu, Hert, 
Herr, naͤmlich er bekennet ſich damit aͤußerlich zur deh⸗ 
re Jeſu, und da iſt er ein Ehriſt dem Bekaͤnntniß nach. 


Aber iſt ers auch in der That? Hat er auch ehriſtliche 


Gefinnungen? Fuͤhrt er auch einen ehriſtlichen Lebens 
wandel? Darauf kommts beym wahren Chriſtenthum an. 
o wie nun Jeſus in den eben angeführten Wor⸗ 
ten des heutigen Evangelii mehr zum Ehriſtenthum 
fordert, als das aͤußerliche Bekaͤnntniß, oder das 
Hören und Wiſſen feiner dehre, fo. thut das ebenfalls 
der Apoſtel Jacobus Cap. 1, 22. wenn er da ſagt; 
Seyd Thaͤter des Worts, nicht Hoͤrer allein, 
damit ihr euch nicht ſelbſt betruͤget. Es mochte 
wohl ſchon damals Chriſten geben, welch die Meynung 
hatten, wenn ſie nur in die Verſammlung giengen, 
wo die Lehre Jeſu geprediget wuͤrde, und ſie hörten, fo 
wären fie deswegen ſchon wahre Chriſten, wie noch 
manche Kirchengaͤnger jetzt noch denken. Mein, will 
der Apoſtel ſagen, wenn ihr das denkt, fo betrůgt ihr 
euch. Seyd Thaͤter des Worts, nicht Hoͤrer 
allein, damit ihr euch nicht ſelbſt lege 
Chriſten, merkt das. Euer Kirchengehen iſt wohl 
gut, es kann euch zu chriſtlichen Gef nnungen bringen, 
Ce 3 es 
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es kann euch zu einem tugendhaften bebenswandel füͤh⸗ 
ren, aber Chriſtenthum iſts noch nicht. Ihr muͤßt 
nach der Predigt, die ihr in der Kirche hoͤrt, auch 
thun. Das wahre Chriftenchum beſteht im Thun. 
Die den Willen thun meines Vaters im Him⸗ 
mel — ſagt Jeſus. Und fein 1 ſagt: Seyd 
Thaͤter des Worts. 


Zweytens, beweißt ja BR die Erfahrung, 
daß das Kirchengehen allein: das 1 
noch nicht ausmache. — 


Fleißiges Kirchengehen, und boͤſe gottlote Geſin⸗ 
nungen und ein laſterhaftes Leben, ſind oft in der Welt 
beyſammen. Die Kirche iſt heute recht voll, daß ich 
eine Freude daruͤber habe. Noch groͤßer ſollte meine 
Freude ſeyn, wenn auch alle, die heute bier im Tem. 

pel ſitzen, wahre rechtſchaffene Chriſten wären. Sind 
fies denn nicht alle? Mein. Und wenn ich euch ſelbſt 
fragen wollte, ob die heutige Verſammlung aus lauter 
wahren Chriſten beftünde, fo würdet ihr mit Nein 
antworten. Und warum find denn nicht alle wahre 
Chriſten? Sie ſind ja doch in der Kirche heute? Ja 
— das wohl, werdet ihr bey euch ſprechen, aber dar⸗ 
auf kommts nicht an, ſondern darauf, wie ſie außer 
ber Kirche zu Hauſe bey den Ihrigen in ihrem Berufe 
und im Umgang mit andern, denken, leben und ſich 
5 aufführen. Und da habt ihr recht. Der Herr Je⸗ 
ſus giebt im beutigen Evangelio eine Regel. Darnach 
ſollen wir alle Kirchengänger beurtheilen. An ihren 
5 Kühen — an ihren Geſinnungen, die ſie außer der 
Kirche 
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Kirche äußern, an ihrem Lebenswandel, den fie die 
Woche über führen — ſollt ihr ſie erkennen. 
Seehet euch nur unter den Chriſten um. Ihr 
werdet viele recht fleißige Kirchengaͤnger finden. Aber 
gehet ihnen nur außer der Kirche nach. Sehet, 
wie fie ſich daheim gegen die Ihrigen bezeigen, wie 
fie ſich in ihrem Stand und Beruf verhalten, ſehet, 
was fie für. Geſinnungen gegen ihre Nebenmenſchen im 
Handel und Wandel aͤußern; Höre ihre Reden, die 
fie außer der Kirche führen. Kurz, unterſucht ihr 
Thun und Weſen die Woche uͤber, ſo werdet ihr er⸗ 
ſtaunen und bey euch ſagen: Sind das die fleißigen 
Kirchengaͤnger, die keine Predigt verſaͤumen, und mit 
Andacht und Aufmerkſamkeit zuhoͤren? — Das 
ſind Leute, von welchen die Worte des heutigen Evan⸗ 
gelii gelten: Sie gehen in Schaafskleidern — 
ſie machen das aͤußerliche im Chriſtenthum mit, ſie 
gehen in die Kirche — aber inwendig find fie reif 
ſende Woͤlfe — ſie haben ein boͤſes, gottloſes Herz. 

Sie ſagen wohl, Sonn- und Feſttags Herr, Herr —, 

und erſcheinen in der ehriſtlichen Verſammlung, aber 

fie thun die Woche über nicht den Willen ihres Va⸗ 

ters im Himmel. In der Kirche ſitzen ſie wohl an⸗ 

daͤchtig, und ſcheinen fromm, aber außge der Kirche 
find fie Lugner, Verlaͤumder, Betrüger, Diebe, Flu⸗ 

cher, Saͤufer, Hurer und Ehebrecher. — Das Kir⸗ 

chengehen allein, macht alſo das Ehriſtenthum noch 

nicht aus. Das lehrt die Erfahrung, Amen. 
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Geht deine Surchtfamkeit zu weit, 

So ſtuͤrzt fie dich in Gram und Leid. 
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Len Chriſten! An vielen unter euch gefaͤllt mir das 
& nicht, daß fie immer fo ſehr furchtſam find. Se⸗ 
ben fie in die Zukunft, ſo ſehen ſie lauter Noth und Un⸗ 
gluͤckfaͤlle, die ihnen nach ihrer furchtſamen Einbildung, 
begegnen koͤnnen. Haben ſie etwa ſchon eine Noth, die 
fie druͤckt, fo ſind fie verzagt, und denken, die Noth 
werde noch gtoͤßer werden, oder fie werde kein Ende 
nehmen, und fie müßten verderben. Auch fürchten fie 
ſich oft vor Dingen, vor welche fie gar nicht Urſache has 
ben, ſich zu fuͤrchten. Von ſolchen Leuten mag man 
wohl mit David Pf. 53, 6. ſagen: fie fürchten ſich, 
da nichts zu fuͤrchten iſt. — Wißt ihr, warum 
mir ſolche allzufurchtſame Leute nicht gefallen? — Des⸗ 
wegen, lieben Chriſten, weil fie ſich dadurch unglücklich, 
machen, mit ihrer Furchtſamkeit „ auch ihren Neben⸗ 
menſchen oft ſehr ſchaden, ja auch wegen ihrer Furcht⸗ 
ſamkeit, den lieben Gott nicht recht verehren koͤnnen. 
Ich will davon heute mehr mit euch reden. V. U. 


Evan⸗ 
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Evangelium, Joh. 14, 23 31. 

Ihr wiſſet aus der Erzählung der vier Eangeli 
ſten, daß die Jünger Jeſu immer ſehr furchtſam waren. 
Das war nun ein großer Fehler an ihnen. Denn da 
fie einmal in alle Welt gehen, und die Lehre Jeſu pres 


digen ſollten, ſo hatten fie dazu ein recht herzhaftes 


Gemuͤth noͤthig. Deswegen ſuchte nun der Herr Je. 
ſus, immer dieſe allzugroße Furchtſamkeit bey ihnen zu 
vermindern, und ſprach ihnen oft einen Muth ein. Das 
thut er auch heute im Evangelio, mit den Worten: 
Euer Herz erſchrecke nicht, und fuͤrchte ſich nicht. 
Damit will er nicht ſagen, daß fie gar nicht mehr furcht⸗ 
ſam ſeyn ſollten, nein, nur nicht ſo gar furchtſam, nur 
nicht ſo verzagt ſollten ſie mehr ſeyn, als ſie bisher im⸗ 
mer geweſen waͤren. Sie muͤßten ſich nun einen Muth 
anfchaffen „ wenn fie kuͤnftig, als Apoſtel, feine Lehre 
in der Welt predigen und ausbreiten wollten. Er macht 


ihnen auch im heutigen Evangelio ſolche Vorſtellungen, 
die ihre allzugroße Furchtſamkeit mindern konnten. 
Das giebt mir nun Gelegenheit, heute uͤberhaupt eine 
Betrachtung 
über die Furchtſamkeit der Menſchen 
anzuſtellen. Dabey werde ich zeigen, daß 
1. Furchtſamkeit den Menſchen natürlich, 
nuͤtzlich, ja noͤthig fey. 
2. Daß ihre Furchtſamkeit aber auch unrecht 
und ſuͤndlich werden Fönne. 
Erſter Theil. 

Ich glaube nicht, lieben Chriſten, daß es Mens 
ſchen i in der Welt giebt, die gar nicht furchtſam ſind. 
Ich rede aber von ſolchen Menschen, die ihren Bere 
ſtand brauchen koͤnnen, und vernünftig denken. Man 
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hoͤrt woh) manchen in der Welt ſprechen: ich fürchte 
mich gar nicht. Allein, das iſt entweder bey einem ſol 
chen Prahlerey, oder er will damit nur ſo viel anzeigen: 
er fürchte ſich wenig, und ſey nicht ſo furchtſam wie vie⸗ 
le andere waͤren. Auch der kuͤhnſte und verwegenſte 


ö Menſch, der ſich bisweilen in offenbare und große Ge 


fahr beglebt, iſt nicht ohne alle Furchtſamkeit. Er iſt 
nur nicht fo furchtſam wie andere, und unterdruͤckt feine 
Furchtſamkeit, durch Leichtſinn, und glaubt, der Ge⸗ 
fahr, ſo groß ſie auch iſt, doch zu entgehen. — 
Und wie koͤnnte auch ein Menſch ohne alle Furcht. 
ſamkeit ſeyn? Gott hat ja Furchtſamkeit in ſein Herz 
und Gemuͤth gelegt, und ſie iſt ihm natürlich. Ihr 
koͤnnt dieſes an den kleinſten Kindern wahrnehmen, die 
doch noch keine deutlichen Vorſtellungen haben koͤnnen 
von Gefahr, weil ſie noch keinen Verſtand, und keine 
Erfahrung haben. Und doch find ſie uͤberaus furcht⸗ 
ſam. Ja ſie ſind groͤſtentheils viel furchtſamer, als 
alte und erwachſene Leute. 307 \ 
Es iſt das aber eben ſehr weife und guͤtig von dem 
lieben Gott, daß er Furchtſamkeit in das Herz der Men⸗ 
ſchen gelegt hat; denn ſie iſt den Menſchen zur Erhol. 
tung ihres Lebens, und ihrer Wohlfahrt in der Welt 
ſehr nuͤtzlich, ja noͤchig. . 
Ach! lieben Ehriſten, die Gefahren, die dem Leben 
des Menſchen von Jugend auf drohen, ſind nicht 
zu zahlen. Und wie viele Dinge find nicht, die den 
Menſchen um feine zeitliche Wohlfahrt bringen konnen! 
Waͤr der Menſch nicht furchtſam, fo kaͤm er oſt um 
fein Leben, oder buͤßte feinen Wohlſtand ein, in wel⸗ 
chem er ſich befindet. Denn dieſe ihm natuͤrliche 
Furcheſarkeit, was iſt fie anders, als ein Schen 
vor Gefahr? Und dieſe Scheu, macht den Menſchen 
viorſicheig und behutſum. Er ſieht die Gefahr, oder 
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er ſtellt ſie ſich doch vor, und was thut er nun? Er ſucht 
ihr auszuweichen, ihr zu entgehen, oder ihr ſo vorzu⸗ 
kommen, daß ſie ihn nicht triſt. Salomo ſagt 
Sprüchtw. 22,3. Der Witzige — der aus Furcht⸗ 
ſamkeit Vorſichtige — ſiehet das Ungluͤck — 
ſtellt ſichs vor — und verbirgt ſich — oder ent⸗ 
geht demſelben. 8 
Lieben Chriſten! daß ihr heute eure Geſundheit, 
euer Leben, euer Haus und Hof, euer Vermoͤgen noch 
habt, das macht naͤchſt Gott eure Furchtſamkeit. Waͤ⸗ 
ret ihr nicht aus Furchtſamkeit, bey dieſem oder jenem 
Vorfall, behutſam und vorſichtig geweſen, ihr hättet 
laͤngſt Arm und Bein gebrochen, oder hättet ſonſt Scha⸗ 
den an eurem $eibe genommen, und wohl gar das Le⸗ 
ben eingebüßt, Ihr ſahet aber die Gefahr, die euch 
drohte, und nahmt euch in acht, und das bewahrte 
euch vor dem Unglück. Wer weiß, ob euere Häufer 
nicht abgebrannt wären, wenn ihr das Feuer nicht im« 
mer ſo in acht genommen haͤttet. Dazu trieb euch aber 
die Furchtſamkeit an. Und vielleicht haͤtte mancher un⸗ 
ter euch, ſeine Haabſeeligkeiten und ſein Vermoͤgen nicht 
mehr, ſondern waͤr durch Diebe darum gekommen, 
wenn er nicht aus Furchtſamkeit fein Haus befeſtiget, 
verriegelt und verwahret hätte, 

Ja — die Furchtſamkeit der Menſchen befoͤrdert 
ſogar die aͤußerliche gute Zucht, Ordnung und Sicher⸗ 
beit in der Welt. Wahrlich, es iſt ſehr oft, nicht 
Froͤmmigkeit, nicht Gottſeeligkeit, die die Menſchen 
abhaͤlt, zu rauben, zu pluͤndern, zu morden, Aufruhr 
anzufangen, und andere grobe Miſſethaten auszuüben, 
ſondern bloß Furchtſamkeit. Der Boͤſewichte fürchtet 
die Entdeckung ſeiner Bosheit, und die Verfolgung 
und harte Strafe der Obrigkeit — und dieſe Furcht 
haͤlt ihn in Ordnung. — Ich koͤnnte euch noch bey 

k mals 
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| 5 Fallen zeigen, wie nuͤtzlich und nörhig die 
Furchtſamkeit ſey. Ihr koͤnnts aber ſchon aus dem, 
was ich euch jetzt gefagt habe, ſehen. Inzwiſchen kann 
doch dieſe an ſich nuͤtzliche Furchtſamkeit bey den Den 
ſchen, untecht und fündlidy werden. 


Sweyter Theil. 


Das will ich euch nun zeigen: 

Erſtlich, iſt die Furchtſamkeit unrecht und 
ſuͤndlich, wenn ſie aus Aberglauben herruͤhrt. 

Viele Menſchen liegen noch in tiefem Aberglauben. 
Sie glauben naͤmlich zu viel — dazu ſie keinen Grund 
haben. Sie fuͤrchten von Dingen Gefahr und Scha⸗ 
den, die entweder gar nicht vorhanden ſind, oder wenn 
ſie auch da ſind, ihnen doch nicht ſchaden koͤnnen. Da 
fürchten ſich manche beſtändig, vor den Teufel und feis 
nen Nachſtellungen. Sie bilden ſich ein, er gehe ih» 
nen auf allen Wegen nach, und ſuche ihnen, an Leib 
und Seele, oder in ihrer Wirthſchaft, und in ihrem 
Hausweien Schaden zuzufuͤgen, durch feine Werkzeu⸗ 
ge, die Hexen. Gegen dieſen Teufel ſuchen ſie ſich 
bald, durch gewiſſe Gebete und Spruͤchelgen, bald 
durch Ausſprechung des Namens Jeſu, bald durch 
die drey Kreuze, die fie immer vor ſich machen, zu bes 
wahren. Haben ſies einmal etwa vergeſſen, dieſe Mit. 
tel zu brauchen, ſo ſind ſie in tauſend Furcht, was ih⸗ 
nen der leidige Satan anthun werde. Andere leben in 
beſtaͤndiger Angſt und Furcht vor Geſpenſtern. Sie 
meinen, die Todten kaͤmen wieder, und erſchienen, und 
erſchreckten die Leute. Daher naͤhmen ſie nicht wie viel, 
und giengen des Nachts am Gottesacker vorbey. Ger 
hen ſie des Nachts einmal aus, und ſehen etwas, das 
ihnen bedenklich vorkommt, fo erſchrecken fie, daß ih⸗ 
nen die 15 zu Berge ſtehen, denn fie haltens für ein 
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Geſpenſt. — Alle dieſe Furcht aber vor dem Teufel, 
und ſeinen Werkzeugen, und vor Geſpenſtern, iſt ohne 
Grund, und alſo ein Aberglaube. 

Denn, wenn auch ein böfer Geiſt iſt, den man 
Teufel heißt, wo ſteht denn ein Wort davon in der Hei: 
ligen Schrift, daß er den Menſchen in allen jetzt ange⸗ 


zeigten Fallen, und auf fo mancherley Weiſe ſchaden 


konne? Manche Stellen, wo das Wort Teufel fteher 
handeln auch gar nicht von dem Teufel, der ein Geiſt 
iſt, ſondern von boͤſen Menſchen, die man wegen ihrer 
Bosheit, Teufel nennt. — 5 

Und es wär auch wider die Weisheit und Gute 
Gottes, wenn er einen böfen Geiſt zuließ, daß er jo 
viel Schaden thun koͤnne. Die Furcht vor Geſpenſtern 
hat noch weniger Grund. Die Schrift redet wohl an 
manchen Orten davon, daß es Leute gegeben, die Ge. 
ſpenſter geglaubt haben, das fagt fie aber niemals, daß 
man Geſpenſter annehmen und glauben muͤſſe. Die 
Furchtſamkeit vor Geſpenſtern iſt alſo ungegruͤndet, ein 
bloßer Aberglaube, und die Erzaͤhlungen davon, ſind 
Fabeln und fügen! a 
Bey manchen Menfchen trift man eine Furchtſam · 
keit vor gewiſſen Dingen an, die ganz naturlich find, 
die aber ihrer Einbildung nach etwas Boͤſes bedeuten. 
Erſcheint etwa einmal des Nachts am Himmel ein zuft⸗ 
zeichen, und wenns auch nur der gewöhnliche Nord⸗ 
ſchein iſt, ſo gerathen ſie gleich daruͤber in Angſt. Und 
warum denn? Sie bilden ſich ein, es bedeute etwas 


Boͤſes, etwa einen blutigen Krieg, wenns roth aus. 


ſieht, oder eine ſchlimme theure Zeit, oder wohl gar 
ein allgemeines Sterben. Iſt das nicht ein einfälti« 
ger und laͤcherlicher Aber glaube? Dieſe Luftzeichen find 


ja naturlich, und entſtehen aus Duͤnſten, die ſich in der 


luft befinden. Sie bedeuten weiter nichts, als eine 
5 era 
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Veraͤnderung des Wetters, welche auch immer darauf 
folgt. Aber Krieg, Theurung und Sterben bedeuten 
ſie nicht. Und wie koͤnnten ſie auch das bedeuten? 
Manche geraten ſogar in Fuicht, wenn fie eine Krähe 
auf ihrem Haufe ſitzen ſehen, oder des Nachts das 
Kaͤuzlein bey ihrem Haufe ſchreien, oder den Holzwurm 
im Hauſe nagen hoͤren, denn ſie glauben, das bedeute 
den Tod einer Perſon von den Ihrigen. Doch wer 
kann allen den Aberglauben erzählen, der noch fo viele 
Menſchen, und beſonders in eurem Stande, in Furcht 
ſetzt? — Lieben Chriſten, haben manche unter euch, 
bisher noch eine ſolche aberglaͤubiſche Furchtſamkeit ges 
habt, ſo ſag ich heute zu ihnen, was Jeſus im Evan. 
gelio zu feinen Juͤngern ſagt: euer Herz erſchrecke 
nicht, und fürchte ſich nicht. Euer Aberglaube iſt 
nichts als Einbildung. Und dieſe leere Einbildung 
macht euch doch unruhig und furchtſam, daß ihr recht 
elend dran ſeyd. Werdet doch einmal klug. Wenn 
ihr aber klug werden wollt, fo müßt ihr nicht mehr glau⸗ 
ben, als was euch die heilige Schrift zu glauben ‚ber 
fiehlt. Ihr müßt auch andere gute Bücher leſen, die 
wider den Aberglauben geſchrieben ſind, mußt gerne 
mit klugen und verſtaͤndigen Leuten umgehen, und ihnen 
glauben, was fie euch ſagen. Den Erzählungen eins 
faͤltiger und aberglaͤubiger Leute duͤrft ihr nicht glauben. 
Auch müßt ihr alles mit Vernunfe und Verſtand über 
legen, ſo wird ſich nach und nach euer Aberglaube, und 
die Furchtſamkeit, die aus demſelben entſtanden iſt, ver⸗ 
liehren. 5 f e 
Zbweytens, wird die Furchtſamkeit der Men⸗ 
ſchen unrecht und ſuͤndlich, wenn ſie zu uͤbertrie⸗ 
ben und zu groß if. — ad \ 
Ich habe euch im erſten Theile meiner Predigt gen 
ſagt, daß die Furchtſamkeit bey den Menſchen natür⸗ 


ich, 
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lich, und an ſich ſehr nuͤtzlich ſey: ich habe auch gezeigt, 
in mancherley Kallen, wie nuͤtzlich fie. iſt. Wenn aber 
dieſe an ſich nuͤtzliche Furchtſamkeit zu groß wird, und 

zu weit geht, ſo iſt fie ſuͤndlich. Da giebts viele Men⸗ 

ſchen in der Welt, die ſich gar zu ſehr fuͤrchten. Sie 
machen ſich immer ängftliche Vorſtellungen, von ihren 
kuͤnftigen Schickſalen, oder von dem, was ihnen in 
der Welt noch begegnen koͤnne. Und ſie haben doch 
gegenwärtig gar keine Urſache, etwas Boͤſes zu fuͤrch⸗ 
ten. Es find oft Menſchen, die noch gar keine Noth 

betroffen hat, oder haben doch mehr Gutes als Boͤſes er⸗ 
lebt. Demungeachtet leben fie bey ihrem gegenwärtigen 
Wohlſtand in lauter Furcht, haben immer boͤſe Ahn⸗ 
dungen. Und wenn andern Menſchen einmal ein Uns 
gluͤck wiederfaͤhrt, ſo gerathen ſie in großen Schrecken, 
und verlieren allen Muth. Ach! das Gott erbarm — 
beißts oft — wie wird mirs noch gehen? — Iſt das 
nicht eine uͤbertriebene Furchtſamkeit, lieben Chriſten? 
Manche befinden ſich wirklich in Noth. Da iſts 
nun freilich nicht zu verlangen, daß ſie dabey ganz gleich⸗ 
gültig, und ohne alle Furcht, wegen des Ausgangs ih⸗ 
rer Noth ſeyn ſollen. Wenn ſie aber in ihrer Noth, 
allen Muth gaͤnzlich verlieren, wenn ſie ſich beſtaͤndig 
mit den Gedanken martern: die Noth werde noch groͤf⸗ 
ſer werden, werde gar nicht aufhoͤren — es waͤre kei⸗ 
ne Hülfe für ſie — ſie müßten in ihrer Noth verder⸗ 
ben und umkommen, fo geht ihre Furchtſamkeit zu weit, 

fie iſt zu groß und deswegen ſuͤndlich. Und warum 
iſt fie fuͤndlich? — Antwort: weil ſolche gar zu 
furchtſame Leute kein Vertrauen auf Gott ha⸗ 
ben, oder doch nur ein ſehr ſchwaches Vertrauen. 
Das iſt aber eine Sünde, Der Herr Jeſus beſtrafte 
ſeine Jünger, fo oft ſie eine allzugroße Furchtſamkeit 
f aͤußer⸗ 
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‘äußerten, und nannte fie Kleinglaͤubige. Und da⸗ 
mit wollte er ſagen: fie hätten ein ſchlechtes Vertrauen 
zu Gott. Ihr, die ihr immer lauter Ungluͤck ahndet 
und fuͤrchtet, das euch Fünftig in eurem Leben begegnen 
kaoͤnne, ihr, die ihr, wenn euch eine Noth zuſtoͤßt, 
gleich ganz außer euch ſeyd, und verzaget und verzwel. 
felt — ihr ſeyd Kleinglaͤubige, ihr habt wenig Ver⸗ 
trauen zu Gott. Wiſſet ihr nicht, was die ehriſtliche 
Kirche fing: a i 
mir u ö 
Se bb Gott BE kin 
5 Und was mir nuͤtzlich iſt. n 
Gott regiert ja die Welt, als ein weiſer und guͤtiger 
Gott. Er laͤßt nichts geſchehen, das dem Menſchen 
zum Schaden und Ungluͤck gereiche. Auch das, was 
der Menſch als ein Uebel anſieht, iſt kein Uebel, ſon⸗ 
dern Wohlthat für ihn. Und Gott hat ja in der heill⸗ 
gen Schriſt geſagt: er wolle keinem Menſchen mehr 
auflegen, als er ertragen koͤnne, wolle in der Noth bey 
ihm ſeyn, und ihm beyſtehen, ihm helfen. — Und 
das kann ja der liebe Gott, der allgewaltige, und 
hoͤchſtweiſe thun. Bey ihm iſt kein Ding un⸗ 
moͤglich. n 
‘ Weg' hat er allerwegen 5 
5 An Mitteln fehlts ihm nicht. 
Schaͤmt euch doch, ihr gar zu furchtſamen Chriſten, ihr 
verrathet ein ſchlechtes Vertrauen zu eurem Gott. Seyd 
doch getroſt und muthig, und ſingt, ſo oft ihr an eure 
kuͤnftigen Schickſale denkt. 5 . 
b Es gehe wie es gehe, 
Mein Vater in der Hoͤhe, f 
t Der weiß zu allen Sachen Rath. 0 
Gerathet ihr in Noth, fo uͤberlaßt euch ihm gänzlich. 
Er wirds wohl machen, wie es euch gut und u iſt. 
a Uer 
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Euer Herz erſchrecke nicht, und fuͤrchte ſich 
nicht. — 5 

1 Eine allzugroße Furchtſamkeit iſt ferner auch des⸗ 
wegen ſuͤndlich, weil fie ſchaͤdlich iſt. Ein aſlzu⸗ 
furchtſamer Menſch, ſchadet ſich ſelbſt, denn er bringt 
ſich um alle ſeine Gemuͤthsruhe. Durch beſtaͤndige 
Angſt und Kummer, wie unglücklich er noch werden 
koͤnne, verbittert er fein Leben. Er ſchadet ſeiner Ge. 
ſundheit, und verkuͤrzt ſein Leben. Von Trauren 


kommt der Tod, ſagt Sirach Kap. 38, 17. Wo aber 


große Furchtſamkeit iſt, da iſt auch Trauren. Man 
hat viele Exempel, daß Menſchen, wegen alljugroßer 
Furcht, krank worden, und oft gar daruͤber geſtorben 
find, Ein allzufurchtſamer Menſch, weiß ſich quch in 
der Noch gar nicht zu rachen und zu helfen, weil er auf- 
fer ſich geraͤth, feine Ueberlegung nicht brauchen kann, 


und dahero das bekannteſte Mittel nicht ſieht. — 


Es ſchadet aber ein allzufurchtſamer Menſch, durch 
ſeine Furchtſamkeit, auch der Welt und ſeinen Neben. 
menſchen oftmals; denn er unterlaͤßt aus Furchtſam⸗ 


keit ſeine Schuldigkeit gegen ſie. Hat nicht ſchon man⸗ 
cher allzufurchtſame Soldat ſeinen Poſten verlaſſen, 


und dadurch oft eine ganze Armee unglücklich ge⸗ 
macht? — Haͤlte nicht manches Menſchenleben koͤn⸗ 
nen gerettet werden, wenn die, welche es retten konn⸗ 
ten, nicht zufurchtſam geweſen waͤren, und mehr Muth 
gehabt haͤtten? Manchen Menſchen, der an einer an⸗ 


ſteckenden Seuche krank lag, lieſen die Seinen, oder 


fremde, ohne Pflege und Wartung verderben und ſter⸗ 
ben, weil ſie allzufurchtſam waren, und glaubten, ſie 
moͤchten die Krankheit auch bekommen. Ich koͤnnte 
euch in mehrern Fällen noch zeigen, wie ein allzuſurcht⸗ 
ſamer Menſch, oft großen Schaden in der Welt, den 
. III. Th. Dod > Men⸗ 


5 i 


ars Geht deine Furchtſamkeit zu weit ꝛc· 


Menſchen zufuͤgt, durch feine allzugroße Furchtſam⸗ 
keit. . 


5 = 
* ** 

Ihr werdet nun, lieben Chriſten, wie ich hoffe, 
es einſehen, daß eine allzugroße Furchtſamkeit fündlich 
iſt. Seyd ihr nun zum Theil bisher etwa auch ſo gar 
ſehr furchtſam geweſen, ſo ſeyds kuͤnftig nicht mehr. 

Ihr macht euch ja ſelbſt unglücklich durch eure uͤbertrie. 
bene Furchtſamkeit. Und ihr habts ja gar nicht Urſa⸗ 
che, euch ſo ſehr zu fuͤrchten. Ihr ſtehet ja unter der 
weiſen und guten Regierung des lieben Gottes. Auf 
diefen ſetzt euer Vertrauen, ſo kann euch nichts ſchre⸗ 
cken, auch die groͤſte Gefahr und Noth nicht. Denn 
ihr koͤnnt da mit einem David ſagen Pf. 23, 4. Ob 
ich ſchon wandere im finſtern Thal, fürchte ich 
kein Ungluͤck, denn du biſt bey mir — Amen! 
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Das Verhalten christlicher Eltern, 
die gutartige und hoffnungsvolle Kin⸗ 


3 der haben. 


| Eine Predigt 


am Sonntag Reminiscere, über das ordent⸗ 
| liche Evangelium gehalten. 


Sind eure Kinder hoffnungsvoll, 
Ihr Eltern, ſo erzieht ſie wohl. 5 
— 5 
ieben Chriſten! manche Eltern haben recht feine und 
hoffnungsvolle kleine Kinder, und wer ſie ſieht, 
hat ſeine Freude daran. Solche Eltern koͤnnen eine 
wahre Freude haben, weil ſie viel Gutes an ihren Kin⸗ 
dern ſehen, woraus ſie die Hoffnung ſchoͤpfen, daß ein⸗ 
mal aus ihnen, gute, brave, fromme und brauchbare 
Leute in der Welt werden koͤnnen. 

Freuet ſich doch ſchon ein Hausvater, uͤber ſein 
kleines junges Baͤumgen im Garten, wenn er ſieht, 
daß es ein Baͤumgen guter Art, und ſchoͤn friſch iſt, 
und gut waͤchßt. Warum? Er ſpricht: daraus wird 
einmal ein guter fruchtbarer Baum werden. Aber was 
thut nun dieſer Hausvater? Er beſucht ſein ſchoͤnes 
Baͤumgen täglich, und begießts, pflegts, und nimmts 
in acht, ſo ſehr er kann, daß es keinen Schaden leidet. 
Thaͤt er das nicht, ſo wuͤrde doch wohl aus dieſem 
Baͤumgen nichts, ſondern verbürbe, ehe es groß wiirde, 
Hoͤrt Eltern! eure gutartigen hoffnungsvollen Kinder, 

Y Od 2 ſind 
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find ſolche junge ſchoͤne Baͤumgen. Es iſt nicht ge 
nug, daß ihr Freude uͤber ſie habt; ihr muͤßt ſie auch 
in acht nehmen, und mit groͤßter Sorgfalt erziehen, 
daß ſie nicht ausarten und verderben, welches gar leicht 
geſchehen kann. Ich will euch heute euer Verhalten 
zeigen, und was ihr thun ſollt, wenn euch der liebe 
Gott, gutartige und hoffnungsvolle Kinder gegeben 
hat. V. U. 2 


Evangelium, Matth. 15, 21. ag. 


Ich ſtell mirs vor, daß die Tochter, welche nach 
der Erzählung: des Evangelii vom Teufel übel ges 
plagt wurde, oder nach unſerer Art zu reden, das 
böfe Weſen, oder eine andere ſchwere Nervens 
krankheit hatte, ein liebes, gutartiges und hoffnungs⸗ 
volles Maͤdchen geweſen ſeyn mag, an welcher die Mut⸗ 
ter bisher ihre größte Freude gehabt hatte. Da nun 
dieſes gute Maͤdchen, jaͤhling, in eine ſolche elende 
Krankheit fiel, ſo koͤnnt ihr euch leicht einbilden, wie 
ſehr die Mutter daruͤber ſich entſetzt und betruͤbt habe. 
Hatte ſie ſich bisher, uͤber ihre wohlgeſtallte, geſunde 
und hoſſnungsvolle Tochter gefreuet, fo blutete nun ihr 
muͤtterliches Herz, da fie dieſelbe, an einer erſchreckli, 
chen Krankheit ſo ſehr leiden ſahe. Sie war vielleicht 
ſchon bey vielen Aerzten herumgelaufen, hatte aber kei⸗ 
ne Huͤlfe gefunden. Endlich hoͤrte fie. von dem Wun⸗ 
derthaͤter Jeſus. Da machte ſie ſich auf, und kam 
nach dem heutigen Evangelio zu ihm, um bey ihm Hülse 
fe für ihre elende Tochter zu ſuchen, welche fie auch fand, 
Ihr Verhalten gegen ihr gutartiges und jetzt elendes 
Toͤchterlein, war gut und recht muͤtterlich. Sie hatte 

f he ohne Zweifel bisher recht in acht genommen, Da 
ie aber demungeachtet krank wurde, ſo ſorgte ſie als 
eine rechtſchaſſene Mutter, für die Herſtellung 1 
1 e⸗ 
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Geſundheit. Dieſes giebt mir Gelegenheit, heute zu 
euch zu keden, N n en 
% von dem Verhalten chriſtlicher Eltern, die 
gutartige und hoffnungsvolle Kinder 


Ich werde zeigen 
1. welche Kinder gutartig und hoffnungsvoll 
ſind. | 
| 2. wie ſich Eltern, die ſolche Kinder haben, 
| chriſtlich verhalten ſollen. 12 
Erſter Theil. 
HSutartige und hoffnungsvolle Kinder find 
1) Solche, die ſchoͤn, wohlgeſtallt und ge⸗ 
ſund ſind. Ein ſolches Kind war Moſes, denn die 
Schrift ſagt von ihm 2 B. Moſ. 22, und Ebr. ar, 23. 
Er ſey ein fein und ſchoͤn Kind geweſen. Hat 
ein Kind alle Gliedmaaſen ſeines Leibes vollkommen, 
ſtehen dieſe Gliedmaaſen unter einander in dem gehöri« 
gen Verhaͤltnis, ſieht ein ſolches Kind gut aus, und 
iſt immer geſund und wohl, fd haben die Eltern Urſa⸗ 
che, ſich uͤber ein ſolches Kind zu freuen, weil es von 
guter Art iſt, und ihnen die beſte Hofnung giebt. Ein 
an feinem Körper verſtuͤmmeltes, haͤßliches, oder un⸗ 
geſundes Kind, iſt hingegen für die Eltern ein frautie 
ger Anblick. Das Herz moͤchte ihnen bluten, wenn 
fies anſehen. „Ach! müffen fie immer denken: wie 
„will dein Kind, als ein Kruͤpel, in der Welt einmal 
»fortfommen? Wer wills ernähren, wenn du todt biſt? 
„Dein Kind iſt ungeſund, es waͤchßt nicht. Es wird 
vealſo zu keiner Arbeit taugen. Wie wills mit ihm 
D d 3 nB wer⸗ 
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„werden? Es hat ein ſchlechtes Anſehn, es wird daher 
„immer verachtet ſeyn. Das find die kummervollen 
Gedanken vieler Eltern in der Welt, die ihnen täglich 
das Herz abfreſſen. Wie gluͤcklich hingegen ſeyd ihr 
Eltern, die ihr ſchoͤne, geſunde und wohlgeſtallte Kin. 
der habt! Ihr ſehet eure Luſt täglich an ihnen. Ihr 
koͤnnt hoffen, daß aus dieſen Kindern einſt etwas wer⸗ 
den kann, daß fie taugbare, nützliche und angenehme 
Leute in der Welt ſeyn werden, weils Kinder von guter 
Art ſind. _ 


2) Gutartige und hoffnungsvolle Kinder 
find ferner ſolche, die ſchon in Früher Kindheit, 
eine gute Gemuͤthsart zeigen. — a 


Mein Kind hat ein recht gutes Gemüth — ſpre⸗ 
„chen manche Eltern. Ich habe gar keine Noth mit 
»ihm. Es gehorcht mir aufs Wort — ja ich darf 
„nur winken. Es lief mir durchs Feuer, wenn ichs 
„haben wollte. Es iſt auch immer ſtille und ſanft. 
„Wenns mit andern Kindern ſpielt, giebts in allem 
nach, und wird nie uneins mit ihnen. Es hat auch 
„ein recht mitleidiges, und zum Wohlthun geneigtes 
„Herz. Es gaͤb den Armen alles, wenn ichs zulleß. 
„Es bringt keinen Wurm gern ums Leben. Und wenns 
„aus Unvorſichtigkeit ein Hausthier beleidiget oder be⸗ 
yſchaͤdigt hat, ſo iſts ihm Leid, und weint wohl gar 
„Darüber, Ich habe meine gröfte Freude an dieſem 
„Kinde, weils ein fo gutes Gemuͤth hat.“ — Ja Va⸗ 
ter, da kannſt dich uͤber dein Kind freuen, wenn es 
eine ſolche gute Gemuͤthsart zeigt, denn es iſt ein hoff. 
nungsvolles Kind. Aus demſelben kann einmal ein 
ſehr guter Menſch werden. Und bleibſt du leben, Va⸗ 
ter, ſo wirſt du in deinem Alter, es bey dieſem “ar 
2 recht 
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recht gut haben, und viel Gutes von ihm genieſen, 
wenns nicht urnſchlaͤgt. Salomo ſagt Spruͤchw. 20, 1 T. 
Einen Knaben kennt man an ſeinem Weſen, ob 
er fromm und redlich werden will. | 
3) Gutartige und hoffnungsvolle Kinder 
ſind auch die, welche in ihrer Kindheit ſchon 
viel Faͤhigkeiten, und eine Luft etwas zu lernen 
zeigen. — Man pflegt von ſolchen Kindern zu ſagen z 
fie haben einen guten Kopf. Sie faffen und mer⸗ 
ken alles leicht. Sie zeigen bey dieſer und jener Gele⸗ 
genheit, viel Verſtand und Einſicht, haben oft kluge 
und witzige Einfaͤlle. Sie wollen alles wiſſen, alles 
lernen und zeigen einen außerordentlichen Trieb dazu. 
Eltern! wenn ihr ſolche Kinder habt, fo ſeyd ihr gluͤck⸗ 
liche Eltern. Ihr koͤnnt eure einzige Freude an ihnen 
haben, weil es ſehr hoffnungsvolle gutartige Kinder 
find. Ihr koͤnnts hoffen, daß aus ihnen etwas wer⸗ 
den wird, daß ſie vielleicht einmal, recht nuͤtzliche und 
brauchbare, ja wohl gar große und beruͤhmte Leute in 
der Welt ſeyn werden, die euch, wenn ihr todt ſeyd, 
und lange ſchon im Grabe lieget, noch Ehre machen 
werden. Allein, lieben Eltern! ſeyd ihr ſo gluͤcklich, 
daß ihr ſolche gutartige und hoffnungsvolle Kinder 
habt — was iſt nun eure Schuldigkeit, in Abſicht der⸗ 
| ſelben, und was habt ihr zu thun? — Das will ich 
euch jetzt 
Zweyter Theil 
zeigen. $ | 
| Erſtlich, ſollen Eltern, die ſolche gutartige 
und hoffnungsvolle Kinder haben, dieſelben 
als ein beſonderes Geſchenk von Gott anfehen, 
ihm dafuͤr danken, und gegen andere Eltern, 
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die dergleichen Kinder nicht haben, Mitleid 
f Eltern! ihr wiſſet, daß die Schrift Pf. 127, 3. 
ſagt: Kinder find eine Gabe des Herrn, und 
Leibesfrucht iſt ein Geſchenk. Sind eure Kinder 
nun guter Art, und hoffnungsvoll, ſo habt ihr ſie, als 
ein ganz beſonderes Gnadengeſchenk von Gott anzuſe⸗ 
ben. Denn es kam ja bloß auf Gott an, daß eure 
Kinder von ſolcher guter Art find, Hätten eure Kin⸗ 
der wohl alle ihre Gliedmaaſen ſo vollkommen, waͤren 
fie fo wohlgebildet, fo gefund und friſch, wenn Gott 
niche ſchon im Mutterleibe feine Hand uͤber fie hielt, 
wenn er nicht da ſchon, ihre vollkommene Bildung be⸗ 
ſorgte, wenn er fie nicht bey ihrer Geburt beſchuͤtzte d 
Ach! wie viele Kinder wurden im Mutterleibe ſchon 
Kruͤpel, oder wurdens durch einen Zufall, oder Ver⸗ 
ſehn bey ihrer Geburt, oder kamen doch ſchwach und 
ungeſund auf die Welt. Das alles konnte ja mit euren 
Kindern auch fo gehen. Das hat allein der liebe Gott 
verhuͤtet. — Eure Kinder haben eine gute ſanſte Ge⸗ 
muͤthsart, und ihr freuet euch deswegen uͤber ſie. Aber 
wie kommts, wie geht das zu, daß ſie ſich in dieſem 
Stuͤck, von ſo manchen Kindern unkerſcheiden, die ein 
recht widerſpenſtiges und hartes Gemuͤth zeigen? Eure 
Kinder haben viel Faͤhigkeiten, oder einen guten 
Kopf, wie ihr ſprecht, ihr bewundert ihren fruͤhen 
Verſtand, ihren Witz. Wie kommts, daß eure Kin⸗ 
der vor vielen andern ſolche große Faͤhigkeiten haben? 
Iſts etwa von Ohngefaͤhr ſo geſchehen? Nein. Gott 
ſchuf ihre Seele, und vereinigte ſie mit ihrem Koͤrper. 
Er baute die Werkzeuge ihres Koͤrpers, ſo zart und 
fein, daß ſich die Seele ihrer ſehr gut bedienen kann. 
Daher kommt die gute Art eurer Kinder, und beſon⸗ 
f s ders 
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ders ihr guter Kopf. Hoͤrt was die Schrift Dan. 2, 21. 
ſagt: er giebt den Weiſen ihre Weisheit, und 
den Verſtaͤndigen ihren Verſtand. - 


Habt ihrs, ihr Eltern, alſo dem lieben Gott zuzu⸗ 
ſchreiben, daß eure Kinder gutartig und hoffnungsvoll 
ſind, ſo dankt ihm dafuͤr, daß er euch zu ſolchen gluͤck⸗ 
lichen Eltern gemacht hat, die Freude an ihren Kindern 
haben Eönnen. Und verachtet ja nicht etwa andere El. 
tern, die nicht ſo gluͤcklich ſind mit ihren Kindern, ſon⸗ 
dern bedauert fie, wenn fie Kruͤpel und ungeſunde Kine 
der haben, oder die ſo dumm ſind, daß ſie nicht wiſſen, 


was ſie mit ihnen anfangen ſollen. Bedenkt nur, was 


ſolche Eltern taͤglich fuͤr Kummer haben muͤſſen, da ſie 
ſo ſchlechte Hofnung von ihren Kindern haben. Hoͤrt 
weiter, was ihr zu thun habt. f 
Zweytens, ſollen Eltern, die gutartige und 
hoffnungsvolle Kinder haben, fie mit deſtogroͤſ⸗ 
ſerer Sorgfalt erziehen, und ja recht in acht 
nehmen, damit ſie nicht verderben und umſchla⸗ 
gen; denn es wuͤrde ihnen zur groͤſten Verant⸗ 
wortung gereichen, wenn fie daran ſchuld waͤ⸗ 
ren. — Die Schrift ſagt Lucaͤ 12, 48. Wem viel 


gegeben iſt, von dem wird man viel fordern. 


Ihr Eltern, hat euch Gott Kinder von guter Art, und 
von vielen Faͤhigkeiten gegeben — ſo hat er euch viel 
gegeben, mehr als er manchen andern Eltern gegeben 
hat. Aber er fordert nun auch viel von euch. Er will 
nun auch haben, daß ihr eure gutartigen Kinder recht 
ſehr in acht nehmet, fie mit ganz befonderer Sorgfalt 
erziehet. Denn auch die beſten und hoffnungsvollſten 
Kinder koͤnnen verderben und umſchlagen. Davon hat 
man gar viel Exempel in der Welt. — 
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Waren nicht viele Kinder vollkommen geſund, 

ſchoͤn und wohlgeſtallt anfangs, aber in kurzer Zeit ver⸗ 

loren ſie ihre Geſundheit, ihr ſchoͤnes Anſehn, und wur⸗ 

den wohl gar Kruͤpel. Und wer war daran Schuld? 
Ihre Eltern, die ſie nicht ſehr genug in acht genommen 

hatten, und die durch ein ungeſchicktes und unbeſonne⸗ 
nes Verhalten, fie um ihre Geſundheit gebracht hat⸗ 
ten. Ach! Eltern, nehmt doch ja eure geſunden und 
wohlgeſtallten Kinder recht in acht, daß ſie nicht um 
das theure Kleinod der Geſundheit kommen, und Kruͤ⸗ 
pel werden. Ihr macht ſie vielleicht zeitlebens ungluͤck⸗ 
lich in der Welt. Sie koͤnnen weder ſich noch andern 
Menſchen nuͤzlich ſeyn, wenn fie einen ungeſunden, 
und wohl gar verſtuͤmmelten Koͤrper haben. Eure Kin⸗ 
der konnen aber gar balde an ihrer Geſundheit, und an 
ihrem Koͤrper einen Schaden nehmen. Darum habt 
acht auf fie, Laſſet ſie nicht hinlaufen wohin fie wollen. 
Gehet ihnem oͤfters nach, und ſehet, ob ſie etwas ge⸗ 
faͤhrliches vornehmen. Verweßrt ihnen alle gefaͤhrli. 
che Spiele, worüber fie einen Arm oder ein Bein bro⸗ 
chen, oder hoͤckericht und bucklicht werden koͤnnen. Huͤ. 
tet euch auch, daß ihr die Geſundheit eurer Kinder, 
nicht durch ſchlecht zubereitete, oder unreinliche Spel⸗ 
ſen verderbt. Gebt ihnen auch nicht alle Stunden zu 
effen, wenns fies fordern, denn dadurch wird ihre Ge⸗ 
ſundheit gar ſehr verderbt. Werden ſie krank — ſo 
ſucht ſogleich Huͤlfe für fies Aber ja nicht bey Quack⸗ 
ſalbern und Seegenſprechern. Dieſe Leute verſtehen 
nichts, und haben ſchon unzaͤhlich viel Kinder zu Krür 
peln gemacht. Geht vielmehr zu rechten Doctern, die 
ſtudirt haben ). Haben eure Kinder eine gute Ge⸗ 
muͤthsart, «fo ſehet ja dahin, daß ihre gute Gemuͤths⸗ 
e xp 5 art 
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art nicht verderbt wird, denn das kann gar leicht geſche⸗ 

hen. Laſſet ſie dahero, wo moͤglich, nicht mit unartie 
gen Kindern, die eine harte boͤſe Gemuͤthsart haben, 

umgeben, Laſſet fie auch nicht mit ſolchen Exwachſe⸗ 
nen umgehen, von welchen. fie Boͤſes ſehen können. 

Gebt ihnen ſelbſt auch immer ein gutes Exempel, Zeigt 

auch immer in ihrer Gegenwart eure ſanfte Gemuͤchs⸗ 
art. Bezeigt euch in ihrem Beyſein immer mitleidig 
gegen Arme. Theilt Wohlthaten an Arme aus, daß 
eure Kinder zuſehen. 

Habt ihr Kinder, die einen guten Kopf haben, die 
alles leicht faſſen und merken, die auch immer Luſt, 
etwas zu lernen, zeigen, ſo haltet ſie mit groͤßter Sorg⸗ 
falt an, daß ſie etwas lernen koͤnnen. Mein Sohn 
hat einen uͤberaus guten Kopf — ſpricht mancher Va⸗ 
ter! Nun Vater, das iſt gut und ſchoͤn, und wir wuͤn⸗ 
ſchen dir Glück zu deinem Sohn. 5 

Aber — das iſt nicht ſchoͤn, daß du deinen Sohn, 
der einen ſo guten Kopf hat, nicht in die Schule ſchickſt, 
oder doch nur ſelten. Das iſt nicht ſchoͤn, daß du dei⸗ 
nen Sohn auch daheime nicht anhaͤltſt, daß er etwas 
lernt. Du verfündigeft dich ſehr an deinem Kinde, und 
ei an Gott, der deinem Kinde einem fo guten Kopf 

gab. N > 

Ach! ihr Eltern, die ihr gutartige hoffnungsvolle 

Kinder habt, ſie aber nicht in acht nehmet, nicht ſorg⸗ 
faͤltig genug erziehet, ihr verderbt das Kleinod, das 
euch Gott gab und anvertraute. Es wird vielleicht ein⸗ 
mal doch nichts aus euren Kindern, ſo gutartig ſie auch 
jetzt find, Das ſchoͤnſte Baͤumgen im Garten ver⸗ 
dirbt, wenn der Hausvater nicht darnach ſieht, es nicht 
beſchneidet, nicht begießt, und nicht umzaͤunt. Die 
geſundeſte Pflanze verwelkt, und ſtiebt aus, wenn ſie 
der Gaͤrtuer nicht wartet. f 


Wie 


* 
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4386 Sind eure Kinder hoffnungsvoll ꝛc. 
Wie wird euch einſt euer Gewiſſen verklagen, wenn 
aus euren gutartigen und hoffnungsvollen Kindern uicht 
wird, durch eure Schuld. Die Welt wird euch flu⸗ 
chen. Eure Kinder ſelbſt werden euch fluchen. Mit 
Herzeleid, und unter der gröffen Marter der Gewiſſens⸗ 
7 werdet ihr in eure Grube fahren, Und wie wirds 
euch vor dem Richterſtuhl Gottes gehen? Wie wollt ihr 
da durchkommen und beſtehen? — Amn) 


5 


33 429 
Wie ruhig ein Chriſt leben und ſterben 
kann, der ein gutes Gewiſſen hat. 


Eine Predigt 


am Sonntag Judica, uͤber das ordentliche f 
a Evangelium gehalten. f 


Wer fein Gewiſſen rein erbält, 
Der hat den Zimmel auf der Welt. 


— nn — — 


I Wenn ich ein gut Gewiſſen habe, 
| So hab ich große Seeligkeit. 
Es iſt des Himmels beſte Gabe 
Das hoͤchſte Gluͤck in dieſer Zeit. 
In Freud und Leiden giebt es hier 
Die wahre Ruh der Seele mir. 
* 


* * 
ieben Chriſten! Man hoͤrt oft, daß ſich Mens 
Lſchen in der Wele auf ihr Gewiſſen berufen: 
Ich hab ein gutes Gewiſſen — heißts. Was 
wollen ſolche Leute aber damit ſagen? Dieſes: Sie 
| wären ſich nicht bewußt, daß fie etwas Boͤſes gethan 
haͤtten ). Allein, wie wenig Menſchen koͤnnen mit 
Grund der Wahrheit das ſagen, was Hiob ſagen konn⸗ 

te: Cap. 27, 6. Mein Gewiſſen beißet mich nicht, 
meines ganzen Lebens halber. Die meiſten, die 

N ſich auf ihr gut Gewiſſen berufen, ſind entweder Heuch⸗ 
N ler und wollen ſich damit vor der Welt nue gut 8 
= oder 


2 Noth⸗ und Huͤlfsbüͤchlein S. az. 
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430 Wer ſein Gewiſſen rein erhoͤlt, 
ober es find Leute, die ſich ſelbſt nicht kennen, und für 
unſchuldig halten, da fie es doch nicht find. 

Rur wenige koͤnnen ſich mit Wahrheit auf ihr gut 
Gewiſſen berufen. Das ſind aber recht gluͤckliche Men⸗ 
ſchen, denn ſie koͤnnen ruhig in der Welt leben, und 
auch ruhig ſterben. Das will ich euch heute zeigen. 
5 CEuvoangelium, Joh. 8, 4659. f 

Die boshaften Juͤden beſchuldigten nach der Erzaͤh⸗ 
lung des Evangelii, den Herrn Jeſum der abſcheulich⸗ 
ſten Dinge. Allein er vertheidigte ſich und ſagte: 
Ich habe keinen Teufel — ich ehre meinen Va⸗ 
ter — ich kenne ihn, und halte fein Wort. 
Ueberhaupt berufte er ſich auf fein gutes Gewiſſen; 
Welcher unter euch kann mich einer Suͤnde zei⸗ 
hen? Und damit wollte er ſo viel ſagen: Ich bin 
keines Boͤſen bewußt. Das, was ihr mir vorwerft, 
iſt nicht wahr, es iſt Verlaͤumdung und Laͤſterung. 
Beweißts doch, wenn ihr koͤnnt? — So muthvoll 
kann ein Menſch ſeinen Feinden unter die Augen treten, 
der unſchuldig iſt, und ein gutes Gewiſſen hat. Und 
uͤberhaupt macht ein gutes Gewiſſen, einen Menſchen 
glücklich , denn er kann ruhig in der Welt leben, und 
dereinſt ruhig ſterben. Ich ſtelle dahero jetzt vor: 
Wie ruhig ein Chriſt leben und ſterben 

kann, der ein gutes Gewiſſen hat. 

Dabey will ich zeigen, ö 730 

1. Worinnen das gute Gewiſſen eines 

Chriſten beſtehe, und wie ers machen 

ſoll, daß er ein gutes Gewiſſen habe. 

2. Wie er da ruhig in der Welt leben, und 
dereinſt ruhig ſterben kann. 

Erſter 


Der hat den Simmel auf der Welt. 437 
Erſter Theil. 


Worinnen beſtehet denn das gute Gewiſſen eines 
Chriſten? Antwort: Darinnen, daß er in feinem Her⸗ 
zen gewiß weiß, er habe ſich bisher bemuͤhet, allenthal⸗ 
ben recht zu thun, und wiſſentliche und vorſetzliche Suͤn⸗ 
de zu vermeiden — und daß er, wegen ſeiner noch an⸗ 
klebenden Schwachheiten, und etwa aus Uebereilung 
begangenen Fehler, das Misfallen ſeines Gottes um 
Jeſu willen, nicht zu befürchten habe. So hatte Je⸗ 
ſus auch ein gutes Gewiſſen, weil er gewiß wußte, daß 
er in allen Stuͤcken, recht gethan habe, und daß die 
Vorwuͤrfe, die ihm ſeine Feinde machten, ungegruͤn⸗ 
| det wären. Dahero konnte er ſich im heutigen Evan⸗ 
| gelio auch auf fein gutes Gewiſſen berufen und ſagen: 
Welcher unter euch kann mich einen Sünde zei⸗ 
hen? — Freylich kann ſich ein Chriſt, wenn er auch 
noch ſo fromm waͤr, nicht einer gaͤnzlichen Unſchuld, 
und einer vollkommenen Reinigkeit ſeines Gewiſſens 
vor Gott und der Welt ruͤhmen, wie Jeſus das konnte; 
denn Jeſus hatte auch nicht einmal ſuͤndliche Schwach. 

| heiten an ſich. Dieſe hat aber der Chriſt immer noch, 

| —— er ſich gleich redlich bemuͤhet, allenthalben recht 
zu b un. 


Inzwiſchen kann ers gleich nicht ſo weit bringen, 
wie der Herr Jeſus, und ganz rein in feinem Gewiſſen 
ſeyn, fo ſoll er doch Jeſum zum Beyſpiel nehmen, und 
| ihm fo viel möglich aͤhnlich zu werden ſuchen. 0 
| will, das, was ich jetzt von dem guten Gewiſſen eines 
| Chriſten überhaupt geſagt habe, etwas aus einander 


ſetzen, und euch dabey eine Anweiſung geben, wie ihr 
| zu einem guten Gewiſſen gelangen koͤnnt. Wollet ihr 
ein gutes Gewiſſen haben, fo müßt ihr, 
N Ef 
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432 Wer fein Gewiſſen rein erhält, 


Erſtlich, euch beſtreben, allenthalben recht 
zu thun, und alle wiſſentliche und vorſetzliche 
Sünde ernſtlich vermeiden. — 

Da müßt ihr euch aber freilich, eine richtige, deut. 
liche Erkaͤnntniß anſchaffen, von dem, was recht und 
gut iſt, und von dem, was unrecht und boͤſe —- 
und alſo Sünde iſt. Es iſt daher noͤthig, daß ihr 
nach Anweiſung der heiligen Schrift, euer Chriſten⸗ 
thum vecht und gründlich lernet. Deun ſonſt koͤnnt ihr 
ja nicht wiſſen, wie ihr allenthalben, nämlich bey 


allen in eurem Leben vorkommenden Faͤllen, recht thun 


ſollt. Ihr koͤnnt oft etwas Boͤſes thun, weil ihrs nicht 


wißt, daß es etwas Boͤſes iſt. Und ihr koͤnnt oft er 


was Gutes unterlaſſen, weil ihrs nicht wußtet, daß es 
etwas Gutes war. Da haͤttet ihr ein irriges Ge 
wiſſen. Das waͤr aber kein gutes Gewiſſen. Eure 
Unwiſſenheit koͤnnte euch auch da gar nicht entſchuldi⸗ 
gen, weil ihr an eurer Unwiſſenheit folbſt Schuld wär 
ret, da ihr euch nicht genug Muͤhe gegeben hattet, euer 
Chriſtenthum recht und gruͤndlich zu lernen, ohngeach⸗ 
tet es auch gar nicht an Gelegenheit dazu fehlte, Lernt 
alſo euer Chriſtenthum recht und gruͤndlich, lieben Chris 
ſten! Begnuͤgt euch ja nicht mit der geringen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ihr in der Schule erlangt habt, und denkt 
nicht, ihr brauchtet als gemeine Leute nicht viel zu wife 
fen. — Ihr muͤßt euer Chriſtenthum recht und voll, 
kommen wiſſen, weil ihr allenthalben, das iſt in 
allen Stuͤcken, euch als gute Chriſten erweiſen follt, 
Denn wenn ihr euch etwa in dieſem oder jenem Stuͤck 
ehriſtlich verhaltet, ſo habt ihr wohl darinne ein gutes 
Gewiſſen, aber nicht durchgaͤngig. Ihr ſollt aber durch⸗ 
gängig in allen Stuͤcken ein gutes Gewiſſen zu haben, 
euch beſtreben, daß ihr mit dem Apoſtel 0 
= elge⸗ 


Der hat den Himmel auf der Welt. 433 


ſtelgeſchichte 23, 26. fagen koͤnnt: Ich uͤbe mich zu ha⸗ 
ben, ein unverletzt Gewiſſen, allenthalben, bey⸗ 
de gegen Gott und den Menſchen. f 
Ihr muͤßt euch allezeit gegen Gott fo verhalten, 
wie euch das Chriſtenthum befiehlt. Ihr muͤßt mit 
eurem Naͤchſten fo umgehen, daß er ſich über euch nicht 
beklagen darf. Auch gegen euch ſelbſt muͤßt ihr euch 
vernünftig und ehriſtlich verhalten, damit ihr euch nicht 
ungluͤcklich macht. gl 

„Aber, lieber Gott! wird mancher ſagen: wenn 
„fo viel zu einem guten Gewiſſen erfordert wird, wenn 
„der Chriſt allenthalben recht zu thun, ſich bemuͤhen, 
„und alle Suͤnde meiden ſoll — wer kann da ein gutes 
„Gewiſſen haben? Man hat doch Schwachheiten an 


vſich, und begeht bisweilen aus Uebereilung und Unbe⸗ 


„bachtfamfeit einen Fehler. Und das iſt ja doch auch 
„Sünde, wenn man aus Schwachheit fehlet.“ Frei⸗ 
lich, lieber Chriſt! du bleibſt auch bey deinen redlich⸗ 
ſten und eifrigſten Bemuͤhungen, allezeit recht zu thun, 
nicht ohne Schwachheits und Uebereilungsſuͤnden. 
Aber dennoch kannſt du ein gutes Gewiſſen haben. 
Hoͤr nur, wie du es machen ſollſt. Es muß dir. 
Zweytens, ſehr zuwider ſeyn, daß du noch 
bisweilen Suͤnden aus Schwachheit und Ueber⸗ 
eilung thuſt. Du mußt dich dahero bemühen, 
auch dieſe Sünden nach und nach zu laſſen, und 
immer heiliger und vollkommener zu werden. 
Und faͤllſt du doch manchmal wieder in Sünden 
aus Schwachheit, ſo mußt du dich vor Gott 
demuͤthigen, und ihm dieſe Suͤnden um Jeſu 
willen abbitten. — 
Thuſt du das ſo kannſt du gewiß uͤberzeugt ſeyn, 
daß dir der liebe Gott dieſe Fehler nicht anrechne, als 
II. Th. Ee c dein 


. 


44 Wer ſein Gewiſſen rein erhält, 

dein gnaͤdiger Gott und Voter, der deine kedlichen Be⸗ 
muͤhungen ſieht, aber auch deine Schwachheit wohl 
kennt. Und da kannſt du nun zu Jederman ſagen: 

„„Wer kann mich einer Sünde zeihen? — Wer 

„kann mirs darthun, daß ich ein vorſetzlicher Sünder: 
„bin? Und ob ich gleich noch manche Sünde aus Ueber⸗ 
„eilung und Schwachheit begehe — wer kann ſagen, daß 
mir Gott dieſelben anrechne? Wer will die Aug: 

„erwaͤhlten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie, 


ö „der da gerecht macht. Roͤm. 8 33.— Der, als 


willen, den Frommen gar nicht zurechnet.“ 

DO, wie glücklich iſt ein Chriſt, der fo fagen kann, 
denn er hat ein gutes Gewiſſen, und kann ruhig in der 
Welt leben, und auch einmal ruhig ſterben. Das will 
ich euch 5 : 


„ein. gnaͤdiger Vater „Schwachheitsſuͤnden um Jeſu 


f ZSweyter Theil. 

jeßzt zeigen f 

) Ein Menſch, der ein gutes Gewiſſen 

hath kann ruhig in der Welt leben. 
a) Wenn er auch verlaͤumdet und verfolgt 


wird. Es geht dem rechtſchaffenen Ehriſten, ob er 


ſich gleich bemuͤhet, allenthalben recht zu thun, doch oft, 
wie es dem Herrn Jeſu gieng. 170112 
Verlaͤumderiſche böfe Menſchen, greifen feinen ehr⸗ 

lichen Namen an, und beſchuldigen ihn der abſcheulich⸗ 
ſten Dinge. Ihre Bosheit geht oft fo weit, daß fie, 
ihn bey der Obrigkeit als ſchuldig und ſtrafbar verkla⸗ 
gen. Er muß dahero vor Gericht, ob er gleich nichts 
Boͤſes gethan hat. Solche Exempel ſind oft geſchehen, 
und geſchehen noch, wie ihr ſelbſt wiſſet. Allein, ein 
ſolcher Ehriſt kann mit ruhigem Gemuͤthe in die Ge⸗ 

richtsſtube treten, denn ſein Gewiſſen ſpricht ihn er. N 

en ee 


Der hat den Himmel auf der Welt. 435 
Er kann mit dem Apoſtel Paulus Apoſtelg. 24, 16. 
ſich da öffentlich auf fein gutes Gewiſſen berufen und 
ſagen: Ich uͤbe mich zu haben ein unverletzt 
Gewiſſen, allenthalben, beyde gegen Gott und 
den Menſchen. Er kann da auf die ſtrengſte Un⸗ 
terſuchung dringen, und frey ſagen, daß ſeine Unſchuld 
an den Tag kommen werde. Verlaͤumdung und uͤble 
Nachrede, achtet ein ſolcher Chriſt nicht. Er iſt ruhig 
| dabey, und denkt: „mögen doch böfe Menſchen von 
„dir reden, was ſie wollen. Iſts doch nicht wahr, 
| „was fie reden. Weiß doch Jedermann, der mit 
vkennt, daß ich das nicht thue, weſſen fie mich beſchul⸗ 
„digen. Und geſetzt, die Welt glaubte meinen Ver⸗ 
„laͤumdern, ſo weiß doch Gott der Allwiſſende, daß ich 
Hunſchuldig bin, der wird zu feiner Zeit meine Ehre 
„retten, und meine Unſchuld an den Tag kommen laſ⸗ 
„ſen: Mein Zeuge iſt im Himmel, und der mich 
FLeennet, iſt in der Hoͤhe. Hiob 16, 19.“ Sehet, 
wie gluͤcklich ein Chriſt iſt, der ein gutes Gewiſſen hat. 
Er iſt ruhig bey Verlaͤumdungen, und Laͤſterungen ſei⸗ 
nes guten Namens. 
So ruhig iſt er auch, 
b) wenn er in Ungluͤck und Noth geraͤth. 
Auch der froͤmmſte Chriſt iſt nicht frey von Noth. Er 
behaͤlt aber auch in dieſer Noth eine Freudigkeit zu 
Gott, wie in glücklichen Tagen. Und warum! Eben, 
weil er ein gutes Gewiſſen hat, und ihn ſein Herz nicht 
verdammt. 1112 a 
So unſer Herz (Gewiſſen) nicht verdammt, 
ſo haben wir eine Freudigkeit zu Gott — ſagt 
die Schrift 1 Joh. 3, 21. Und wie behaͤlt er denn 
in der Noth, dieſe Freudigkeit zu Gott? — Er iſt 
uͤberzeugt, daß er ſich N nicht ſelbſt murhroile 
ö Ee 2 lig 
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436 Wer ſein Gewiſſen rein erhält, 


lig durch ein fündiiches und laſterhaftes Leben zugezo⸗ 
gen habe. Dieſen Troſt hat der Gottloſe im Ungluͤck 
nicht, denn ſein Gewiſſen ſagt ihm: Es iſt deiner 
Bosheit ſchuld, daß du ſo geſtaͤupet wirſt. Er 
kann dahero nicht unt kindlicher Zuverſicht, im Gebet 
zu Gott treten. Das kann aber der Fromme, weil er 
ein gutes Gewiſſen hat. Er ſieht das Ungluͤck, das 
ihm Gott zugeſchickt hat, als ein vaͤterliches Zuchtmit⸗ 
tel an, das Gott aus Liebe zu ihm, um feine Froͤmmig 
keit zu uͤben, braucht. Er weiß alſo, daß es der liebe 
Gott auch in der Noth recht gut mit ihm meynt. Er 
ertraͤgt fie mit Gelaſſenheit und Geduld. Und wenn 
ſie noch fo groß iſt, fo verzagt er nicht, weil er weiß, 
daß ihm Gott nicht mehr werde auflegen, als er er⸗ 
tragen koͤnne, daß er ihm beyſtehen werde in der Roth, 
und ihn endlich gewiß nach feiner Weisheit und Güte, 
auch daraus erretten. Und, wenn ers bedenkt, wie 
nuͤtzlich und ſeelig ihm Noth und Truͤbſal ſeyn werde, 
fo fuͤhlt er oft mitten in der Noth, eine Freudigkeit ſei⸗ 
ner Seele und ſingt getroſt mit der chriftlichen Kirche: 
An dem, was wahrhaft gluͤcklich macht, 
Laͤßt Gott es keinem fehlen, 
Geſundheit, Ehre, Gluͤck und Pracht, 
Sind nicht das Gluͤck der Seelen, 
N Wer Gottes Rath, 
Vor Augen hat, 
Diem wird ein gut Gewiſſeu, 
Die Truͤbſal auch verfüßen. r 
c) Auch das Gluͤck in der Welt kann ein 
Chriſt, der ein gut Gewiſſen hat, ruhiger und 
froher genießen, als der Gottloſe. ER 
Der Gottloſe ift auch bey dem größten Gluck, das 
er hat, nie gluͤcklich, weil es ihm an wahrer Gemuͤths⸗ 
ruhe fehlt. Die Anklage feines Gewiſſenns ſtoͤrt ihn 
oft mitten in feinen Freuden und Luſtbarkeiten, und un 
„ hbit⸗ 


Der hat den Himmel auf der Welt. 437° 
bittert ſie ihm. Er muß immer denken: du biſt ein 
Boͤſewicht, und dieſer Gluͤcksguͤter nicht werth. — Er 
muß daher auch immer in Furcht ſtehen, daß fein Gluͤck 
nicht lange dauern werde. Denkt er in ſeinen Luſtbar⸗ 
keiten, einmal an Gottes Gericht — ſo erſchrickt er, 
daß ihm alle Luſt vergeht. Mit welcher vollen Freude 
kann hingegen ein Chriſt, fein zeitliches Glück genieſ⸗ 
fen, der ein gutes Gewiſſen hat! Er kann feinen Wohl, 
ſtand als einen göttlichen Seegen betrachten, und ihn 
als einen Gnadenlohn ſeiner Froͤmmigkeit anſehen. 
Er kanns hoffen; daß ihm der liebe Gott fein Gluck 
erhalten werde, wenns ihm anders gut unb ſeelig iſt. 
Und wenn ihm auch der Gedanke einfaͤllt, daß das Gluͤck 
ihn verlaſſen koͤnne, ſo iſt er auch da ruhiger, als der Gott. 
loſe; denn fein Herz haͤngt nicht am zeitlichen Gluͤcke. Er 
weiß, daß er einſt in der Ewigkeit eine ewige dauerhafte 


Gluüͤckſeeligkeit zu erwarten habe. E 

So ruhig kann der Chriſt, der ein gutes Gewiſſen hat, 
in der Welt leben, lieben Freunde! 

2) Er kann aber auch ruhig ſterben. Die Schrift 
ſagt Spruͤchw. 14, 32. Der Gerechte iſt auch in feinem 
Tode getroſt. Das heißt ſo viel: Ein Menſch, dem ſein 
Gewiſſen ſagt, daß er allenthalben recht zu thun, ſich be⸗ 
muͤhet habe, kann, nachdem er ſein Leben auf der Weit ru⸗ 
hig gefuͤhret hat, endlich auch ruhig die Welt verlaſſen 
und ſterben. Ein ſolcher Gerechter iſt der fromme 
Chriſt — der ein gutes Gewiſſen hat — dahero iſt er 
auch im Tode getroſt — das iſt ruhig. Er darf ſich 
nicht vor dem Gericht fuͤrchten, das gleich nach ſeinem 
Tode erfolgt, denn er iſt ſich vorſetzlicher und wiſſentli⸗ 
cher Suͤnden nicht bewußt. Die Sünven, die er aus 
Schwachheiten und Uebereilung, in ſeinem Leben began⸗ 
gen hat, bat er allezeit bereuet, und Gott demuͤthig um 
Chriſti willen abgebeten. Und jetzt, da er ſterben will, be- 

5 Ee 3 reuet 


438 Wer ſein Gerviſſen rein erhaͤlt ꝛc. 
reuet er ſte noch, und bittet Gott nochmals um Vergebung 
derſelben. So iſt nun nichts verdammliches an 
ihm, weil er in Chriſto Jeſu iſt — weil er als ein 
rechtſchaffener Chriſt gelebet hat, ſich als ein Chriſt 
noch in ſeinem Tode der Gnade Bottes, die ihm 
Cheiſtus verküͤndiget und erworben hat getroͤſtet. Und, 
wie ſollte ein ſolcher Cheiſt nicht ruhig ſterben koͤn⸗ 
nen? Er glaubt ja an Jeſum — er hält das, 
was Jeſus gelehret hat, für wahr, und nimmt es 
an. Er glaubt. daß ſein Leib wieder auferſtehen wer⸗ 
de, daß ſeine Seele unſterblich ſey, und daß fie dereinſt 
mit ihrem Leibe vereinigt, in den allergluͤcklichſten Zus, 
ſtand in den Himmel kommen, und ewig darinnen blei⸗ 
ben werde. — Kann der Gortloſe fo ſterben? — Nein 
— einſt treten alle ſeine, in ſeinem ganzen Leben ver⸗ 
uͤbte Miſſerhaten auf, und klagen ihn an, wenn er ſter⸗ 
ben will. Da weiß er nicht, wohin er ſich vor Angft 
wenden ſoll. Da heißts: 
Ach! was DE ich Sünder 8 f 

Aach! was ſoll 55 fangen 

Se Mein Gewiſſen * 4 3 a 

Kann er denn nicht noch Gnade bey Gott erlangen? 2 
— Auſſet fie ihn noch jetzt vor ſeinem Tode, durch wahre 
aufrichtige Buße um Jeſu willen ſuchen. — Vielleicht 
findet er ſie noch, wenn ſeine Bekehrung aufrichtig ft. 
— Aber mit der Freudigkeit, mit der Ruhe des Gemürhs, 
wird er doch nicht ſterben, mit welcher der fromme heile 
ſtirbe, der ein gutes Gewiſſen hat. f 

Ach! fo bemuͤht euch doch, lieben Chriſten, ii 
halben „zu haben ein gutes Gewiſſen, damit ihr ruhig 
leben und ſterben koͤnnt. Amen. 


En de. 


* 


Ver⸗ 
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Verzeichniß der Predigten 
nach ihrer gewoͤhnlichen Ordnung. 


\ 


" Al r. Adbent und Sonntag Palmarum III. Th. S. x 
Am 2. Adventsſonntagg 5 ebendaſ. 279 
Am 3. Adventsſonntg - ebendaſ. 291 
Am 4. Adventsſonntagg ® II. Th. 1 
Am J. Weihnachtsfeyertag⸗ = ebendaſ. 23 
Am Feſte der Beſchneidung Jeſu Ehriſti UI. Th. 15 
Am Feſte der heiligen drey Könige . 
Am 1. Sonntag nach Epiphanſas 
Am 2. Sonntag nach Epiphantas. 
Am 3. Sonntag nach Evihanias. 
Am 4. Sonntag nach Epiphanias. 
Am Sonntag Septuageſima 2” 


“ 


N u u 


Am Sonntag Jubilate 
Am Sonntag Cantate 


2 TH 344 
Am Sonntag Rogate 5 
6 
4 


ebendaſ. 331 
ebendal. 372 
ebendaf, 408 

ebendaſ. 154 
ebendaſ. 168 
I. Th 


u. h, 55 


* 1 
2 
1. 
2 35 
Am Sonntag Serageftmaͤ RICH Wh 
Am Sonntag Eftomiht =" „ ebendaf, 74 
Am Sonntag Invoca vit? „ „ I. Th. 70 
Am Sonntag Reminiſtere „ e III. Th. 419 
Am Sonntag Oculil⸗ „ 7 ebendaf. 108 
Am Sonntag Laͤtare „ „„ ebenda, 89 
Am Sonntag Fudica 2. „„ ebendaſ. 429 
Am Sonntag Palmarum⸗ „ ebenda. 1 
Am Charfrey tag =: 8» Th. 97 
Am 1. Oſterfeyertagg „ III. Th. 383 
Am Sonntag Quaſimodogeniti⸗ ebendaſ. 121 
Am Sonntag Miſericordias Domini ⸗ebendaf. 138 
3 
8 
EI 


Am Sonntag Exaudi 

Am 1. Pfingſtfeyertag 

Am Trinitatisfeſt⸗ * 
Am 1. Sonntag nach Trinitatis = 
Am 2. Sonntag nach Trinitatis 
An eben dieſem Sonntag⸗ 


1 


» un nu 


u un n un 
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Am 3. Sonntag nach Trinitatis, an welchem 


das Johannisfeſt gefeyert wurde 


Am 4. Sonntag nach Trinitatis 


Am eben Diefen Sonntag =. =, 


Am F. Sonntag nach Trinitatis 
Am 6. Sonntag nach Trinitatis 
Am 7. Sonntag nach Trinitatis 
Am 8. Sonntag nach Trinitatis 


Am 9. Sonntag nach Trinitatis 


Am 10. Sonntag nach Trinitatis 
Am 11. Sonntag nach Trinitatis 

Am 12. Sonntag nach Trinitatis 
Am 13. Sonntag nach Trinitatis 
Am 14. Sonntag nach Trinitatis 
Am Feſt Michaelis 2 
Am 15. Sonntag nach Trinitatis 
Am 16. Sonntag nach Trinitatis 


Am 17. Sonntag nach Trinitatis 


Am 18. Sonntag nach Trinitatis 
Am 19. Sonntag nach Trinitatis 
Am 20. Sonntag nach Trinitatis 


Am 21. Sonntag nach Trinitatis 


Am 22. Sonntag nach Trinitatis 
Am 23. Sonntag nach Trinitatis 


Am 24. Sonntag nach Trinitatis. 


- 


mn 


a u u ho , un 


aun n 


II. Th. S. 76 
I. Th. 117 
ebenda, 167 
II. Th. 94 
ehendaſ. 115 
III. Th. 187 
ebendaſ. 396 
ebendaf, 199 
ebendaf, 224 
I. Th. 215 
ebendaf. 246 
ebendaſ. 279 
U. Th. 326 
I. Th. 301 
II. Th. 138 
ebendaf. 167 
ebendaſ. 187 
III. Th. 358 
II. Th. 309 
Ul. Th. 252 
II. Th. 210 
ebndaſ. 237 
III. Th. 206 
II. Th. 208 


